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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte. Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics. Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.
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  VORBEMERKUNG AN DIE LESER


   


  In der wirklichen Welt sind immer Tausende von Geschichten im Gange, die sich alle gleichzeitig abspielen. Wir versuchen die Welt der Wild Cards so lebendig zu machen, wie es uns überhaupt möglich ist.


  Im letzten Band der Wild-Card-Serie, Asse im Einsatz, wurden jene Ereignisse geschildert, welche sich um die von der Weltgesundheitsorganisation veranstalteten Weltreise einer Delegation von Assen und Jokern rankten, die New York am 1. Dezember 1986 verließ und am 29. April 1987 zurückkehrte.


  Im vorliegenden Band wird erzählt, was von Anfang Oktober vor dem Abflug der Delegation bis zu ihrer Rückkehr von ihrer nicht ganz störungsfreien Tour um die Welt in Manhattan geschah.


  Unser jüngster Mosaik-Roman endet mit der Schilderung der Ereignisse des Mai und Juni, nach der Rückkehr der Reisenden.
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  Oktober 1986 – April 1987


  JOHN J. MILLER


   


  NUR TOTE KENNEN JOKERTOWN

  



  I


  Brennan ging durch die herbstliche Nacht, als sei er ein Teil von ihr oder sie ein Teil von ihm.


  Der Herbst hatte die Luft auf eine Weise abgekühlt, die Brennan, wie schwach auch immer, an die Catskills erinnerte. Er vermißte die Berge mehr als alles andere, aber solange Kien frei war, schienen sie so unerreichbar zu sein wie die Geister toter Freunde, die ihn in letzter Zeit in seinen Träumen heimsuchten. Er liebte die Berge ebensosehr, wie er all die Leute liebte, die er im Laufe der Jahre im Stich gelassen hatte, aber wer konnte schon das dreckige Krebsgeschwür der Stadt lieben? Wer konnte die Stadt auch nur kennen oder auch nur Jokertown? Er jedenfalls nicht, aber Kiens Anwesenheit fesselte ihn an Jokertown wie Ketten aus unnachgiebigem Stahl.


  Er überquerte die Straße und erreichte den halben Block urbanen Schutts, der an den Crystal Palace grenzte. Mit dem sechsten Sinn des Jägers spürte er die Blicke, die ihm folgten, als er durch die Ruinen ging. Er verrückte die Segeltuchtasche, die seinen zerlegbaren Bogen enthielt, so daß sie bequemer saß, und fragte sich nicht zum erstenmal, welche Kreaturen in diesen Schuttbergen hausten. Ein- oder zweimal hörte er ein zwitscherndes Rascheln, das nicht vom Wind stammte, und registrierte Bewegungen aus dem Augenwinkel, bei denen es sich nicht um Schatten handelte, doch niemand hinderte ihn daran, sich auf die verrostete Feuerleiter auf der Rückseite des Palace zu schwingen. Er kletterte lautlos auf das Dach und überwand das Sicherheitssystem, das ihm ohne Chrysalis’ Tips Kopfzerbrechen bereitet hätte, und gelangte durch die Falltür im Dach in den zweiten Stock des Palace, Chrysalis’ private Domäne. Im Flur war es vollkommen dunkel, aber er wich aus dem Gedächtnis den zierlichen Ständern mit antiken Nippes aus und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer.


  Chrysalis war wach. Sie saß nackt auf ihrer feudalen burgunderfarbenen Schlafcouch und legte mit einem Satz antiker Spielkarten Patiencen.


  Brennan beobachtete sie einen Augenblick. Ihr Skelett, die geisterhafte Muskulatur, die inneren Organe und das Netz von Blutgefäßen, das alles durchzog, all das wurde vom rosigen Schein der Tiffany-Lampe über der Couch, auf die sie die Karten neben sich legte, in sanftes Licht getaucht. Er sah, wie das gegliederte Skelett ihrer Hand den Kartenstapel auffächerte und das Pik-As umdrehte.


  Sie sah zu ihm auf und lächelte.


  Ihr Lächeln war ebenso wie Chrysalis selbst ein Rätsel. Schwer zu interpretieren, weil ihr Gesicht nur aus Lippen und geisterhaften Muskelsträngen an Kinn und Wangen bestand, konnte es die tausend verschiedenen Bedeutungen haben, die einem Lächeln innewohnten. Brennan beschloß, es als Willkommenslächeln zu betrachten.


  »Es ist lange her.« Sie musterte ihn kritisch. »So lange, daß dir inzwischen ein Bart gewachsen ist.«


  Brennan schloß die Tür und lehnte die Tasche mit dem Bogen an die Wand. »Ich hatte ein paar Geschäfte zu erledigen«, sagte er mit leiser und tiefer Stimme.


  »Ja.« Sie lächelte immer noch, bis Brennan die Schärfe darin nicht mehr übersehen konnte. »Von denen sich das eine oder andere sehr störend auf meine eigenen Geschäfte ausgewirkt hat.«


  Es gab keinen Zweifel, worauf sie anspielte. Vor einigen Wochen, am Wild-Card-Tag, hatte Brennan eine Versammlung im Palace aufgelöst, bei der Chrysalis als Maklerin für eine wertvolle Sammlung von Büchern aufgetreten war, die Kiens persönliches Tagebuch enthielt. In der Hoffnung, daß das Tagebuch genügend Beweise enthielt, um Kien die verdammenswerte Haut abzuziehen, hatte Brennan sich schließlich selbst in den Besitz des Buchs gebracht, aber es hatte sich als wertlos erwiesen. Die Aufzeichnungen darin waren zunichte gemacht worden.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich brauchte das Tagebuch.«


  »Ja«, wiederholte sie. Geisterhafte Muskeln strafften sich und deuteten ein Stirnrunzeln an. »Du hast es gelesen?«


  Brennan zögerte einen Moment. »Ja.«


  »Und du bist nicht abgeneigt, die darin enthaltenen Informationen mit mir zu teilen?«


  Es war mehr eine Forderung als eine Bitte. Es würde nichts nützen, dachte Brennan, ihr die Wahrheit zu sagen. Wahrscheinlich würde sie es für einen Versuch halten, alles für sich zu behalten.


  »Möglich.«


  »In diesem Fall könnte ich dir wohl verzeihen«, sagte sie in einem wenig verzeihenden Tonfall. Sie schob die Karten zusammen, behutsam und vorsichtig, da sie sich ihres Alters und Werts bewußt war, und legte sie auf einen spinnenbeinigen Tisch, der neben der Couch stand. Sie lehnte sich sinnlich zurück, wobei ihre Brustwarzen auf unsichtbaren Fleischpolstern erbebten, deren Wärme und Festigkeit Brennan sehr gut kannte.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Brennan versöhnlich. »Keine Information, aber etwas, das dir möglicherweise genausogut gefällt.«


  Er setzte sich auf die Kante der Couch, griff in die Tasche seiner Jeansjacke und gab Chrysalis einen kleinen, durchsichtigen Umschlag. Als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu nehmen, berührte ihr unsichtbarer Oberschenkel den von Brennan und schob sich dann auf ihn.


  »Es ist eine Penny Black«, sagte er, als sie den Umschlag ins Licht hielt. »Die erste Briefmarke der Welt. Mint, perfekt erhalten. Ziemlich selten in diesem Zustand und sehr wertvoll. Das Porträt ist ein Kupferstich von Königin Victoria.«


  »Sehr nett.« Sie lächelte ihr enigmatisches Lächeln.


  »Ich werde dich nicht fragen, woher du sie hast.«


  Brennan erwiderte das Lächeln, sagte aber nichts. Sie wußte ganz genau, woher er sie hatte. Er hatte Wraith darum gebeten, als sie die Briefmarkenalben aus Kiens Safe durchsahen, demselben Safe, aus dem Chrysalis in den frühen Morgenstunden des Wild-Card-Tages sein Tagebuch stahl. Wraith hatte sich angesichts der Tatsache, daß Brennan mit dem wertlosen Tagebuch nichts anfangen konnte, sehr unwohl gefühlt und ihm die Marke mit Freuden gegeben, als er sie darum bat.


  »Nun, ich hoffe, sie gefällt dir.« Brennan stand auf und reckte sich, während Chrysalis den Umschlag auf das Kartenspiel legte. Der Tag war lang gewesen, und er war müde. Er ging zu dem Beistelltisch neben Chrysalis’ Himmelbett und nahm die Karaffe mit irischem Whiskey, den sie eigens für ihn dort aufbewahrte. Er sah sie an, runzelte die Stirn und stellte sie wieder ab. Er ging zu Chrysalis und setzte sich neben sie auf die Couch. Sie beugte sich geschmeidig vor und schob sich auf ihn. Er sog den moschusartigen, erotischen Duft ihres Parfüms ein und sah, wie das Blut durch ihre Halsschlagader rauschte. »Hast du deine Meinung geändert, was den Drink angeht?« fragte sie leise.


  »Die Karaffe ist leer.«


  Chrysalis zog sich ein wenig zurück und starrte in seine fragenden Augen.


  »Du trinkst nur Amaretto.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie nickte.


  Brennan seufzte. »Als ich zum erstenmal zu dir gekommen bin, wollte ich nur Informationen. Ich wollte nichts Persönliches zwischen uns. Damit hast du angefangen. Wenn es mit uns weitergehen und eine Bedeutung haben soll, muß ich der einzige in deinem Bett sein. So bin ich nun mal. Anders kann ich nicht mit jemandem zusammen sein.«


  Chrysalis starrte ihn mehrere Sekunden lang an, bevor sie ihm antwortete. »Mit wem ich sonst noch schlafe, geht dich nichts an«, sagte sie schließlich mit jenem britischen Akzent, von dem Brennan mit seinem Ohr für Sprachen wußte, daß er unecht war.


  Er nickte. »Dann gehe ich besser.« Er stand auf und wandte sich ab.


  »Warte.« Sie stand ebenfalls auf. Sie sahen einander sehr lange an, und als sie schließlich das Schweigen brach, hatte ihre Stimme einen versöhnlichen Tonfall.


  »Nimm wenigstens noch deinen Drink. Ich gehe nach unten und fülle die Karaffe auf. Du kannst deinen Drink nehmen, und wir … wir können miteinander reden.«


  Brennan war müde, und in Jokertown gab es keinen anderen Ort, an dem er sein wollte. »In Ordnung«, sagte er leise. Chrysalis warf sich einen Seidenkimono über, der mit Rauchschwaden in der Gestalt galoppierender Pferde gemustert war, und verließ ihn mit einem Lächeln, das mehr schüchtern als enigmatisch war.


  Brennan ging im Raum auf und ab und beobachtete sich dabei in den unzähligen antiken Spiegeln an den Wänden von Chrysalis’ Schlafzimmer. Er sollte verschwinden, sagte er sich, aber seinen Absichten zum Trotz wußte er, daß er ihre Kameradschaft und, wie er sich eingestand, ihre Liebe brauchte.


  Es war über zehn Jahre her, daß er sich gestattet hatte, eine Frau zu lieben, aber wie er seit seiner Ankunft in Jokertown herausgefunden hatte, waren die Gefühle, die er sich gestattete, nicht die einzigen, die er empfand. Er konnte nicht nur von Haß allein leben. Er wußte nicht, ob er Chrysalis so lieben konnte, wie er seine französisch-vietnamesische Frau geliebt hatte, die Kiens Attentätern zum Opfer gefallen war. Er wollte eigentlich überhaupt keine Frau lieben, solange er hinter Kien her war, aber trotz seiner Entschlossenheit, trotz seines Zen-Trainings waren das, was er wollte, und das, was tatsächlich geschah, oft zwei völlig verschiedene Dinge.


  Er stand in der Stille von Chrysalis’ Schlafzimmer und gab sich alle Mühe, nicht an die Vergangenheit zu denken. Lange Minuten verstrichen, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß Chrysalis längst wieder hätte zurück sein müssen.


  Er runzelte die Stirn. Es war eigentlich unvorstellbar, daß Chrysalis im Crystal Palace etwas zustoßen konnte, aber die gewohnheitsmäßige Vorsicht, die Brennan schon öfter das Leben gerettet hatte, als er zählen konnte, ließ ihn seinen Bogen zusammensetzen, bevor er sich auf die Suche nach ihr machte. Er würde sich albern vorkommen, wenn er im Dunkeln mit ihr zusammenstieß, aber das würde nicht das erstemal sein, daß er sich albern vorkam. Es war besser, als sich tot zu fühlen, eine Empfindung, mit der er eine intimere Bekanntschaft hatte als ihm lieb war.


  Chrysalis war nicht auf den Fluren des zweiten Stocks und auch nicht auf der Treppe, die zur Bar führte, aber er hörte leise Stimmen, als er die Treppe hinunterschlich.


  Er nahm einen Pfeil, legte ihn auf die Sehne seines Bogens und lugte um das Treppengeländer, das sich in den rückwärtigen Teil des Schankraums öffnete. Er biß die Zähne zusammen. Es war richtig gewesen, vorsichtig zu sein.


  Chrysalis stand vor der langen Bar aus poliertem Holz, die sich fast durch die gesamte Länge des Schankraums zog. Die Whiskeykaraffe, die immer noch leer war, stand vergessen neben ihr auf der Bar. Sie hatte die Arme verschränkt und die Kiefermuskeln angespannt. Ihre Lippen waren zu einer dünnen, zornigen Linie zusammengepreßt.


  Zwei Männer flankierten sie, und ein dritter saß ihr an einem Tisch vor der Bar gegenüber. Brennan konnte in der Düsternis des Nachtlichts, das über der Bar brannte, nur wenig erkennen, aber die Männer hatten alle harte Gesichter. Derjenige am Tisch hatte eine verchromte Pistole neben der Hand liegen, mit deren Fingern er einen Trommelwirbel auf der Tischplatte schlug.


  »Komm schon«, sagte er mit leiser, aber gefährlich klingender Stimme. »Wir wollen nur eine Information. Mehr nicht. Wir werden nicht einmal sagen, woher wir sie haben.« Er lehnte sich zurück. »Es wird bald Krieg geben, aber wir wissen nicht, wen wir erledigen müssen.«


  »Und Sie glauben, ich wüßte es?« Brennan hörte den Ärger aus Chrysalis’ Stimme heraus, aber auch die Angst unter dem Ärger.


  Der sitzende Mann lächelte. »Wir wissen es sogar, Babe. Du weißt alles über dieses Dreckloch Jokertown. Wir wissen nur, daß irgend jemand all diese Groschen-Gangs zu einer Organisation namens Shadow Fists zusammengeschweißt hat. Sie kommen auf unser Territorium, übernehmen unsere Kunden und schmälern unsere Profite. Das muß aufhören.«


  »Wenn ich einen Namen wüßte«, sagte Chrysalis mit starker Betonung auf dem ›wenn‹, »würde Sie das mehr kosten, als Sie bezahlen können.«


  Der Mann am Tisch schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht«, sagte er. »Das hier ist Krieg, Babe. Und es wird dich mehr kosten, als du bezahlen kannst, wenn du den Mund hältst.« Er ließ seine Worte auf sie wirken, während er sein Fingergetrommel wieder aufnahm. »Sal«, sagte er dann, indem er dem Mann zunickte, der rechts neben Chrysalis stand. »Ich frage mich, ob man auf ihrer berühmten unsichtbaren Haut wohl Narben sehen kann?«


  Sal dachte über die Frage nach. »Das läßt sich feststellen«, sagte er schließlich.


  Ein lautes Klicken ertönte, und Brennan sah eine glänzende Messerklinge im Licht funkeln. Sal schwenkte sie vor Chrysalis’ Gesicht, und sie wich zurück, bis sie gegen den Holztresen stieß. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber der Mann zu ihrer Linken verschloß ihren Mund mit einer behandschuhten Hand.


  Sal lachte, und Brennan erhob sich und schoß den Pfeil ab, der auf der Bogensehne lag. Er traf Sal in den Rücken und schleuderte ihn über die Bar. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, was geschehen war, vielleicht mit Ausnahme von Chrysalis. Der Mann am Tisch griff nach seiner Pistole und sprang auf. Brennan schoß ihm in aller Ruhe einen Pfeil durch den Hals. Der Schläger, der Chrysalis hielt, stieß fluchend Obszönitäten aus und tastete unter seiner Jacke nach der Pistole in seinem Schulterhalfter. Brennan schoß ihm durch den rechten Unterarm. Er ließ seine Kanone fallen und wirbelte von Chrysalis weg, während er auf den Aluminiumschaft des Jagdpfeils starrte, der in seinem Arm steckte, und dabei murmelte: »Jesus, o Jesus.« Er bückte sich, um seine Pistole aufzuheben.


  »Faß sie an«, rief Brennan aus der Dunkelheit, »und ich schieße dir den nächsten Pfeil durch das rechte Auge.«


  Der Schläger erhob sich klugerweise und wich zur Bar zurück. Er umklammerte stöhnend seinen blutenden Arm.


  Brennan trat vor und in das diffuse Licht der Nachtlampe über der Bar. Der Mann starrte auf die messerscharfe Spitze des Pfeils auf der Bogensehne.


  »Wer sind die?« fragte Brennan Chrysalis in rauhem, knappem Tonfall.


  »Mafia«, erwiderte sie mit vor Anspannung und Angst zitternder Stimme.


  Brennan nickte, wobei er den Schläger keinen Sekundenbruchteil aus den Augen ließ, der wiederum den auf seine Kehle gerichteten Pfeil anstarrte.


  »Weißt du, wer ich bin?«


  Der Mafioso nickte heftig. »Ja. Du bist dieser Yeoman – der Pfeil-und-Bogen-Killer. In der Post steht andauernd irgendwas über dich.« Die Worte sprudelten wie ein angstvoller Wasserfall aus seinem Mund.


  »Das stimmt.« Brennan warf einen raschen Blick auf den Mann am Tisch und sah, daß er in einer sich ständig ausweitenden Blutlache auf dem Boden lag. Ein fußlanges Stück Pfeilschaft ragte aus seinem Nacken. Brennan machte sich nicht die Mühe, nach Sal zu sehen. Er hatte ihn sauber ins Herz getroffen.


  »Du bist ein Glückspilz«, fuhr Brennan mit derselben Totenstimme wie zuvor fort. »Weißt du, warum?«


  Der Mafioso schüttelte heftig den Kopf und seufzte vor Erleichterung, als Brennan den Pfeil von der Sehne nahm und den Bogen beiseite legte.


  »Jemand muß eine Nachricht für mich überbringen. Jemand muß deinem Boß sagen, daß Chrysalis tabu ist. Jemand muß ihm sagen, daß ich einen Pfeil habe, auf dem sein Name steht, einen Pfeil, den ich sofort abschießen würde, sollte mir zu Ohren kommen, daß Chrysalis irgend etwas zugestoßen ist. Glaubst du, du kannst ihm das sagen?«


  »Sicher. Sicher kann ich das.«


  »Gut.« Brennan griff in seine Gesäßtasche und zeigte dem Schläger eine Spielkarte, ein Pik-As. »Das brauchst du, damit er weiß, daß du die Wahrheit sagst.«


  Er packte den verwundeten Arm des Mannes am Ellbogen und riß den Arm zu sich. Der Mafioso stöhnte, als Brennan die Karte auf die Pfeilspitze spießte.


  »Und das«, knirschte Brennan durch zusammengebissene Zähne, »ist nötig, damit du es nicht verlierst.«


  Mit einem jähen kräftigen Ruck spießte er den anderen Arm des Mannes auf die Pfeilspitze. Der Mafioso schrie ob des stechenden Schmerzes auf. Er sank auf die Knie, als Brennan den Aluminiumschaft des Pfeils um beide Arme herumbog und sie damit so fest zusammenband wie mit Handschellen.


  Brennan zog ihn wieder auf die Füße. Der Mann schluchzte vor Angst und Schmerzen und konnte Brennan nicht in die Augen sehen.


  »Wenn ich dich je wiedersehe«, sagte Brennan, »bist du ein toter Mann.«


  Der Mafioso schwankte davon, schluchzend und unzusammenhängende Worte murmelnd. Brennan behielt ihn im Auge, bis er durch die Vordertür verschwunden war. Dann wandte er sich Chrysalis zu.


  Sie sah ihn an, und in ihren Augen stand Angst, die, dessen war er sich sicher, mehr als nur zu einem kleinen Teil ihm galt.


  »Alles in Ordnung?« fragte er leise.


  »Ja … ja, ich glaube schon …«


  »Du wirst eine Menge Fragen beantworten müssen«, sagte Brennan, »wenn wir die Leichen nicht fortschaffen.«


  »Ja.« Sie nickte entschlossen, plötzlich wieder beherrscht. »Ich rufe Elmo an. Er wird das übernehmen.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  Brennan seufzte. »Muß dein ganzes Leben aus Auflistungen von Guthaben und Schulden bestehen?«


  Sie sah ihn ein wenig verblüfft an, nickte aber. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Ja, das muß es. Das ist die einzige Möglichkeit, den Überblick zu behalten und sicherzugehen …« Ihre Stimme verlor sich, und sie drehte sich um und ging hinter die Bar. Sie betrachtete Sals Leiche, und als sie weitersprach, formulierte sie einen ganz neuen Gedanken. »Weißt du, Tachyon hat mich eingeladen, an dieser Welttournee teilzunehmen, die er veranstaltet. Ich glaube, ich nehme ihn beim Wort. Wer weiß, welche Informationen ich aufschnappe, wo doch all diese Politiker daran teilnehmen. Und wenn es einen Straßenkrieg zwischen der Mafia und Kiens Shadow Fists gibt« – sie sah Brennan zum erstenmal in die Augen –, »wäre ich anderswo sicherer.«


  Sie sahen einander lange an, dann nickte Brennan.


  »Dann mache ich mich jetzt besser auf den Weg.«


  »Was ist mit deinem Whiskey?«


  Brennan stieß einen langen Seufzer aus. »Nein.« Er warf einen Blick auf die Leiche zu seinen Füßen.


  »Whiskey bringt Erinnerungen mit sich, und heute nacht brauche ich keine.« Er richtete den Blick wieder auf Chrysalis. »Ich werde in den nächsten Wochen … indisponiert sein. Wahrscheinlich sehen wir uns nicht mehr vor deiner Abreise. Auf Wiedersehen, Chrysalis.«


  Sie sah ihm nach, und eine kristallklare Träne glänzte auf ihrer unsichtbaren Wange, aber Brennan drehte sich nicht um, und so sah er sie nicht.


   


  II


  Der Twisted Dragon befand sich irgendwo auf der verschwommenen Grenze zwischen Jokertown und Chinatown. Einer von Brennans Informanten hatte ihm erzählt, die Bar sei das Stammlokal von Danny Mao, einem Mann, der einen mäßig hohen Rang innerhalb der Shadow Fist Society bekleidete und der angeblich für Anwerbung und Rekrutierung verantwortlich war. Brennan beobachtete den Eingang eine Weile. Die wirbelnden Schneeflocken, die die Krempe seines schwarzen Cowboyhuts verfehlten, verfingen sich in seinem buschigen Schnurrbart und in den langen Koteletten. Eine ganze Reihe von Angehörigen der Werwölfe – diesen Monat trugen sie Richard-Nixon-Masken – ging in der Bar ein und aus. Außerdem hatte er ein paar Silberreiher gesehen, obwohl diese Gang aus Chinatown normalerweise zu wählerisch war, um in einer Kneipe herumzuhängen, die von Jokern besucht wurde.


  Er lächelte, während er die Spitzen seines Schnurrbarts in einer Geste glättete, die ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen war. Es war an der Zeit, um festzustellen, ob sein Plan ein Geniestreich war, wie er gelegentlich glaubte, oder der sichere Weg zu einem langsamen Tod, wie er des öfteren argwöhnte.


  Im Dragon war es warm, was jedoch weniger auf die Heizung in der Bar, sondern mehr auf das dichte Gedränge der Leute zurückzuführen war, und es dauerte einen Augenblick, bis er Mao erspäht hatte, der in einer Nische im hinteren Teil der Bar saß, wie Brennans Informant es vorausgesagt hatte. Brennan bahnte sich einen Weg durch überfüllte Tische, schlurfende Kellnerinnen, torkelnde Betrunkene und umherstolzierende Punks, die ihm in die Quere kamen, als er die Nische ansteuerte.


  Eine junge Blondine, die ziemlich stoned aussah, hockte neben Mao. Drei Männer saßen auf der Bank an der Wand. Einer war ein Werwolf mit einer Nixon-Maske, ein anderer ein junger Asiat und der in der Mitte ein dünner, blasser, nervös aussehender Mann. Bevor Brennan ein Wort sagen konnte, trat ein Straßenpunk vor und versperrte ihm den Weg.


  Er war groß, vielleicht einsfünfundneunzig, so daß er Brennan trotz der Cowboystiefel überragte, die ihn drei, vier Zentimeter größer machten. Er trug eine fleckige Lederhose und eine viel zu weite Lederjacke, die mit Kettengliedern verziert war. Seine stachelig hochstehenden Haare machten ihn noch einmal um mehrere Zentimeter größer, und die scharlachroten und schwarzen Narben in seinem Gesicht trugen ebenso zur Grimmigkeit seines Aussehens bei wie der Knochen – ein menschlicher Fingerknochen, wie Brennan erkannte –, mit dem seine Nase gepierct war.


  Die Narben auf Wangen, Stirn und Kinn waren die Insignien der Kannibalistischen Kopfjäger, einer einst gefürchteten Straßengang, die sich aufgelöst hatte, nachdem Brennan ihren Anführer getötet hatte, ein As namens Scar. Bandenmitglieder, die den blutigen Machtkampf nach Scars Hinscheiden überlebten, hatten sich danach größtenteils anderen kriminellen Vereinigungen wie der Shadow Fist Society angeschlossen.


  »Was willst du?« Die Stimme des Kopfjägers war zu dünn und quäkend, um bedrohlich zu klingen, aber er gab sich alle Mühe.


  »Mit Danny Mao sprechen.« Brennan redete schleppend und mit dem Akzent, den er noch aus seiner Kindheit kannte. Der Kopfjäger beugte sich vor, um Brennan in dem Lärm aus Musik, Gelächter und einem halben Hundert Gesprächen zu verstehen, der sie umgab.


  »Weswegen?«


  »Das geht dich nichts an, Junge.«


  Brennan sah aus dem Augenwinkel, daß das Gespräch in der Nische zum Erliegen gekommen war und alle sie beobachteten.


  »Ich sage, es geht mich was an.« Der Kopfjäger bedachte Brennan mit einem Grinsen, das er für brutal hielt, da er spitz zugefeilte Schneidezähne zeigte. Brennan lachte laut auf. Der Kopfjäger verzog das Gesicht. »Was ist so komisch, Arschloch?«


  Immer noch lachend packte Brennan den Knochen in der Nase des Kopfjägers und riß daran. Der Kopfjäger schrie auf und griff sich an seine eingerissene Nase, woraufhin Brennan ihm einen Tritt zwischen die Beine versetzte. Der Kopfjäger ging mit einem würgenden Stöhnen zu Boden, und Brennan ließ den blutigen Knochen, den er ihm aus der Nase gerissen hatte, auf seinen zusammengekrümmten Leib fallen.


  »Du«, beantwortete Brennan die Frage des Kopfjägers, um dann neben die Blondine, die ihn stoned und verblüfft anstarrte, in die Nische zu gleiten. Zwei der drei Männer auf der Bank machten Anstalten, sich zu erheben, doch Danny Mao winkte ab; sie setzten sich wieder, wobei sie untereinander murmelten und Brennan anstarrten.


  Brennan nahm den Hut ab, legte ihn vor sich auf den Tisch und sah Danny Mao an, der seinen Blick mit offensichtlichem Interesse erwiderte.


  »Wie heißt du?« fragte Mao.


  »Cowboy«, antwortete Brennan leise.


  Mao nahm sein Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand, und trank einen Schluck. Er betrachtete Brennan, als sei dieser ein merkwürdiges Insekt, und runzelte die Stirn. »Bist du echt? Ich habe noch nie einen chinesischen Cowboy gesehen.«


  Brennan lächelte. Die kosmetischen Veränderungen an den Epikanthusfalten seiner Augenlider, die Dr. Tachyon mit seinem chirurgischen Geschick vorgenommen hatte, verliehen ihm zusammen mit seinem strohigen schwarzen Haar und dem dunklen Teint ein orientalisches Aussehen, wie er es sich vorgestellt hatte. Diese leichte Veränderung seiner Gesichtszüge, seine neue Gesichtsbehaarung und seine Südweststaaten-Redeweise und -Kleidung ergaben insgesamt eine simple, aber wirkungsvolle Verkleidung. Sie konnte niemanden täuschen, der ihn kannte, aber es war unwahrscheinlich, daß er einer solchen Person begegnen würde.


  Und die Ironie dieser Verkleidung, dachte Brennan, lag darin, daß jeder Aspekt seiner neuen Identität mit Ausnahme der Augen, die er von Tachyon bekommen hatte, echt war. Sein Vater hatte immer wieder stolz betont, daß die Brennans irischer, chinesischer, spanischer und indianischer Abstammung und somit wahrhaftig Amerikaner waren.


  »Meine asiatischen Vorfahren haben beim Eisenbahnbau geholfen. Ich wurde in New Mexico geboren, aber dort fühlte ich mich zu eingeengt.« Auch das stimmte.


  »Also bist du auf der Suche nach Abenteuern in die Großstadt gekommen?«


  Brennan nickte. »Vor einiger Zeit.«


  »Und du hast so viel davon gefunden, daß du einen falschen Namen benutzen mußt?«


  Brennan zuckte die Achseln und schwieg.


  Mao nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Was willst du von mir?«


  »Auf der Straße geht das Gerücht«, sagte Brennan, der seine extreme Erregung unter der schleppenden Sprechweise des Südwestens verbarg, »daß es zwischen Ihren Leuten und der Mafia Krieg geben wird. Sie haben bereits einen Schlag gegen sie gelandet. Don Picchiette wurde vor zwei Wochen von einem unsichtbaren As umgelegt, das ihm einen Eispickel in den Kopf gestoßen hat, während er in seinem eigenen Restaurant zu Abend aß. Das war ein Job der Shadow Fists. Die Mafia wird zweifellos zurückschlagen, und die Shadow Fists werden mehr Soldaten brauchen.«


  Mao nickte. »Warum sollten wir dich nehmen?«


  »Warum nicht? Ich kann auf mich aufpassen.«


  Mao warf einen flüchtigen Blick auf seinen ehemaligen Leibwächter, der es mittlerweile geschafft hatte, sich auf die Knie aufzurichten, während seine Stirn noch den Boden berührte. »Mag sein«, sagte er nachdenklich. »Aber hast du auch den Mumm?« Er sah die drei Männer an, die zusammen auf der Bank saßen, und Brennan betrachtete sie ebenfalls eingehender.


  Der Werwolf saß außen und der Orientale, wahrscheinlich ein Silberreiher, innen. Der Mann zwischen ihnen sah jedoch ganz und gar nicht wie ein Mitglied einer Straßengang aus.


  Er war klein, dünn und blaß. Seine Hände sahen weich und schwach aus, seine Augen waren dunkel und leuchtend. Viele Straßenpunks hatten einen Anflug von Wahnsinn in den Augen, aber Brennan sah mit einem Blick, daß dieser Mann mehr als nur ein wenig verrückt war.


  »Diese Männer«, erklärte Danny Mao, »sollen einen Auftrag ausführen. Hast du Lust, sie zu begleiten?«


  »Was für einen Auftrag?« fragte Brennan.


  »Wenn du fragen mußt, bist du vielleicht nicht der Typ, den wir suchen.«


  »Vielleicht«, sagte Brennan lächelnd, »bin ich nur vorsichtig.«


  »Vorsicht ist ein bewundernswerter Charakterzug«, sagte Mao glatt, »aber das gilt auch für Vertrauen und Gehorsam gegenüber deinen Vorgesetzten.«


  Brennan setzte seinen Hut auf. »In Ordnung. Wohin gehen wir?«


  Der blasse Mann in der Mitte lachte. Es war kein angenehmer Laut. »Ins Leichenschauhaus«, sagte er hämisch.


  Brennan sah Mao mit hochgezogener Augenbraue an.


  Mao nickte. »Ins Leichenschauhaus, wie Deadhead sagt.«


  »Hast du einen Wagen?« fragte der Werwolf Brennan. Seine Stimme war ein breiiges Knurren unter der Nixon-Maske.


  Brennan schüttelte den Kopf.


  »Dann muß ich einen stehlen«, sagte der Werwolf.


  »Wir könnten zum Drive-in-Schalter fahren!« begeisterte sich der Mann, der Deadhead genannt wurde. Der Asiat, der neben ihm saß, sah ein wenig angewidert aus, sagte jedoch nichts. »Laßt uns gehen!«


  Deadhead stieß Werwolf an und drängte ihn, die Nische zu verlassen.


  Brennan wartete noch und warf Mao einen Blick zu, der ihn aufmerksam beobachtete.


  »Whiskers«, sagte Mao, indem er mit dem Kopf in Richtung des Werwolfs nickte, »hat das Kommando. Er sagt dir, was du wissen mußt. Du bist auf Probe dabei, Cowboy. Sei vorsichtig.«


  Brennan nickte und folgte dem sonderbaren Trio auf die Straße. Der Werwolf drehte sich zu Brennan um.


  »Ich bin Whiskers«, sagte er in seinem undeutlichen, knurrenden Tonfall. »Das ist Deadhead, wie Danny gesagt hat, und das ist Lazy Dragon.«


  Brennan nickte dem Asiaten zu und erkannte, daß seine ursprüngliche Einschätzung des Mannes falsch war. Er war kein Silberreiher. Weder trug er die Farben der Silberreiher noch hatte er das Gehabe eines Bandenmitglieds. Er war jung, vielleicht Anfang Zwanzig, klein, knapp einssiebzig, und so schlank, daß seine weite Hose locker um seine mageren Hüften schlackerte. Sein Gesicht war oval, die Nase ein wenig breit, das Haar länger und ohne besondere Sorgfalt gekämmt. Ihm fehlte die aggressive Einstellung des Straßenpunks. Er hatte eine ungewöhnliche Zurückhaltung an sich, einen Anflug von fast melancholischer Besinnlichkeit.


  Whiskers ließ sie an der Ecke warten. Lazy Dragon schwieg, aber Deadhead redete beständig unsinniges Zeug vor sich hin. Lazy Dragon schenkte ihm keinerlei Beachtung, und nach einer Weile folgte Brennan seinem Beispiel, aber das schien Deadhead vollkommen egal zu sein. Er plapperte weiter. Brennan ignorierte ihn, so gut er konnte. Einmal griff Deadhead in die Tasche seiner schmutzigen Jacke und holte eine Flasche mit Pillen unterschiedlicher Größe und Farbe hervor, schüttelte eine Handvoll heraus und warf sie sich in den Mund. Er kaute und schluckte geräuschvoll und strahlte Brennan an.


  »Nimmst du Vitamine?«


  Brennan war sich nicht sicher, ob Deadhead ihm welche anbot oder ihn fragte, ob er selbst welche nahm. Er nickte unverbindlich und wandte sich ab.


  Whiskers tauchte schließlich in einem Wagen wieder auf. Es war ein dunkler und ziemlich neuer Buick. Brennan setzte sich auf den Beifahrersitz und überließ Deadhead und Lazy Dragon die Rückbank.


  »Gutes Fahrwerk. Fährt sich nicht schlecht«, kommentierte Whiskers, als sie sich vom Randstein lösten. Brennan schaute in den Rückspiegel, sah Lazy Dragon nicken und in seine Tasche greifen, aus der er ein kleines Taschenmesser und einen Klotz aus einem weichen, weißen Material holte, das wie Seife aussah. Er klappte das Messer auf und fing an zu schnitzen.


  Deadhead gab weiterhin einen ununterbrochenen Wortschwall von sich, dem niemand zuhörte. Whiskers fuhr zügig und verfluchte Schlaglöcher, Scheinwerfer und andere Fahrer mit gedämpfter Stimme, während er beständig in den Rückspiegel schaute, um Lazy Dragons Fortschritte zu verfolgen, der mit zierlichen, geschickten Händen sorgsam das kleine Stück Seife bearbeitete.


  Brennan wußte weder, wo das Leichenschauhaus war, noch wie es aussah, aber das düstere Gebäude, vor dem sie schließlich anhielten, entsprach all seinen Erwartungen.


  »Hier ist es«, verkündete Whiskers unnötigerweise. Sie beobachteten das Gebäude ein paar Augenblicke.


  »Scheint immer noch reger Betrieb zu herrschen.«


  Hier und da waren Fenster in dem mehrstöckigen Gebäude erleuchtet, und während sie im Wagen warteten, gingen mehrere Personen durch den Haupteingang.


  »Fertig?« knurrte Whiskers nach einem Blick in den Rückspiegel.


  »Gleich«, sagte Lazy Dragon, ohne aufzusehen.


  »Fertig womit?« fragte Brennan. Whiskers wandte sich an ihn.


  »Du bringst Deadhead in den Raum für die Langzeitverwahrung im Keller. Danach übernimmt Deadhead. Dragon geht voraus und kundschaftet. Du bist die Rückendeckung, falls irgendwas schiefgeht.«


  »Und du?«


  Whiskers mochte unter seiner Maske grinsen, aber Brennan war sich nicht sicher. »Jetzt, wo du hier bist, warte ich einfach im Wagen.«


  Das gefiel Brennan nicht. Er mochte es überhaupt nicht, die Dinge auf diese Weise anzugehen, aber offensichtlich wurde er auf die Probe gestellt. Ihm blieb keine andere Wahl. Er versuchte noch einmal, mehr Informationen zu bekommen.


  »Wonach suchen wir?«


  »Deadhead weiß Bescheid«, sagte Whiskers, und Brennan hörte ein beunruhigendes Kichern von der Rückbank. »Dragon kennt den Grundriß. Du kümmerst dich um jeden, der versucht, sich einzumischen.« Er warf wieder einen Blick in den Rückspiegel.


  »Fertig?«


  Lazy Dragon sah auf. »Fertig«, sagte er gelassen. Er klappte das Messer zusammen, steckte es weg und starrte kritisch auf seine Schnitzerei. Verblüfft und neugierig drehte Brennan sich zu ihm um, damit er besser sehen konnte. Bei der Schnitzerei handelte es sich um eine kleine, aber glaubwürdig gestaltete Maus. Lazy Dragon musterte sie eingehend, nickte, als sei er zufrieden, legte sie auf seinen Schoß, machte es sich auf seinem Sitz bequem und schloß die Augen. Einen Moment lang geschah nichts, dann sank Dragon zusammen, als sei er eingeschlafen oder ohnmächtig geworden, und dann fing die Schnitzerei an zu zucken.


  Der Schwanz peitschte, die Ohren richteten sich auf, und dann streckte sich das Ding, zunächst ruckartig und unbeholfen, doch mit zunehmender Geschmeidigkeit. Die Maus hielt einen Augenblick lang inne, um sich das Fell zu putzen, dann sprang sie von Dragons Schoß auf die Rückenlehne des Fahrersitzes. Brennan starrte sie an, und sie starrte zurück. Es war eine gottverdammte lebendige Maus. Brennan warf einen Blick auf Lazy Dragon, der zu schlafen schien, dann sah er Whiskers an, der unter seiner Nixon-Maske ungerührt zusah.


  »Hübscher Trick«, bemerkte Brennan.


  »Ist ganz okay«, sagte Whiskers. »Du trägst ihn.«


  Lazy Dragon, der von der kleinen Figur, die er geschnitzt hatte, Besitz ergriffen zu haben schien, kletterte auf Brennans Schulter, huschte seine Brust herunter und sprang in seine Westentasche. Er lugte heraus, indem er sich mit seinen kleinen krallenbewehrten Pfoten am oberen Saum der Tasche festhielt. Der ganze Vorgang war mehr als nur ein wenig sonderbar, fand Brennan, aber er hatte das Gefühl, daß die Dinge noch sonderbarer würden, bevor die Nacht vorüber war.


  »Okay«, sagte er. »Gehen wir es an.« Was es auch immer war.


  Sie betraten das Leichenschauhaus durch einen unverschlossenen Nebeneingang in einer Seitengasse und nahmen die Treppe in den Keller. Lazy Dragon sprang aus seiner Tasche, lief an Brennans Weste und Hosenbein herunter und huschte über den schlecht beleuchteten Flur. Deadhead wollte ihm nach, doch Brennan hielt ihn zurück.


  »Wir warten, bis die Maus …, bis Lazy Dragon zurückkommt.«


  Deadheads Augen glänzten, und er war noch rappliger als zuvor. Seine Hände zitterten, als er seine Pillenflasche aus der Tasche nahm, und er ließ ein gutes Dutzend der Pillen auf den Boden fallen, als er sich eine Handvoll in den Mund stopfte. Die Pillen hüpften mit lautem Klicken über den Boden. Deadhead grinste manisch, und einer seiner Mundwinkel zuckte beständig in einer gequälten Grimasse.


  Was, um alles in der Welt, dachte Brennan, mache ich im Flur eines Leichenschauhauses mit einem Irren und einer aus einem Stück Seife geschnitzten lebendigen Maus?


  Lazy Dragon kam zurück, bevor Brennan eine zufriedenstellende Antwort auf diese bestürzende Frage finden konnte. Seine winzigen Füße bewegten sich so schnell, als werde er von der hungrigsten Katze der Welt verfolgt. Er blieb vor Brennans Füßen stehen und tanzte vor Aufregung hin und her. Brennan seufzte, ging in die Hocke und streckte die Hand aus. Lazy Dragon sprang auf seine Handfläche, und Brennan hob die Maus ganz nah vor sein Gesicht.


  Lazy Dragon setzte sich auf die Hinterbeine, und seine Knopfaugen strahlten förmlich vor Intelligenz. Er zog sich seine winzige rechte Vorderpfote wiederholt über die Kehle. Brennan seufzte wieder. Er haßte Ratespiele.


  »Was willst du mir sagen?« fragte er. »Gefahr? Ist jemand im Flur?«


  Die Maus nickte aufgeregt und hielt die Pfote hoch.


  »Ein Mann?« Wiederum nickte die Maus. »Bewaffnet?« Die Maus antwortete mit einem sehr menschlich wirkenden Achselzucken und sah Brennan zweifelnd an. »Okay.« Brennan setzte die Maus wieder ab und erhob sich dann. »Folge mir.« Er wandte sich an Deadhead. »Du wartest hier.«


  Deadhead nickte hektisch. Brennan setzte sich in Bewegung, während Lazy Dragon sich an seine Fersen heftete. Er hatte kein Vertrauen zu Deadhead und fragte sich, welche Rolle er bei diesem Auftrag spielte. Es ist schwierig, dachte er sich, wenn dein zuverlässigster Mann eine Maus ist.


  Hinter der nächsten Biegung im Flur saß ein Mann auf einem Klappstuhl aus Metall, der in einem Taschenbuch las und dabei ein Sandwich aß. Er sah auf, als Brennan sich näherte.


  »Kann ich Ihnen helfen, Kumpel?« Er war mittleren Alters und fett und wurde langsam kahl. Bei dem Buch, das er las, handelte es sich um Ace Avenger, Mission im Iran.


  »Ich habe eine Lieferung.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Ich bin der Hausmeister. Normalerweise bekommen wir unsere Lieferungen tagsüber.«


  Brennan nickte verständnisvoll. »Dies ist eine besondere Lieferung.« Als er nah genug war, griff er hinter sich und zog das Stilett, das er in einer Gürtelscheide unter der Weste trug, und drückte die Spitze leicht gegen die Kehle des Mannes. Die Lippen des Hausmeisters bildeten ein O der Überraschung, und er ließ sein Buch fallen.


  »Jesus, Mister, was haben Sie vor?« fragte er in einem erstickten Flüstern, wobei er versuchte, seinen Hals so wenig wie möglich zu bewegen.


  »Wo ist die Langzeitverwahrung?«


  »Dort drüben, da entlang.« Der Hausmeister beschrieb kleine ruckartige Bewegungen mit seinen Pupillen, da er Angst hatte, auch nur einen Muskel zu bewegen.


  »Geh und hole Deadhead.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt«, flehte der fette Mann, auf dessen Stirn sich feine Schweißperlen bildeten.


  »Ich habe nicht mit dir geredet, sondern mit der Maus.«


  »O Gott.« Der Hausmeister murmelte ein unzusammenhängendes Gebet, offenbar davon überzeugt, daß Brennan ein ausgeflippter Irrer war, der ihn umbringen würde.


  Brennan wartete geduldig, bis Lazy Dragon mit Deadhead zurückkehrte.


  »Ist sonst noch jemand auf dieser Etage?« fragte er, indem er den Hausmeister mit einem leichten Ruck des Messers zum Aufstehen veranlaßte. Der Hausmeister, der rasch begriff, erhob sich sofort.


  »Niemand. Nicht um diese Zeit.«


  »Keine Wachen?«


  Der Hausmeister sah aus, als wolle er den Kopf schütteln, aber das Messer an seiner Kehle hielt ihn davon ab. »Wir brauchen keine. Jesus, ist schon seit Monaten niemand mehr ins Leichenschauhaus eingebrochen.«


  »Okay.« Brennan nahm das Messer von der Kehle des Hausmeisters weg, der sich sichtlich entspannte.


  »Bring uns zum Verwahrungsraum. Sei leise und mach keine Geschichten.« Zur Bekräftigung seiner Worte tippte Brennan dem Hausmeister mit der Messerspitze auf die Nase, und der Mann nickte bedächtig.


  Brennan ging in die Hocke und streckte die Hand aus, und Lazy Dragon kletterte hinauf. Er steckte die Maus in seine Westentasche und verbiß sich ein Lächeln, als er sah, wie dem Hausmeister beinahe die Augen aus dem Kopf quollen. Er sah aus, als wolle er Brennan eine Frage stellen, besann sich dann jedoch eines Besseren.


  »Hier entlang«, sagte der Hausmeister. Deadhead und Brennan, aus dessen Westentasche Lazy Dragon lugte, folgten ihm.


  Der Hausmeister öffnete den Raum mit seinem Schlüssel. Es war ein dunkler, kalter, deprimierender Raum, dessen Wände vom Boden bis zur Decke Schubladen für Leichen enthielten. Hier verwahrte die Stadt alle Leichen auf, die niemand wollte oder niemand identifizieren wollte, bevor sie ein Armenbegräbnis erhielten.


  Deadheads zittriges Lächeln wurde breiter, als sie den Raum betraten, und er hüpfte mit kaum verhohlener Erregung von einem Fuß auf den anderen.


  »Hilf mir, sie zu finden!« befahl er. »Hilf mir, sie zu finden!«


  »Was?« fragte Brennan vollkommen verblüfft.


  »Die Leiche. Grubers fette Leiche.« Er sah sich hektisch die Fächer an und schien einen makabren Tanz aufzuführen, als er von Fach zu Fach hüpfte.


  Brennan runzelte die Stirn und ging zur gegenüberliegenden Wand, wobei er den Hausmeister vor sich her trieb. Die meisten Namensschilder in den kleinen Haltern auf den Metalltüren waren lediglich mit anonymen Nummern versehen. Nur wenige hatten Namen.


  »Sagen Sie, suchen Sie danach?«


  Der gefügige Hausmeister, der Brennan voranging, drehte sich hilfsbereit um. Brennan trat neben ihn. Das Fach, auf das er zeigte, war das dritte von unten und befand sich ungefähr in Hüfthöhe. Auf dem Namensschild stand Leon Gruber, 16. September.


  »Hier ist sie«, rief Brennan leise. Deadhead eilte durch den Raum. Die Leiche mußte irgendeine versteckte Botschaft an sich haben, dachte Brennan, eine, die nur Deadhead entziffern konnte. Vielleicht hatte dieser Gruber in seinem Körper irgend etwas ins Land geschmuggelt … andererseits, dachte er, würden die Leichenbeschauer alles Derartige gefunden haben.


  »Die Leiche ist schon lange hier«, stellte Brennan fest, als Deadhead das Fach öffnete und den ausziehbaren Tisch herauszog, auf dem die Leiche lag.


  »Ja, das ist sie, ja, in der Tat«, sagte Deadhead, indem er auf das schmuddelige Laken starrte, das die Leiche bedeckte. »Sie haben einige Hebel in Bewegung gesetzt. Hebel, um sie hier zu behalten, bis ich … bis ich raus konnte.«


  »Raus konnte?«


  Deadhead zog das Laken herunter, so daß Grubers Gesicht und Brust entblößt wurden. Er war ein fetter junger Mann gewesen, weich und teigig aussehend. Der Ausdruck des Entsetzens, zu dem seine Miene erstarrt war, war der schlimmste, den Brennan je an einer Leiche gesehen hatte. Seine Brust wies mehrere, dem Anschein nach von kleinkalibrigen Kugeln stammende Einschußlöcher auf.


  »Ja«, sagte Deadhead, ohne den Blick von Grubers toten Augen abzuwenden. »Ich war im Gefängnis … eigentlich im Krankenhaus.« Von irgendwoher hatte er eine winzige blitzblanke Knochensäge gezückt. Seine Lippen zuckten spastisch, und ein dünner Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel und tropfte von seinem Kinn. »Wegen Leichenschändung.«


  »Nehmen wir die Leiche mit?« quetschte Brennan durch zusammengebissene Zähne.


  »Nein, danke«, sagte Deadhead fröhlich. »Ich esse sie hier.«


  Er setzte die Säge an Grubers Schädel an und fing an zu sägen. Das Blatt durchschnitt mühelos den Knochen. Brennan und der Hausmeister sahen entsetzt zu, wie sich die Schädelkappe löste und Deadhead mit manischer und irgendwie heimlicher Freude Stücke von Grubers Hirn aus dem Schädel schaufelte und sich in den Mund stopfte. Er kaute geräuschvoll.


  Brennan spürte, wie Lazy Dragon in seiner Westentasche untertauchte. Der Hausmeister übergab sich, und Brennan kämpfte mit grimmiger Selbstbeherrschung gegen die steigende Woge der Übelkeit an, die ihn zu überwältigen drohte.


   


   


  III


  Brennan knebelte den Hausmeister mit seinem Taschentuch und band ihm Hände und Füße mit Klebeband zusammen, das Lazy Dragon in einer Ecke des Verwahrungsraums gefunden hatte. Er mußte alles allein machen, weil Deadhead, der unzusammenhängend vor sich hin murmelte, gegen eine Wand gesunken war, nachdem er Grubers Hirn verschlungen hatte.


  Als der Hausmeister versorgt war, führte Brennan den plappernden Irren aus dem Verwahrungsraum. Brennan wünschte, Lazy Dragon hätte ihm sagen können, was, zum Teufel, eigentlich vorging.


  »Wie ist es gelaufen?« fragte Whiskers, als Brennan die rechte hintere Tür des Buick öffnete und Deadhead hineinschob. Brennan knallte die Tür zu und glitt auf den Beifahrersitz, bevor er antwortete.


  »Gut, glaube ich. Deadhead hatte einen kleinen Imbiß.«


  Whiskers nickte, ließ den Motor an und fuhr los. Lazy Dragon kletterte aus Brennans Brusttasche, balancierte auf der Rückenlehne des Fahrersitzes und sprang dann auf den Schoß seines menschlichen Körpers, der einen Augenblick später gähnend erwachte und sich reckte. Die Maus, die eine Veränderung ähnlich derjenigen von Lots übermäßig neugieriger Frau durchlief, erstarrte wieder zu einem Stück Seife.


  »Wie ist es gelaufen?« fragte Whiskers noch einmal, während er in den Rückspiegel sah.


  Lazy Dragon verstaute seine Maus-Skulptur in der Jackentasche. »Wie geplant. Wir haben die Leiche gefunden, und Deadhead … hat gegessen. Cowboy hat sich prima geschlagen.«


  »Super. Wir sollten Deadhead gleich zum Boß bringen, solange er noch verdaut.«


  »Jetzt, wo wir alle Kumpel sind«, sagte Brennan in seinem schleppenden Südweststaaten-Akzent, »kann mir vielleicht jemand erzählen, was eigentlich los ist.«


  Whiskers zeigte einem Fahrer, der sie schnitt, den Finger. »Tja … Ich glaube, das geht schon in Ordnung. Deadhead«, kicherte er, »ist so eine Art As. Er kommt an die Erinnerungen der Leute, indem er ihr Gehirn ißt.«


  Brennan verzog das Gesicht. »Jesus. Also wußte Gruber irgendwas, das Mao herausfinden will.«


  Whiskers nickte und gab Gas, so daß er eben noch über eine Kreuzung huschte, deren Ampel gerade rot wurde. »Das hoffen wir zumindest. Weißt du, Danny Maos Boß ist dieser Bursche namens Fadeout, der irgendein As finden will, das sich Wraith nennt. Gruber war ihr Hehler, bevor sie ihn umgelegt hat. Mao glaubt, daß Gruber wahrscheinlich so viel über sie wußte, daß wir sie mit Hilfe seiner Erinnerungen aufspüren können.«


  Brennan spitzte die Lippen und unterdrückte ein Lächeln. Er wußte mehr darüber als diese Burschen. Fadeout war eines von Kiens Assen, die vergeblich versucht hatten, sich Wraith und ihn selbst am Wild-Card-Tag zu schnappen, und Wraith hatte ihm erzählt, daß irgend jemand den Hehler an jenem Tag getötet hatte.


  »Warum habt ihr so lange gewartet, bis ihr euch Grubers Leiche geschnappt habt?« fragte Brennan.


  Whiskers zuckte die Achseln. »Deadhead war in so einer Art Krankenhaus. Die Cops haben ihn am Wild-Card-Tag dabei erwischt, wie er seine Nummer mit einer Leiche abzog, die er auf der Straße gefunden hatte, und die Anwälte haben ein paar Monate gebraucht, um ihn da rauszuholen.«


  Brennan nickte, und um seiner Rolle als verblüffter Neuling treu zu bleiben, stellte er eine Frage, auf die er die Antwort bereits kannte. »Warum will Fadeout diese Wraith unbedingt finden?«


  Weil sie in den frühen Morgenstunden des wildesten Wild-Card-Tages aller Zeiten Kiens privates Tagebuch gestohlen hatte, dachte Brennan, aber der Werwolf wußte das ganz offensichtlich nicht. Whiskers zuckte die Achseln. »Hey, hältst du mich für Fadeouts Beichtvater oder was?«


  Brennan nickte. Er war nicht selbstquälerisch oder versuchte wenigstens, es nicht zu sein. Seine Erinnerungen waren manchmal schmerzlich, doch an Wraith – Jennifer Maloy – hatte er sehr oft gedacht, seit sie sich im September kennengelernt hatten. Es war mehr als das Abenteuer, das sie am Wild-Card-Tag gemeinsam durchgestanden hatten, mehr als die lockere Kameradschaft und das widerwillige Vertrauen, das zwischen ihnen herrschte, mehr als ihr großer, athletisch aussehender Körper. Brennan konnte und wollte sich den Grund dafür nicht eingestehen, aber er wußte, daß er versuchen würde, der Einsatzgruppe der Shadow Fists zugeteilt zu werden, die den Auftrag erhalten würde, sie zu jagen. Auf diese Weise würde er in der Lage sein, ihr zu helfen, wenn die Fists ihr zu nahe kamen.


  Unwahrscheinlich, dachte er, daß sie Grubers Erinnerungen verwenden konnten, um sie aufzuspüren. Zwar hatte Wraith Brennan gegenüber nie Grubers Namen erwähnt, aber sie hatte durchblicken lassen, daß sie ihrem Hehler nicht vertraut und ihm ihren wirklichen Namen nie verraten hatte.


  Sie fuhren schweigend weiter. Schließlich hielt Whiskers vor einem dreistöckigen Backsteinhaus in Jokertown und stellte den Motor ab.


  »Cowboy, du und Lazy Dragon helft Deadhead. Er kann nicht viel machen, wenn er verdaut.«


  Brennan nahm Deadheads linken Arm, Lazy Dragon den rechten, und gemeinsam zerrten sie ihn über den Gehsteig und die Treppe zum Hauseingang hinauf, wo Whiskers bereits mit einem der Silberreiher redete, die in der Eingangshalle standen. Sie brachten sie ins Innere des Hauses, wo ein weiterer Silberreiher ein kurzes Gespräch über das Haustelefon führte und ihnen dann sagte, sie könnten nach oben gehen. Deadhead zwei Treppen hinaufzuschaffen, war so, als schleppten sie einen Sack halb angerührten Zement, doch Whiskers bot ihnen keine Hilfe an. Im zweiten Stock angelangt, nickte ihnen ein weiterer Silberreiher zu. Sie gingen durch einen Flur mit einem abgewetzten Teppich. Whiskers klopfte an die Tür am Ende des Flurs. Eine maskuline Stimme rief »Herein«, und Whiskers öffnete die Tür und ging Brennan, Lazy Dragon und Deadhead in das Zimmer voran.


  Es war ein komfortabel eingerichteter Raum, ziemlich luxuriös im Vergleich zu dem, was Brennan vom Rest des Hauses gesehen hatte. Ein Mann in den Dreißigern, gutaussehend, gut gekleidet und durchtrainiert, stand vor einer gut sortierten Minibar und schenkte sich gerade einen Drink ein.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Prima, Fadeout, einfach prima.«


  Brennan erkannte ihn nicht wieder. Er hatte ihn zuletzt am Wild-Card-Tag gesehen, aber da war Fadeout unsichtbar gewesen, bis Wraith ihm den Deckel einer Mülltonne auf den Kopf geknallt hatte und er bewußtlos auf die Straße gefallen war. Brennan hatte beständig mit Silberreihern zu tun gehabt und nur einen flüchtigen Blick auf das As werfen können. Es war offensichtlich, daß Fadeout Brennan, der am Wild-Card-Tag maskiert gewesen war, ebenfalls nicht wiedererkannte.


  »Wer ist das?« fragte das As mit einem Kopfnicken in Brennans Richtung.


  »Ein neuer Bursche namens Cowboy. Er ist in Ordnung.«


  »Das ist auch besser für ihn.« Fadeout entfernte sich von der Minibar und machte es sich in einem Sessel bequem. »Bedient euch«, sagte er mit einer Handbewegung in Richtung der Getränke.


  Whiskers trat eifrig vor. Brennan und Lazy Dragon setzten den beinahe bewußtlosen Deadhead, der jetzt etwas über Geschäftsunkosten und den Kokainpreis murmelte, auf einem bequemen Sessel ab, als ein jäher, erschreckend lauter Knall durch das Haus dröhnte, das in seinen Grundfesten erbebte. Der Knall, offenbar eine Explosion, schien vom Dach zu kommen.


  Fadeouts Drink spritzte über seinen Anzug, Whiskers fiel gegen die Minibar, und Lazy Dragon und Brennan ließen Deadhead fallen.


  »Jesus Christus!« fluchte Fadeout, sprang auf und taumelte zur Tür, während von unten jetzt das Knattern automatischer Waffen zu hören war.


  Brennan folgte Fadeout und starrte plötzlich auf drei mit Uzis bewaffnete Männer, die durch ein Loch kamen, das sie in die Decke gesprengt hatten. Fadeout stand vor Angst wie angewurzelt da. Brennan, der instinktiv handelte, warf das As zu Boden, als ein Kugelhagel aus den kompakten Maschinenpistolen der Angreifer in die Wand über ihren Köpfen schlug. Brennan trug seinen Browning Hipower in einem Schulterhalfter, aber er wußte, daß er ihn nicht rechtzeitig ziehen konnte, um das Feuer zu erwidern, und ihn die nächste Salve der Angreifer zu Boden werfen würde. Das Schicksal verfluchend, das ihn hier inmitten seiner Feinde sterben ließ, griff er dennoch nach seiner Kanone.


  Etwas flog aus dem Raum hinter ihnen und flatterte in den Flur, ein kleines Blatt Papier, das kunstvoll gefaltet war. Bevor Brennan seine Automatik gezogen hatte und ihre Angreifer einen weiteren Feuerstoß abgeben konnten, entstand ein Schimmern in der Luft, als sich das Papier verwandelte, wuchs und die Gestalt eines atmenden, lebenden, brüllenden Tigers annahm, der mit gewaltigen Sätzen durch den Flur jagte, die Augen rot und funkelnd, das Maul voller langer, spitzer Zähne.


  Der Tiger wurde von einer Kugelsalve getroffen, blieb jedoch nicht stehen. Er warf sich auf die drei Männer am Ende des Flurs, und Brennan hörte Knochen brechen, als er zwischen ihnen landete.


  Brennan ging in die Knie, zog seinen Browning und legte die Waffe an. Lazy Dragon hielt einen Mann mit den Vorderpfoten fest und biß ihm mit einer einzigen raschen Kopfbewegung die Kehle durch. Blut spritzte durch den Flur, als ein panischer Angreifer eine längere Salve aus nächster Nähe in Dragon pumpte. Der rote Punkt des Ziellasers von Brennans Pistole leuchtete auf der Stirn des Schützen auf, und Brennan erschoß ihn, während der Tiger zusammenbrach und mit seinem gesamten Gewicht auf den dritten Angreifer fiel.


  Fadeout war unsichtbar geworden. Brennan rannte halb geduckt wie eine Krabbe durch den Flur. Er jagte dem Mann, der verzweifelt versuchte, sich unter Lazy Dragon hervorzuziehen, eine Kugel durch den Kopf und ließ sich dann vor der riesigen Katze auf die Knie sinken. Sie war mit Blut verschmiert, ob mit ihrem eigenen oder dem der toten Männer konnte Brennan nicht sagen, aber sie war von Dutzenden Schußwunden übersät und japste schwer. Brennan hatte genügend tödlich verwundete Kreaturen gesehen, um zu wissen, daß Dragon starb. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte oder was dies für Lazy Dragons menschliche Gestalt bedeutete. Er hielt inne, um den Tiger mitfühlend zu tätscheln, dann ging er rasch weiter.


  Von unten war immer noch das Knattern von Maschinenpistolen zu hören, als Brennan sich vorsichtig zum Treppenabsatz im ersten Stock heruntertastete und behutsam über das Geländer ins Erdgeschoß lugte.


  Die Doppeltüren der Eingangshalle standen offen. Ein halbes Dutzend von Maschinenpistolen zerfetzte Silberreiher lag auf dem blutbespritzten Marmorboden. Die wenigen überlebenden Mitglieder des Angriffsteams wichen widerstrebend durch die Eingangstür zurück, wobei sie beständig Schüsse mit den Silberreihern und nachrückenden Verstärkungen wechselten. Augenblicke später hatte sich das Feuergefecht auf die Straße verlagert, wo die Schüsse laut durch die Nacht hallten.


  Brennan erhob sich.


  »Gottverdammte Itaker.«


  Er sah über die rechte Schulter. Zwei blaue Augen, von denen Nervenenden und Verbindungsgewebe herunterbaumelten, schwebten einen Meter siebzig über dem Boden. Fadeout wurde sichtbar. Das As sah ein wenig zerknittert und sehr, sehr wütend aus.


  »Die Mafia?« fragte Brennan.


  »Genau, Cowboy. Rico Covellos Männer. Ich habe das, was von ihren häßlichen Visagen übriggeblieben ist, aus unseren Dossiers erkannt.« Er hielt inne, und seine Wut wich einer plötzlichen Dankbarkeit. »Ich bin dir was schuldig. Sie hätten mich erwischt, wenn du mich nicht zu Boden gestoßen hättest.«


  Brennan zuckte die Achseln. »Ohne Lazy Dragon wären wir jetzt beide tot. Wir sollten nachsehen, ob er okay ist. Sein Tiger ist übel zusammengeschossen worden.«


  »Du hast recht.«


  Sie gingen wieder nach oben. Brennan sah mit Erleichterung – ein Gefühl, über das er sich sofort ärgerte –, daß Dragon gelassen auf einem von Fadeouts bequemen Sesseln hockte. Er sah auf, als sie den Raum betraten.


  »Alles in Ordnung?« fragte er.


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Fadeout, der immer noch wütend war. »Diese verdammten Schweine sind hier einfach reinspaziert und hätten mich fast umgelegt.« Er warf einen zornigen Blick auf Whiskers, der unsicher mitten im Raum stand. »Was hast du eigentlich dagegen getan, du Joker-Drecksack?«


  Whiskers zuckte die Achseln. »Ich … Ich dachte, jemand sollte bei Deadhead bleiben …«


  »Nimm die gottverdammte Maske ab, wenn du mit mir redest!« befahl Fadeout wütend. »Ich hab’s satt, Nixons Visage anzustarren. Wie häßlich du auch bist, schlimmer kann es gar nicht sein.«


  Lazy Dragon beobachtete Whiskers mit wachsendem Interesse, und Brennans Hand tastete sich näher zu seinem gehalfterten Browning. Man hatte schon von Werwölfen gehört, die sich in eine Raserei steigerten, wenn sie demaskiert wurden, doch Whiskers war nicht der wildeste Werwolf, wie sein bisheriges Verhalten zeigte. Er nahm seine Maske ab und stand in der Mitte des Zimmers, wobei er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  Sein Gesicht war bis auf die Augen vollständig mit dickem, grobem Haar bedeckt. Sogar seine Zunge, die sich nervös die Lippen leckte, war pelzig. Kein Wunder, dachte Brennan, daß seine Stimme so breiig klang.


  Fadeout grunzte und murmelte leise etwas vor sich hin, das Brennan nicht ganz verstand, aber den Ausdruck Joker-Bastard beinhaltete, und wandte sich von dem Werwolf ab.


  »Wir müssen verschwinden. Die Polizei wird jede Minute hier auftauchen. Dragon und Whiskers, ihr schnappt euch den Freak« – er nickte in Richtung Deadhead, der immer noch auf dem Sessel vor sich hin plapperte – »und schafft ihn durch den Hinterausgang raus. Nehmt den Wagen und holt mich vorne ab. Cowboy, du kommst mit mir. Ich will mir noch den Schaden ansehen.«


  Dragon erhob sich. Brennan blieb vor ihm stehen, und sie sahen einander an. Lazy Dragon hatte etwas Seltsames an sich, dachte Brennan plötzlich, etwas Verborgenes, völlig Unergründliches, das über seine ungewöhnliche Kraft hinausging. Aber der Mann hatte ihm das Leben gerettet.


  »Ein Glück, daß du einen Tiger bei dir hattest.«


  Dragon lächelte. »Ich habe immer gern eine kleine Rückversicherung bei mir. Etwas Tödlicheres als eine Maus.«


  Brennan nickte. »Ich bin dir was schuldig«, sagte er.


  »Ich werde daran denken.« Dragon wandte sich ab, um Whiskers mit Deadhead zu helfen.


  Unten lagen fünf tote Silberreiher und ein halbes Dutzend Mafiosi in ihrem Blut. Die überlebenden Silberreiher schwirrten umher wie zornige Bienen.


  Fadeout schüttelte den Kopf. »Verdammt. Die Sache eskaliert. Das wird Little Mother nicht gefallen.«


  Brennan unterdrückte den Ausdruck jähen Interesses, bevor er sein Gesicht erreichte. Er sagte nichts, weil er fürchtete, seine Stimme würde ihn verraten. Little Mother, Siu Ma, war die Anführerin der Makellosen Silberreiher. Wenn Fadeout ein Leutnant in Kiens Organisation war, mußte sie zumindest ein Oberst sein. In all den Monaten hatten seine Nachforschungen lediglich ergeben, daß sie eine gebürtige Chinesin aus Vietnam war, die Ende der sechziger Jahre in die Staaten gekommen und dort Nathan Chow geheiratet hatte, den Anführer einer unbedeutenden Straßengang, die sich die Makellosen Silberreiher nannte. Ihre Ankunft traf zeitlich mit einem raschen Aufstieg der Silberreiher zusammen, von dem Chow jedoch nicht mehr viel erlebte. Er war im Jahr 1971 unter ungeklärten Umständen gestorben, und Siu Ma hatte die Gang übernommen, die weiterhin wuchs und gedieh. Kien, der damals noch ARVN-General war, benutzte sie, um Heroin in die Staaten zu schmuggeln. Es gab keinen Zweifel, daß Siu Ma eine hohe Stellung in Kiens Organisation einnahm, eine sehr hohe sogar.


  »Wir müssen uns teilen, bevor die Cops kommen«, sagte Fadeout. Er wandte sich an einen Silberreiher mit einer Ingram. »Räumt die Bude. Nehmt alle Unterlagen mit, alles von Wert.«


  Der Silberreiher nickte, deutete einen formlosen Gruß an und rief dann auf Chinesisch eine Reihe von Befehlen.


  »Wir verschwinden«, sagte Fadeout, wobei er sich behutsam einen Weg durch die Leichen bahnte.


  »Wohin?« fragte Brennan so beiläufig wie möglich.


  »Zu Little Mothers Bude in Chinatown. Ich muß ihr berichten, was vorgefallen ist.«


  Eine schnittige Limousine hielt am Randstein. Whiskers saß hinter dem Steuer. Deadhead schwankte neben Lazy Dragon auf dem Rücksitz wie ein Betrunkener. Fadeout stieg ein, und Brennan folgte ihm, wobei er innerlich vor Erregung bebte.


  Er merkte sich den Weg, den Whiskers nahm, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befanden, als die Limousine schließlich in eine kleine, baufällige Garage in einer schmutzigen, abfallübersäten Gasse fuhr. Die Tatsache, daß er mit der Gegend nicht vertraut war, irritierte ihn und störte seinen ausgeprägten Sinn für die Kontrolle einer Situation. Er haßte das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn in letzter Zeit plagte, aber er konnte nichts anderes tun, als es hinunterzuschlucken und weiterzumachen.


  Whiskers, der seine Maske wieder aufgesetzt hatte, und Lazy Dragon zogen Deadhead auf Fadeouts Anweisung aus dem Wagen. Die Bedeutung dessen entging Brennan keineswegs. Er wußte, daß er um ein, zwei Punkte in Fadeouts Einschätzung gestiegen war, und genau das war es, was er wollte. Je näher er dem Kern von Kiens Organisation kam, desto leichter würde es ihm fallen, sie einstürzen zu lassen wie ein Kartenhaus.


  Die Tür, der sie sich näherten, war nicht so brüchig, wie sie aussah. Sie war außerdem verschlossen und bewacht, aber auf Fadeouts Klopfen ließ der Posten sie ein, nachdem er durch einen Spion geschaut hatte.


  »Siu Ma schläft«, sagte der Posten. Er war ein großer‹ Chinese, der die traditionell weite Hose, einen breiten Ledergürtel und ein dazu passendes Oberteil trug. Die Maschinenpistole in seinem Gürtelhalfter war angesichts seiner antiken Art der Bekleidung ein schreiender Stilbruch, aber andererseits ein vernünftiger Kompromiß mit Siu Mas offenbar stark entwickeltem Sinn für Tradition.


  »Sie wird uns sprechen wollen«, sagte Fadeout grimmig. »Wir warten im Audienzzimmer.«


  Der Posten nickte, wandte sich einer sehr modernen Sprechanlage zu und redete so schnell auf Chinesisch hinein, daß Brennan nicht folgen konnte.


  Das Audienzzimmer war ebenso luxuriös, wie die Fassade des Hauses verfallen war. Die Einrichtung stammte aus dem kaiserlichen China. Es gab üppige Läufer, lackierte Wandschirme, zierliches Porzellan, ein paar massive grüne Tempeldämonen aus Bronze und zweifellos wertvolle Nippes aus Elfenbein, Jade und anderen edlen und halbedlen Steinen, die auf Tischen aus Teak- und Ebenholz oder anderen seltenen Hölzern standen. Wraith, dachte Brennan, würde dieses Zimmer lieben.


  Obwohl die Wirkung leicht hätte überwältigend sein können, war sie alles in allem ziemlich angenehm. Es war wie die Sammlung eines Museums, die von jemandem mit Kennerblick und einem hervorragenden Geschmack zusammengestellt worden war.


  Siu Ma erwartete sie bereits. Sie saß auf einem vergoldeten Stuhl, der die Rückwand des Zimmers beherrschte, und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie war klein und hatte ein rundliches, plumpes Gesicht, dunkle Augen mit langen Wimpern und glänzende schwarze Haare. Sie sah aus wie Anfang Dreißig. Sie gähnte und hielt sich eine feiste Hand vor den Mund, dann warf sie Fadeout einen finsteren Blick zu.


  »Es ist hoffentlich wichtig«, sagte sie, indem sie Deadhead und seine beiden Kindermädchen angewidert und Brennan neugierig musterte. Ihr Englisch war ausgezeichnet und hatte lediglich einen ganz schwachen französischen Akzent.


  »Das ist es«, versicherte ihr Fadeout. Er erzählte ihr von dem Überfall der Mafia. Während seiner Schilderung kam ein junges Mädchen mit einem Tablett in das Zimmer und goß Siu Ma eine kleine Tasse Tee ein. Siu Ma nippte an dem Tee, während sie Fadeout zuhörte, und ihre Miene wurde noch finsterer.


  »Das ist unerträglich«, sagte sie, als er geendet hatte.


  »Wir müssen diesen Möchtegern-Kriminellen eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergessen werden.«


  »Ich bin derselben Ansicht«, sagte Fadeout. »Aber unsere Spione haben uns mitgeteilt, daß Covello sich auf seinen Besitz in den Hamptons zurückgezogen hat, eines der am stärksten befestigten Anwesen der Mafia überhaupt. Es gibt eine verstärkte Außenmauer, die das gesamte Anwesen umgibt, und einen elektrisch geladenen Zaun weiter innen, der das Hauptgebäude schützt. Covello hat sich dort mit einer ganzen Kompanie schwer bewaffneter Mafia-Soldaten verbarrikadiert.«


  Siu Ma sah Fadeout kalt an, und Brennan konnte rücksichtslose Stärke in ihren fast schwarzen Augen erkennen.


  »Die Shadow Fists haben ebenfalls Waffen«, sagte sie.


  Fadeout wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.


  »Das ist wahr, aber wir wollen unsere Männer nicht bei einem sinnlosen Racheakt verlieren. Denken Sie auch an die unerwünschte Aufmerksamkeit, die solch ein massiver Angriff bei den Behörden erregen würde.«


  Eine unangenehme Stille breitete sich aus, da Siu Ma ihren Tee trank und Fadeout kalt anstarrte. Brennan sah seine Chance.


  »Entschuldigen Sie, daß ich mich einmische«, sagte er leise, »aber oft kann ein einziger Mann dorthin gelangen, wo viele unerwünscht wären.«


  Fadeout drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Was meinst du damit?«


  Brennan zuckte abschätzig die Achseln. »Mit einem Ein-Mann-Unternehmen ließe sich vielleicht erreichen, was mit einem Großangriff nie zu schaffen wäre.«


  Brennan spürte, wie sich Siu Mas Blicke in ihn bohrten. »Wer ist dieser Mann?« fragte sie.


  »Er nennt sich Cowboy«, sagte Fadeout, der ein wenig zerstreut klang. »Er ist neu.«


  Siu Ma trank ihren Tee aus und stellte die Tasse auf dem Tablett ab. »Er hört sich an, als hätte er einen Kopf auf den Schultern. Sagen Sie«, wandte sie sich zum erstenmal direkt an Brennan, »wollen Sie damit sagen, daß Sie sich freiwillig für dieses Ein-Mann-Unternehmen melden?«


  Er neigte den Kopf in einer respektvollen Verbeugung. »Ja, Dama.«


  Sie lächelte, erfreut über die respektvolle Anrede, wie er gehofft hatte.


  »Das wird gefährlich, sehr, sehr gefährlich«, sagte Fadeout bedächtig.


  Siu Ma richtete den Blick auf ihn. »Wenn es um Rache geht«, sagte sie, »sollte man nie innehalten und an die Gefahr denken.«


  Brennan unterdrückte ein Lächeln. Es hatte den Anschein, als sei Siu Ma eine Frau ganz nach seinem Herzen.


   


   


  IV


  Auf dem Heliport an der 30th Street West herrschte eine klirrende Kälte. Der Wind war eine eisige Peitsche, die durch Brennans fleckigen Overall schnitt. Der Geruch nach unmittelbar bevorstehendem Schneefall lag in der Luft, wenngleich Brennan ihn neben den Fett- und Ölgerüchen des Heliports kaum wahrnehmen konnte, wo er als Mechaniker verkleidet geduldig wartete.


  Brennan war sehr gut, was Warten anging. Er hatte zwei Tage und Nächte damit in einem versteckten Beobachtungsposten nicht weit von Covellos Anwesen in Southhampton verbracht. Es war offensichtlich, daß Covello der Besonnenheit den Vorzug vor der Tapferkeit gab und beschlossen hatte, sich für die Dauer des Krieges zwischen der Mafia und den Shadow Fists bedeckt zu halten. Er war von einem Trupp schwer bewaffneter Soldaten der Mafia umgeben und durch Mauern geschützt, die außer einem Sturmangriff allem standhalten würden. Die einzigen innerhalb des Anwesens erlaubten Fahrzeuge brachten Lebensmittel für den Don und seine Untergebenen, die sich mit ihm berieten, und selbst die wurden am Tor angehalten und gründlich durchsucht.


  Der einzige andere Weg, der in das Anwesen führte, war der Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach. Brennan hatte Covellos Hubschrauber jeden Tag mehrmals kommen und gehen und bei verschiedenen Gelegenheiten teuer gekleidete Frauen und Männer in dunklen Anzügen transportieren sehen. Brennan machte mit einem Teleobjektiv Fotos von den Männern, und als sie anhand dieser Fotos identifiziert werden konnten, stellte sich heraus, daß es sich in erster Linie um hochrangige Mitglieder der anderen Familien handelte. Die Frauen waren offenbar Callgirls.


  Nach Beendigung der Aufklärungsarbeit wartete Brennan geduldig auf dem Heliport, bei dem es sich um die Manhattaner Basis von Covellos Kopter handelte. Da er Covellos Mauern nicht auf gewöhnlichen Wege überwinden konnte, hatte er beschlossen, sie zu überfliegen. In Covellos eigenem Hubschrauber.


  Es war bereits dunkel, als der Hubschrauberpilot mit einem Trio zitternder Frauen in Pelzmänteln auftauchte. Niemand sonst befand sich in der Nähe des Hubschraubers. Als Brennan sich ihnen näherte, ließ der Pilot gerade die Leiter zur Kabine herab. Das erste Callgirl versuchte an Bord zu klettern, fand es jedoch schwierig, die Metallstufen mit ihren hochhackigen Stiefeln zu erklimmen.


  Es war fast zu leicht. Brennan schlug den Piloten nieder. Der Mann taumelte rückwärts, prallte schwer gegen den Rumpf des Hubschraubers und glitt zu Boden. Das Callgirl, das sich an seinem Arm festgehalten hatte, schwankte gefährlich und ruderte heftig mit den Armen, bis Brennan sie mit einer Hand auf dem Hinterteil stützte.


  »Hey!« beschwerte sie sich, entweder über die Position von Brennans Hand oder dessen Behandlung des Piloten.


  »Programmänderung«, sagte Brennan zu ihnen.


  »Geht nach Hause.«


  Sie beäugten ihn mißtrauisch. Diejenige auf der Leiter antwortete. »Wir sind noch nicht bezahlt worden.«


  Brennan lächelte so gut er konnte. »Ihr seid auch noch nicht getötet worden.« Er zückte seine Brieftasche und entnahm ihr alles Geld darin. »Fürs Taxi«, sagte er zu ihnen, als er ihnen die Scheine reichte.


  Die drei sahen einander an, dann Brennan, dann wieder einander. Die Frau auf der Leiter kletterte herunter und entfernte sich murmelnd, wegen der Kälte zusammengekauert. Die beiden anderen folgten ihr.


  Brennan hievte den Piloten in die Hubschrauberkabine. Er war bewußtlos, aber sein Puls schlug stetig und stark. Brennan musterte ihn kurz. Schließlich bedeutete ihm der Mann nichts, war nicht einmal ein Feind. Er war nur jemand, der zufällig im Weg war. Brennan holte ein Knäuel starken Bindfadens aus einer Tasche seines Overalls, fesselte den Mann, knebelte ihn und ließ ihn dann auf dem Kabinenboden liegen. Er zog seinen schmutzigen Overall aus, rollte ihn zusammen und warf ihn in eine Ecke. Dann ging er ins Cockpit und glitt auf den Pilotensitz.


  »Bin unterwegs«, sagte er ins Leere, aber jene, die ihm auf der vorher festgelegten Frequenz zuhörten, verstanden ihn und machten sich ihrerseits auf den Weg nach Southhampton.


  Brennan hatte seit über zehn Jahren keinen Hubschrauber mehr geflogen, und dies war ein ziviles Modell und kein Militärhubschrauber, aber die alten Fähigkeiten kehrten rasch zurück. Er erhielt die Startfreigabe und folgte minutiös dem Flugplan, den er auf einem Klemmbrett in der Kabine gefunden hatte. Rasch hatte er die Millionen funkelnder Lichter hinter sich gelassen, die New York City waren.


  In dieser kalten, klaren Nacht über Long Island zu fliegen, gab ihm ein frisches, sauberes Gefühl, in dem er sich verlor. Doch allzu rasch tauchte Covellos hell erleuchteter Landeplatz unter ihm auf. Als er weich wie eine Feder aufsetzte, winkte ihm ein mit einem Sturmgewehr bewaffneter Posten zu. Brennan seufzte. Er verscheuchte das saubere Gefühl des Nachthimmels aus seinem Verstand. Es war an der Zeit, wieder an die Arbeit zu denken.


  Der Posten schlenderte dem Kopter gelassen entgegen. Brennan wartete, bis er noch ein halbes Dutzend Schritte entfernt war, dann lehnte er sich aus dem Cockpitfenster und schoß ihm mit seinem schallgedämpften Browning eine Kugel in den Kopf. Niemand sah, wie Brennan das Anwesen durch die Tür im Dach betrat, niemand sah ihn von Zimmer zu Zimmer huschen, leise und zielstrebig wie ein heimsuchender Geist.


  Er fand Covello in einer Bibliothek mit unzähligen Reihen ungelesener Bücher, die vom Innenarchitekten des Anwesens wegen ihrer zueinander passenden Buchrücken beschafft worden waren. Der Don, den Brennan von dessen Foto aus Fadeouts Dossier wiedererkannte, spielte mit seinem Consulare Pool-Billard, während ein Mann, bei dem es sich offenbar um einen Leibwächter handelte, schweigend zusah.


  Covello mißglückte ein leichter Stoß; er fluchte unterdrückt und sah dann auf. Er sah Brennan stirnrunzelnd an. »Wer sind Sie, zum Teufel?«


  Brennan antwortete nicht. Er hob seine Pistole und erschoß den verblüfften Leibwächter. Covello fing mit sonderbar hoher, femininer Stimme an zu schreien, und der Consulare schlug mit seinem Queue um sich. Brennan duckte sich und jagte dem Consulare drei Kugeln in die Brust, so daß er auf den Billardtisch geschleudert wurde. Er schoß dem Don in den Rücken, als dieser zur Tür lief.


  Covello atmete noch, als Brennan sich über ihn beugte. Seine Augen hatten einen flehenden Ausdruck, und er versuchte zu reden. Brennan wollte ihn mit einem Kopfschuß erledigen, konnte es aber nicht. Er hatte seine Befehle.


  Er zog einen kleinen schwarzen Nylonsack aus seiner Hüfttasche und ein Messer, das nicht viel größer und schwerer als sein eigenes war, aus einer Gürtelscheide auf dem Rücken.


  Er mußte sich beeilen. Covellos Schreie hatten gewiß das ganze Haus aufgescheucht, und ihm blieb nur noch wenig Zeit, bis die ersten Soldaten auftauchen würden. Er bückte sich. Der sterbende Don schloß beim Anblick von Brennans Messer in unbeschreiblichem Entsetzen die Augen.


  Der Mann war nicht sein Feind, aber sein Tod war auch kein großer Verlust für die Gesellschaft. Dennoch, als er Covello die Kehle durchschnitt und dann zusätzlichen Druck auf die Klinge ausübte, um die Nackenwirbel zu durchtrennen, konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, daß der Mann einen saubereren Tod verdient hatte. Niemand verdiente so einen Tod.


  Er hob Covellos Kopf an dessen öligen Haaren hoch und ließ ihn in den Nylonsack fallen. Mit schnellen Schritten huschte er durch die Gänge zurück, die zum Dach und zu dem wartenden Hubschrauber führten. Er bewegte sich rasch und leise, aber er blieb nicht unentdeckt.


  Ein Mafia-Soldat gab einen Feuerstoß ab und rief seinen Kameraden etwas zu. Die Salve kam nicht einmal in Brennans Nähe, aber er wußte, daß sie ihm jetzt auf den Fersen waren. Er lief schneller, rannte durch Flure und Treppen hinauf. Einmal lief er in eine Gruppe von Männern. Brennan hatte keine Ahnung, wer sie waren, und sie sahen überrascht und nicht wenig verblüfft ob des Aufruhrs aus. Er leerte das Magazin des Browning, und sie spritzten auseinander, ohne irgendwelchen Widerstand zu leisten, während die Geräusche der Verfolger immer näher kamen.


  Er sprach laut mit seinen unsichtbaren Zuhörern, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Ich habe das Päckchen und komme nach Hause. Ich brauche Rückendeckung.« Er griff in seine Westentasche, ließ etwas auf den Teppich fallen und rannte weiter.


  Ein kunstvoll zu einer komplizierten Form zusammengefaltetes Blatt Papier fiel ihm aus der Hand. Er sah sich nicht um, aber er hörte das herausfordernde Gebrüll einer Großkatze, das in der Enge des Flurs schrecklich laut klang und endlos hallte, während es sich mit dem Knallen von Schüssen und den Schreien entsetzter Männer mischte.


  Die Route, die er zudem kleinen Flugplatz in Suffolk County flog, war auf keinem autorisierten Flugplan verzeichnet, und der Flug selbst war angesichts des fleckigen, leckenden Nylonsacks, der ihm auf dem Sitz des Kopiloten Gesellschaft leistete, alles andere als erheiternd.


  Fadeout und Whiskers erwarteten ihn auf dem Flugplatz mit einem Wagen.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Wie geplant.« Brennan hielt Whiskers den Sack hin, und der Werwolf nahm ihn.


  Fadeout nickte. »Wickle ihn in eine Decke und verstaue ihn ihm Kofferraum.« Er registrierte Brennans angewiderte Miene, als Whiskers sich davonmachte, und zuckte die Achseln. »Ja, manchmal macht es mir auch zu schaffen. Aber Deadhead ist ein sehr nützliches Werkzeug. Denk an all die Insider-Informationen, die er Covellos Gedächtnis entnehmen wird.«


  »Ich dachte, Deadhead ist mit einem anderen Problem beschäftigt«, sagte Brennan beiläufig. »Sollte er nicht ein As namens Wraith ausfindig machen?«


  »Ach das.« Fadeout winkte ab. »Er hat das Problem gelöst. Wraith mochte Gruber offenbar nicht besonders. Hat ihm nie ihren wirklichen Namen genannt. Aber einmal hat sie ihm ihren Geburtstag verraten. Außerdem ist Deadhead ein sehr begabter Zeichner – man kann sich kaum vorstellen, daß er über echte menschliche Qualitäten verfügt. Wir haben ziemlich gute Verbindungen zu einigen Regierungsagenturen, zum Beispiel zur DMV. Ihr Geburtsdatum und Deadheads Zeichnung werden reichen, um das Miststück festzunageln.«


  Eine Woge der Angst spülte über Brennan hinweg und schwemmte die Erschöpfung fort, die schwer auf ihm lastete. Um seine Gefühle zu verbergen, rieb er sich das Gesicht und gähnte ausgiebig.


  »Das hört sich ja ziemlich bedeutsam an«, sagte er in dem verzweifelten Bemühen, beiläufig zu klingen. »Ich wäre ganz gern dabei.«


  Fadeout musterte ihn eindringlich, nickte aber.


  »Klar, Cowboy. Du hast es dir verdient. Die Sache läuft erst in ein, zwei Tagen an, aber du siehst aus, als könntest du so lange schlafen.«


  Brennan zwang sich zu einem Grinsen. »Das könnte ich wirklich.«


  Sie setzten Brennan vor dessen Wohnung in Jokertown ab, wo er einmal rund um die Uhr schlief und sich dann einen ganzen Tag lang Sorgen machte, bevor er den Anruf erhielt. Am anderen Ende der Leitung ertönte Whiskers breiige Stimme.


  »Wir haben ihren Namen, Cowboy, und wir haben ihre Adresse.«


  »Wer ist dabei?«


  »Du, ich und zwei andere Werwölfe. Im Moment beobachten sie ihre Wohnung.«


  Brennan nickte. Er war froh, daß Lazy Dragon nicht mitmachte. Brennan hatte äußersten Respekt vor der Kraft des Asses und dessen Anpassungsfähigkeit.


  »Aber es gibt ein Problem.« Whiskers zögerte. »Sie kann sich in einen Geist oder irgendwas verwandeln und durch Wände und alles mögliche gehen, also können wir ihr eigentlich gar nicht richtig gefährlich werden.«


  Brennan lächelte. Jennifer war in der Tat außergewöhnlich schwer zu fassen.


  »Aber Fadeout hat einen Plan. Sobald sie das Haus verläßt, brechen wir in ihre Wohnung ein und sehen, ob wir dieses Buch finden, nach dem er sucht. Wenn nicht, können wir immer noch versuchen, mit ihr zu verhandeln. Es zurückkaufen oder irgendwas in der Art. Dann«, sagte Whiskers mit einiger Befriedigung, »kann sie sich irgendwann immer noch eine Kugel einfangen. Schließlich ist sie nicht immer ein Geist.«


  »Guter Plan«, zwang Brennan sich zu sagen. Und das stimmte sogar. Sie kannten ihren Namen. Sie wußten, wo sie wohnte. Er mußte etwas unternehmen, sonst würde sie diesen Monat nicht überleben, selbst wenn sie ihnen das Tagebuch gab. Seine Gedanken überschlugen sich. »Wir treffen uns in einer Stunde vor ihrem Haus. Gib mir die Adresse.«


  »Genau, Cowboy. Weißt du, es ist ein Jammer, daß sie sich in einen Geist verwandeln kann. Sie sieht echt gut aus. Wir könnten ’ne echte Party mit ihr veranstalten.«


  »Ja, ’ne echte Party.« Brennan legte auf, nachdem Whiskers ihm die Adresse genannt hatte. Einen Moment lang starrte er ins Leere und konzentrierte sich nur auf sein Zen-Training, um sich innerlich zu beruhigen und seinen rasenden Puls zu verlangsamen. Er brauchte Gelassenheit und keinen Verstand, der in Haß, Wut und Angst ertrank. Brennan wunderte sich über seine starke Reaktion auf Whiskers’ Neuigkeiten. Ein Teil von ihm kannte den Grund, aber ein anderer, größerer Teil sagte ihm, daß es besser sei, ihn jetzt zu vergessen, ihn zu begraben und später unter die Lupe zu nehmen. Es gab einen Ausweg aus dieser Zwangslage … es mußte einen geben …


  Er versenkte sein Bewußtsein in den Tiefen des Seins und suchte Wissen durch vollkommene Gelassenheit, und als er wieder auftauchte, hatte er die Antwort. Es war Kien und was er über den Mann wußte, seine Ängste, seine Stärken, seine Schwächen.


  Einige Details würden heikel und schwer auszuarbeiten sein. Er hob den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Es klingelte, dann hörte er ihre Stimme am anderen Ende. »Hallo?« Er hielt den Hörer ganz fest, während ihm klar wurde, daß er ihre Stimme vermißt hatte, und trotz der Umstände freute er sich, sie wieder zu hören. »Hallo?«


  »Hallo, Jennifer. Wir müssen miteinander reden …«


  Der Schnee fiel in dichten Wehen, und der Wind toste wie verlorene Seelen durch die grauen Straßenschluchten. Irgendwie kam Brennan der Winter in der Stadt kälter vor als in den Bergen, kälter, schmutziger und einsamer. Die maskenlosen Werwölfe, die wie Wartungstechniker gekleidet waren, warteten in der Eingangshalle von Jennifers Wohnhaus. Einer war groß und dünn, und seine Wangen waren mit Akne-Narben übersät. Seine Joker-Entstellungen waren unter seinem weiten Overall verborgen. Der andere war klein und dünn, und seine Entstellung äußerte sich in einem extrem verdrehten Rückgrat, so daß der Rumpf schief auf den Hüften saß. Whiskers und Brennan, die ebenfalls Overalls trugen, stampften sich den Schnee von den Stiefeln.


  »Kalt wie die Hölle«, sagte Whiskers. »Ist sie weg?« fragte er dann im Flüsterton.


  Der lange, dünne Werwolf nickte. »Sie ist vor zehn Minuten gegangen. Hat ein Taxi genommen.«


  »Okay, dann los.«


  Niemand sah sie in Jennifers Appartement gehen. Ihre Wohnungstür leistete den Einbruchswerkzeugen der Werwölfe keinen Widerstand. Brennan sagte sich, daß sie sich darüber würden unterhalten müssen, falls, fügte er hinzu, es sie beide noch gab, wenn diese Geschichte vorbei war.


  »Wir nehmen uns zuerst das Schlafzimmer vor«, sagte Whiskers, als sie die Wohnung betraten. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, als er die von Bücherregalen gesäumten Wände sah. »Scheiße, hier drinnen ein bestimmtes Buch zu suchen, wird wie die Suche nach der Nadel im gottverdammten Heuhaufen.«


  Er ging voran in ein kleines Schlafzimmer, das ein Bett, eine Nachtkonsole mit einer Lampe, einen uralten Kleiderschrank und weitere Bücherregale enthielt.


  »Wir müssen all diese verdammten Bücher durchsehen«, sagte Whiskers. »Eines könnte ausgehöhlt sein oder irgendwas.«


  »Jesus, Whiskers«, sagte der kurze, dünne Werwolf, »du hast zu viele Filme …«


  Er hielt inne und starrte, als eine hochgewachsene, schlanke, gutaussehende Blondine in einem schwarzen String-Bikini aus der Wand trat. Die Gestalt waberte, wurde stofflich und richtete eine schallgedämpfte Pistole auf sie. Sie lächelte. »Keine Bewegung«, sagte sie.


  Sie erstarrten, mehr vor Erstaunen denn vor Angst.


  Whiskers schluckte. »Hey, wir wollen nur reden. Wir sind von wichtigen Leuten geschickt worden.«


  Die Frau nickte. »Ich weiß.«


  »Sie wissen?« fragte Whiskers völlig verblüfft.


  »Ich habe es ihr gesagt.«


  Alle drehten sich zu Brennan um. Er hatte die Schublade der Nachtkonsole geöffnet und jetzt ebenfalls eine Kanone in der Hand. Es war eine langläufige, merkwürdig aussehende Pistole. Er richtete sie auf Whiskers.


  Dem Joker quollen fast die Augen aus dem bepelzten Kopf.


  »Was, zum Teufel, tust du da, Cowboy? Was läuft hier überhaupt?«


  Brennan sah ihn völlig ausdruckslos an und drückte einmal und nach einer kurzen Handbewegung noch einmal ab. Zweimal ertönte ein leises plop, und die Werwölfe starrten mit fassungslosem Erstaunen auf die Pfeile in ihrer Brust. Der große, dünne öffnete den Mund, um etwas zu sagen, seufzte, schloß die Augen und sank zu Boden. Der andere versuchte nicht einmal, etwas zu sagen.


  »Cowboy!«


  Brennan schüttelte den Kopf. »Mein Name ist nicht Cowboy. Auch nicht Yeoman, aber der Name tut es.«


  Whiskers’ Gesicht nahm einen fast komischen Ausdruck des Entsetzens an. »Hör mal, laß mich gehen. Bitte. Ich sage es niemandem. Ehrlich. Vertrau mir …«


  Er sank auf die Knie, die Hände flehend emporgereckt, während ihm die Tränen über die pelzigen Wangen liefen.


  Brennans Luftpistole spie einen weiteren Pfeil aus, und Whiskers fiel mit dem Gesicht auf den Teppich. Brennan wandte sich an Jennifer.


  »Hallo, Wraith.«


  Sie ließ die Pistole auf das Bett fallen. »Kannst du … kannst du sie nicht gehen lassen?«


  Brennan schüttelte den Kopf. »Du weißt, daß ich das nicht kann. Sie wissen, wer ich bin. Meine Tarnung würde auffliegen. Außerdem würde es unseren Plan verderben.«


  »Sie müssen sterben?«


  Er trat bis auf Armeslänge an sie heran. »Das ist eine tödliche Angelegenheit, in die du verwickelt bist.« Er deutete auf die betäubten Werwölfe. »Niemand außer mir darf hier lebend rauskommen, wenn du am Leben bleiben willst.« Er hielt inne, und seine Miene bekam einen besorgten Ausdruck. »Selbst dann gibt es keine Garantie …«


  Jennifer seufzte. »Ich bin Schuld an ihrem Tod …«


  »Sie haben die Entscheidung getroffen und das Leben geführt, die sie in diese Lage gebracht hat. Sie waren bereit, dich zu vergewaltigen, zu verstümmeln und zu töten. Trotzdem« – Brennan wandte den Blick von Jennifer ab und schaute in sich hinein – »trotzdem …«


  Seine Stimme verlor sich. Jennifer legte die Hand auf seine Wange, und er sah auf, die dunklen Augen heimgesucht von Erinnerungen an Tod und Zerstörung, die trotz seines Zen-Trainings, trotz seiner verbissenen Konzentration dicht unter der Oberfläche seiner Gedanken lauerten.


  Jennifer lächelte dünn. »Deine neuen Augen gefallen mir.« Brennan erwiderte das Lächeln und legte fast gegen seinen Willen seine Hand auf ihre.


  »Ich muß mich beeilen. Es wird bald dunkel, und ich muß mich um sie kümmern« – er nickte in Richtung der bewußtlosen Werwölfe – »und auch noch um … andere Details.«


  Jennifer nickte. »Sehe ich dich wieder? Bald, meine ich.«


  Brennan nahm seine Hand weg und wandte sich achselzuckend ab. »Hast du nicht schon genug Probleme?«


  »Hey, der König der New Yorker Unterwelt hat meinen Tod beschlossen. Wieviel schlimmer kann es noch kommen?«


  Brennan schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Hör mal, es ist besser, wenn du verschwindest. Ich muß mich um ein paar Sachen kümmern.«


  Jennifer sah ihn schweigend an.


  »Ich rufe dich an.«


  »Versprochen?« fragte sie.


  Brennan nickte. Sie warf einen letzten sorgenvollen Blick auf die Werwölfe und geisterte dann wieder durch die Wand. Brennan hatte nicht die Absicht, sein Versprechen zu halten. Nicht die geringste. Aber als er sich den ersten bewußtlosen Joker auf die Schultern gehievt hatte, wurde er in seiner Entschlossenheit bereits wankend.


  Fadeout, Siu Ma und Deadhead waren im Gespräch vertieft, als Brennan in das Audienzzimmer eingelassen wurde. Deadhead leierte Listen von Namen, Adressen, Telefonnummern, Bankkonten und Verbindungen zu Regierungsstellen herunter. All das, was in Covellos Gedächtnis gespeichert gewesen war, gehörte jetzt Deadhead. Alles, was der Don gewußt hatte …


  Brennan kam eine jähe Einsicht. Nur Tote konnten Jokertown kennen, gänzlich und vollkommen, denn sie brauchten kein neues Wissen mehr. Wie er damals, als er in den Bergen gewesen war. Sein Leben war friedlich und ruhig verlaufen, ohne sich zu ändern. Und ziemlich tot. Jetzt lebte er wieder. Das Gefühl der Unsicherheit und des Verlusts der Kontrolle, das ihn zunehmend plagte, war der Preis, den er dafür bezahlte. Es war ein hoher Preis, aber bis jetzt, wurde ihm klar, konnte er ihn sich leisten.


  Fadeout und Siu Ma wechselten besorgte Blicke, als Brennan das Zimmer allein betrat.


  »Was ist passiert?« fragte Fadeout.


  »Ein Hinterhalt. Dieser Verrückte Schweinehund Yeoman. Er hat Whiskers und die anderen beiden Werwölfe getötet. Mich hat er an meiner verdammten Hand an die Wand genagelt.« Brennan streckte die rechte Hand aus. Sie war mit einem blutigen Fetzen umwickelt, den er von seinem Hemd abgerissen hatte. Es hatte geschmerzt wie die Hölle, als er den Pfeil durch die Handfläche getrieben hatte. Es war, dachte Brennan, eine Art Buße dafür gewesen, was er seit seiner Ankunft in der Stadt getan hatte.


  »Er hat Sie am Leben gelassen?« fragte Siu Ma.


  »Er wollte, daß ich das hier abliefere. Er sagte, es nütze ihm nichts.« Er hielt Kiens Tagebuch hoch, dessen Goldtinte gelöscht worden war, als Jennifer es aus Kiens Wandsafe gegeistert hatte. Er haßte es wie die Pest, es zurückzugeben und Kien damit wissen zu lassen, daß die Geheimnisse, die er seinem Tagebuch anvertraut hatte, sicher waren, aber er mußte Kien etwas Konkretes geben, damit er von Jennifer abließ.


  Fadeout nahm ihm das Tagebuch ab und blätterte verwirrt die leeren Seiten um. »Hat … hat Yeoman das getan?«


  Brennan schüttelte den Kopf. »Er sagte, das sei geschehen, als Wraith es gestohlen hat.«


  Fadeout lächelte. »Tja, das ist toll. Das ist wirklich toll.«


  Sogar Siu Ma sah zufrieden aus.


  »Da ist noch etwas.« Brennan zwang sich, im leidenschaftslosen Tonfall eines Boten zu reden, obwohl er Fadeout die Worte am liebsten in die Stirn gebrannt hätte, so daß Kien das glühende Eisen sah, das hinter ihnen stand.


  Fadeout und Siu Ma sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Er hatte noch eine Botschaft. Er sagte, ich solle Kien sagen – ja, der Name war Kien –, er wisse, wo Kien lebt, ebenso wie Kien wisse, wo Wraith lebt. Er sagte, ich solle Kien ausrichten, ihre Fehde gehe über Leben und Tod hinaus und sei eine der Ehre und der Vergeltung, aber er würde sich auch mit Kiens Leben zufriedengeben, falls Wraith etwas zustoße. Er sagt, er hat einen Pfeil mit Kiens Namen darauf, der wartet … nur wartet.«


  Ein ähnliches Versprechen hatte er vor ein paar Monaten für eine andere abgegeben. Aber diese andere hatte sich – vielleicht zu Recht – geweigert, seinen Schutz anzunehmen und es vorgezogen wegzugehen. Im Gegensatz dazu hatte Jennifer nur genickt, als er ihr von seinem Plan erzählt hatte, und ihn akzeptiert, als vertraue sie ihm wahrhaftig und vollkommen.


  »Ich verstehe.« Fadeout und Siu Ma wechselten besorgte Blicke. »Nun … äh … ja, ich gebe das weiter.«


  Fadeout nickte entschlossen. »Ja, das werde ich.« Er zupfte sorgenvoll an seiner Unterlippe.


  Siu Ma erhob sich. »Sie haben sich als würdig erwiesen«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihre Verbindung mit den Shadow Fists wird lange und gewinnbringend sein.«


  Brennan sah sie an. Er gestattete sich ein Lächeln.


  »Ich bin sicher, das wird sie«, sagte er. »Ganz sicher.«


  GEORGE R. R. MARTIN
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  Im Vorzimmer fand Tom die letzte Ausgabe von Aces, während ihn die für die Kreditvergabe zuständige Sachbearbeiterin warten ließ.


  Das Titelbild zeigte Turtle vor einem spektakulären Herbstsonnenuntergang im Flug über dem Hudson. Als er dieses Foto zum erstenmal im Time-Magazin gesehen hatte, war Tom versucht gewesen, es sich einrahmen zu lassen. Aber das war schon lange her. Sogar den Panzer auf dem Bild gab es nicht mehr. Er war irgendwo im All von den Außerirdischen ausgesetzt worden, die ihn im letzten Frühjahr gefangengenommen hatten.


  Unter dem Foto war in schwarzen Buchstaben über den rötlich schimmernden Wolken die Frage formuliert: ›Turtle – tot oder lebendig?‹


  »Scheiße«, rief Tom verärgert. Die Sekretärin warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. Er ignorierte sie und blätterte das Magazin rasch durch, um den entsprechenden Artikel zu finden. Wie, zum Teufel konnten sie behaupten, daß er tot war? Man hatte ihn mit Napalm bombardiert, und die halbe Stadt hatte gesehen, wie er in den Hudson gestürzt war. Na und? Er war zurückgekommen, oder nicht? Er hatte einen alten Panzer genommen, den Fluß überquert und im Morgengrauen des Tages nach dem Wild-Card-Tag Jokertown überflogen. Tausende mußten ihn gesehen haben. Was mußte er noch tun?


  Er fand den Artikel. Der Autor ritt auf der Tatsache herum, daß Turtle seit Monaten nicht mehr gesehen worden war. Vielleicht sei er doch umgekommen, spekulierte das Magazin, und die Sichtung im Morgengrauen sei nur eine Art von Massenhalluzination gewesen. Wunscherfüllung, mutmaßte ein Experte. Ein Wetterballon, sagte ein anderer. Oder vielleicht die Venus.


  »Die Venus!« sagte Tom mit einiger Empörung. Der alte Panzer, den er an jenem Morgen benutzt hatte, war ein gottverdammter VW-Käfer, der mit Stahlplatten gepanzert war. Wie, zum Teufel, konnten sie behaupten, er sei die Venus? Er blätterte um und starrte auf das körnige Foto eines Bruchstücks seines Panzers, das man aus dem Fluß geborgen hatte. Das Metall war nach außen gewölbt, durch eine furchtbare Explosion verbogen worden. Die Ränder waren ausgefranst und scharfkantig. Alle Pferde des Königs und alle seine Männer könnten Turtle nicht wieder zusammensetzen, lautete die Bildunterschrift.


  Tom haßte es, wenn sie versuchten, clever zu sein.


  »Miss Trent steht Ihnen jetzt zur Verfügung«, verkündete die Sekretärin. Miss Trent tat nichts, um seine Laune zu verbessern.


  Sie war eine schlanke junge Frau mit einer übergroßen Hornbrille, und ihre kurzen braunen Haare waren mit blonden Strähnen durchsetzt. Ziemlich hübsch und mindestens zehn Jahre jünger als Tom. »Mr. Tudbury«, sagte sie hinter ihrem makellosen Schreibtisch aus Chrom und Stahl, als er eintrat. »Die Kreditabteilung hat Ihren Antrag geprüft. Ihre Kreditbilanzen sind ausgezeichnet.«


  »Ja«, sagte Tom. Er setzte sich und gestattete sich einen Augenblick der Hoffnung. »Heißt das, ich bekomme das Geld?«


  Miss Trent lächelte traurig. »Ich fürchte nein.«


  Irgendwie hatte er das erwartet. Er versuchte sich so zu verhalten, als spiele es keine Rolle. Banken liehen einem nie Geld, wenn sie glaubten, daß man es wirklich brauche. »Was ist mit meinen Kreditbilanzen?« fragte er.


  »Sie zahlen die Raten für Ihre bereits bestehenden Kredite immer äußerst pünktlich, und diese Tatsache haben wir durchaus berücksichtigt. Aber die Abteilung war der Ansicht, daß Ihre Gesamtverschuldung in Anbetracht Ihres gegenwärtigen Einkommens bereits zu hoch ist. Wir könnten es derzeit nicht verantworten, Ihnen einen weiteren Kredit ohne die Hinterlegung von Sicherheiten einzuräumen. Es tut mir leid. Vielleicht vertreten andere Kreditinstitute in dieser Beziehung eine andere Auffassung.«


  »Andere Kreditinstitute«, sagte Tom müde. Ja, bestimmt. Diese Bank war die vierte, bei der er es versuchte. Sie sagten alle dasselbe. »Ja, vielen Dank.« Er war auf dem Weg hinaus, als er das eingerahmte Diplom an der Wand sah und sich noch einmal umdrehte. »Rutgers«, sagte er zu ihr. »Ich bin aus Rutgers ausgeschieden. Ich hatte Besseres zu tun, als das College zu beenden. Wichtigere Dinge.«


  Sie betrachtete ihn schweigend und mit einem verwirrten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht. Einen Moment lang wollte Tom zurückgehen, sich setzen und ihr alles erzählen. Sie hatte ein verständnisvolles Gesicht, zumindest für eine Bankerin.


  »Nichts für ungut«, sagte er.


  Es war ein langer Weg zurück zu seinem Wagen.


  Es war kurz vor Mitternacht, als Joey ihn fand, wie er am verrosteten Geländer lehnte und auf das vom Mondlicht beschienene Wasser des Kill Van Kull starrte. Der Park war nicht weit von seinem Haus und der Siedlung entfernt, in der er aufgewachsen war. Schon als Kind hatte er dort Trost gefunden, in dem schwarzen öligen Wasser, den Lichtern von Staten Island, den großen Tankern, die in der Nacht vorbeifuhren. Joey wußte das. Sie waren Freunde seit der Grundschule, so verschieden wie Tag und Nacht, aber in allem außer dem Namen nach Brüder.


  Tom hörte die Schritte hinter sich, drehte sich um, sah, daß es nur Joey war, und wandte sich wieder dem Kill zu. Joey ging zu ihm und stellte sich neben ihn, die Arme auf dem Geländer verschränkt.


  »Du hast den Kredit nicht bekommen«, sagte Joey.


  »Nein«, erwiderte Tom. »Das alte Lied.«


  »Zum Teufel mit ihnen.«


  »Nein«, sagte Tom. »Sie haben recht. Meine Schulden sind viel zu hoch.«


  »Bist du okay, Tuds?« fragte Joey. »Wie lange bist du schon hier draußen?«


  »Eine Weile«, sagte Tom. »Ich mußte nachdenken.«


  »Ich hasse es, wenn du nachdenkst.«


  Tom lächelte. »Ja, ich weiß.« Er wandte sich vom Wasser ab. »Ich mache Schluß, Joey.«


  »Was, zum Teufel, soll das jetzt wieder heißen?«


  Tom ignorierte die Frage. »Ich bin wegen des letzten Panzers richtig nostalgisch geworden. Er hatte Infrarot, Teleobjektive, vier große Monitore und zwanzig kleine, ein Tapedeck mit Equalizer, einen Kühlschrank, alles mit Fernbedienung, und computergesteuert, technisch auf dem neuesten Stand. Vier Jahre habe ich an dem Ding gearbeitet, am Wochenende, nachts, im Urlaub, wann du willst. Jeden Cent habe ich in das Ding gesteckt. Und was passiert? Ich fliege fünf Monate lang mit dem verdammten Ding, und diese Arschlöcher von Tachyons Verwandten laden das Ding einfach im All ab.«


  »Und wenn schon«, sagte Joey. »Du hast immer noch die alten auf dem Schrottplatz, nimm einen von denen.«


  Tom versuchte geduldig zu sein. »Der Panzer, den die Takisier ins All geblasen haben, war mein fünfter«, erklärte er. »Nachdem ich den verloren hatte, bin ich wieder auf Nummer vier umgestiegen. Das war derjenige, der mit Napalm beschossen worden ist. Wenn du dir die Überreste ansehen willst, kauf dir die letzte Ausgabe von Aces – ist ’n prima Bild drin. Zwei und drei haben wir schon vor Jahren ausgeschlachtet. Der einzige, immer noch mehr oder weniger intakte Panzer ist der erste.«


  »Und?« fragte Joey.


  »Und? Er hat Drähte, Joey, keine Schaltkreise, zwanzig Jahre alte Drähte. Veraltete Kameras mit äußerst begrenzten Suchfunktionen, toten Winkeln, Schwarzweißfernsehern, Röhren, einer verdammten Gasheizung und dem schlechtesten Belüftungssystem, das du je gesehen hast. Wie ich mit dem Ding im September nach Jokertown zurückgeflogen bin, weiß ich immer noch nicht, aber der Absturz hatte mich in einen Schockzustand versetzt, sonst hätte ich niemals so etwas verdammt Schwachsinniges versucht. Von den Röhren sind so viele ausgebrannt, daß ich halb blind flog, als ich zurückkam.«


  »Wir können den ganzen Kram reparieren.«


  »Vergiß es«, sagte Tom mit größerer Vehemenz, als in ihm steckte. »Diese Panzer sind wie ein Symbol für mein ganzes verdammtes Leben. Ich stehe hier und denke darüber nach, und es macht mich krank. Das viele Geld, das ich in sie reingesteckt habe, die ungezählten Stunden, die Arbeit. Wenn ich all das in mein richtiges Leben gesteckt hätte, könnte ich jetzt jemand sein. Sieh mich an, Joey. Ich bin dreiundvierzig Jahre alt, ich lebe allein, mir gehört ein Haus und ein aufgegebener Schrottplatz, beide bis zum Gehtnichtmehr mit Hypotheken belastet. Ich verkaufe vierzig Stunden in der Woche Videorecorder und Computer, und es ist mir gelungen, ein Drittel des Geschäfts zu kaufen, nur daß das Geschäft nicht so toll läuft, ha, ha, toller Witz. Die Frau heute in der Bank war zehn Jahre jünger als ich, und wahrscheinlich verdient sie das Dreifache von meinem Gehalt. Sie sah auch noch gut aus und trug keinen Ehering, und die Sekretärin sagte Miss Trent. Vielleicht hätte ich sie gern ausgeführt, aber weißt du was? Ich habe in ihre Augen geschaut und konnte sehen, daß ich ihr leid tat.«


  »Nur weil irgendeine dämliche Schnalle dich bemitleidet, ist das noch lange kein Grund, vollkommen den Boden unter den Füßen zu verlieren«, sagte Joey.


  »Nein«, sagte Tom. »Sie hat recht. In mir steckt mehr, als es für sie den Anschein hatte, aber das konnte sie unmöglich wissen. Das Beste von mir habe ich in Turtle gesteckt. Der Astronom und seine Handlanger hätten mich fast umgebracht. Scheiße, Joey, sie haben meinen Panzer mit Napalm beworfen, und einer von ihnen hat mich so krank gemacht, daß ich das Bewußtsein verlor. Ich hätte sterben können.«


  »Aber das bist du nicht.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Tom inbrünstig. »Verdammtes Glück. Ich war in dem Scheißding festgeschnallt, alle Instrumente waren ausgefallen, und der ganze Panzer mit seinen zig Tonnen Gewicht war unterwegs auf den Grund des Flusses. Selbst wenn ich bei Bewußtsein gewesen wäre, hätte ich nicht zur Luke kommen und sie von Hand öffnen können, bevor ich ertrunken wäre. Immer vorausgesetzt, ich hätte die Luke überhaupt gefunden, wo alle verdammten Lichter aus waren und der Panzer voll Wasser lief!«


  »Ich dachte, du erinnerst dich nicht an diesen Scheiß«, sagte Joey.


  »Tue ich auch nicht.« Tom massierte sich die Schläfen. »Nicht bewußt. Manchmal habe ich diese Träume … Ach was, vergiß es, der Witz ist, ich war ein toter Mann. Ich habe nur Glück gehabt, unglaubliches Glück. Irgendwas hat den gottverdammten Panzer gesprengt und mich hinausgeschleudert, ohne mich umzubringen, und ich habe es an die Oberfläche geschafft.


  Andernfalls läge ich jetzt in einem stählernen Grab auf dem Grund des Hudson, und Aale würden durch meine Augenhöhlen schwimmen.«


  »Und?« sagte Joey. »Du bist nicht tot, oder?«


  »Was ist beim nächstenmal?« wollte Tom wissen.


  »Ich habe mir die Hacken abgelaufen und versucht, irgendeine Möglichkeit zu finden, Geld für einen neuen Panzer aufzutreiben. Ich dachte, ich könnte vielleicht meinen Anteil am Geschäft oder vielleicht auch das Haus verkaufen und in eine Wohnung ziehen. Und dann dachte ich, na, toll. Ich verkaufe mein verdammtes Haus, baue einen neuen Panzer, und dann tauchen die gottverdammten Takisier wieder auf oder es stellt sich heraus, daß der Astronom einen Bruder hat, der jetzt ziemlich sauer ist, oder irgendeine andere Scheiße geht ab, die Einzelheiten spielen keine Rolle, aber irgendwas passiert, und ich bin tot. Oder vielleicht überlebe ich auch, nur geht dabei der neue Panzer zu Bruch wie die letzten beiden, und ich bin wieder da, wo ich angefangen habe, nur daß ich kein Haus mehr habe. Was hätte das für einen Sinn?«


  Joey sah ihm in die Augen, Joey, der mit ihm aufgewachsen war, der Tom besser kannte als jeder andere.


  »Ja, vielleicht«, sagte er. »Warum glaube ich dann, daß da noch etwas ist, das du nicht sagst?«


  »Ich war mal ’n ziemlich kluges Kind«, beharrte Tom, indem er sich abrupt abwandte, »aber irgendwie bin ich im Laufe meines Erwachsenwerdens ziemlich dämlich geworden. Diese Doppelleben-Scheiße ist ein Schwachsinn. Für die meisten Leute ist es schon schwer genug, ein Leben vernünftig zu führen, was, zum Teufel, hat mich da auf den Gedanken gebracht, ich könnte mit zweien jonglieren?« Er schüttelte den Kopf. »Zum Teufel damit. Es ist vorbei. Ich werde langsam klug, Joey. Sie halten Turtle für tot? Prima. Möge er in Frieden ruhen.«


  »Deine Entscheidung, Tuds.« Joey legte Tom eine Hand auf die Schulter. »Aber es ist echt schade. Mein Junge wird deswegen heulen. Turtle ist sein Held.«


  »Mein Held war Jetboy«, sagte Tom. »Er ist auch gestorben. Das gehört zum Erwachsenwerden. Früher oder später sterben alle deine Helden.«
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  Der einzige Gast bei Vito, einem italienischen Restaurant, war ein sonnenbebrillter Mann, dessen schwarzes Haar steif von Spray oder Gel war. Er trug einen Berg Linguini ab, senkte den Pegelstand in einer strohumwickelten Flasche und hatte die Aufmerksamkeit der Kellner in Gestalt mehrerer Wetten auf sich gezogen, die sich darum drehten, daß dies bereits sein siebentes Gericht war, als ein hochgewachsener Mann mit einer Hand wie eine Keule das Restaurant betrat und den anderen Gast aus blutunterlaufenen Augen beobachtete.


  Der Mann starrte den Gast so lange an, bis dieser sich schließlich zu ihm umdrehte.


  »Bist du der, den ich suche?« fragte der Neuankömmling.


  »Vielleicht«, erwiderte der Gast, indem er die Gabel senkte, »wenn es dabei um Geld und gewisse Fähigkeiten geht.«


  Der große Mann lächelte. Dann hob er die rechte Hand und ließ sie heruntersausen. Sie traf die Tischkante, brach die Ecke ab, zerfetzte die Tischdecke und riß sie weg. Die Linguini fielen in den Schoß des dunkelhaarigen Mannes. Der Mann zuckte zurück, und seine Sonnenbrille rutschte herunter und enthüllte zwei glitzernde Facettenaugen.


  »Arschloch!« verkündete er, und seine Hände schossen vorwärts, um dem keulenähnlichen Anhängsel des anderen zu begegnen.


  »Hurensohn!« bellte der Riese, der seine Hand zurückriß. »Du hast mich verdammt noch mal verbrannt!«


  »Verdammt noch mal geschockt«, korrigierte der andere. »Du hast Glück, daß ich dich nicht gegrillt habe! Was soll das? Warum nimmst du meinen Tisch auseinander?«


  »Du heuerst verdammte Asse an, oder nicht? Ich wollte, daß du meine Nummer siehst.«


  »Ich heuere keine Asse an. Ich dachte, das tätest du?«


  »Teufel, nein! Glubschäugiger Bastard!«


  Der andere setzte sich rasch wieder die Sonnenbrille auf.


  »Ist ’ne echte Qual«, stellte er fest, »zweihundertsechzehn Bilder eines Arschlochs gleichzeitig zu sehen.«


  »Ich schieb dir gleich was in dein Arschloch!« knurrte der Riese, der wieder die Hand hob.


  »Du hast’s erfaßt«, sagte der andere, und zwischen seinen Handflächen tobte plötzlich ein elektrisches Gewitter. Der Riese wich einen Schritt zurück. Dann legte sich das Gewitter, und der Mann nahm die Hände herunter. »Wären nicht die Linguini auf meinem Schoß«, sagte er, »wäre die Sache hier ziemlich komisch. Setz dich. Wir können zusammen warten.«


  »Komisch?«


  »Denk darüber nach, während ich mich säubere«, erwiderte er. »Ich heiße übrigens Croyd.«


  »Croyd Crenson?«


  »Ja. Und du bist Keule, richtig?«


  »Ja. Was meinst du mit ›komisch‹?«


  »Eine Verwechslung«, antwortete Croyd. »Zwei Kerle, die sich gegenseitig für jemand anders halten, weißt du?«


  Keules Stirn war mehrere Sekunden lang gerunzelt, bevor seine Lippen sich zu einem zaghaften Lächeln kräuselten. Dann lachte er, vier bellende Salven, die wie Husten klangen. »Ja, verdammt komisch!« sagte er und bellte noch einmal.


  Keule glitt immer noch kichernd in die Nische, während Croyd sie verließ und auf die Herrentoilette ging. Keule bestellte einen Krug Bier beim Kellner, der zum Tisch kam, um aufzuräumen. Ein paar Augenblicke später betrat ein schwarz gekleideter Mann das Restaurant aus der Küche und blieb mit in die Gürtelschlaufen gehakten Daumen stehen, während sich ein Zahnstocher zwischen seinen zu einem leicht grimmigen Ausdruck verzogenen Lippen bewegte. Dann trat er vor.


  »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte er, als er vor der Nische innehielt.


  »Ich bin Keule«, erwiderte der andere, indem er die Hand hob.


  »Chris Mazzucchelli. Ja, ich habe von Ihnen gehört. Ich höre, Sie können sich mit diesem Prügel praktisch einen Weg durch alles bahnen.«


  Keule grinste. »Volltreffer«, sagte er.


  Mazzucchelli lächelte um den Zahnstocher herum und nickte. Er glitt auf Croyds Platz.


  »Sie wissen, wer ich bin?« fragte er.


  »Teufel, ja«, sagte Keule nickend. »Sie sind Der Mann.«


  »Das bin ich. Ich nehme an, Sie haben gehört, daß es ziemlichen Ärger gibt, und ich brauche einige ganz besondere Soldaten.«


  »Wenn Sie ’n paar verdammte eingeschlagene Köpfe brauchen, darin bin ich verdammt gut«, verriet ihm Keule.


  »Nett formuliert«, sagte Mazzucchelli, wobei er in seine Jacke griff. Er zog einen Umschlag heraus und warf ihn auf den Tisch. »Ihr Vorschuß.«


  Keule nahm den Umschlag, riß ihn auf und zählte dann langsam die Scheine, wobei sich seine Lippen bewegten. Als er fertig war, sagte er: »Der verdammte Preis stimmt, verdammt. Und jetzt?«


  »In dem Umschlag ist auch eine Adresse. Dorthin gehen Sie heute Abend um acht Uhr und holen sich Ihre Befehle ab. Okay?«


  Keule steckte den Umschlag ein und erhob sich.


  »Verdammt okay«, stimmte er zu. Er nahm seinen Bierkrug, hob ihn an die Lippen, trank ihn aus und rülpste.


  »Wer ist der andere Bursche – der auf der Herrentoilette?«


  »Scheiße, das ist einer von uns«, erwiderte Keule.


  »Er heißt Croyd Crenson. Ich würde keinem raten, sich mit ihm anzulegen, aber er hat ’nen tollen Sinn für Humor.«


  Mazzucchelli nickte. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«


  Keule rülpste noch einmal, winkte mit seiner Keulenhand und verließ das Restaurant.


  Croyd zögerte nur einen Augenblick, als er das Restaurant wieder betrat und Mazzucchelli auf seinem Platz sitzen sah. Er trat vor, zwei Finger zu einem spöttischen Salut erhoben. »Ich bin Croyd. Sind Sie der Anwerber?«


  Mazzucchelli musterte ihn von oben bis unten, und sein Blick verharrte einen Moment lang auf dem großen nassen Fleck vorne auf seiner Hose.


  »Hat Ihnen irgendwas angst gemacht?« fragte er.


  »Ja, ich habe die Küche gesehen«, erwiderte Croyd.


  »Sie suchen nach Talenten?«


  »Was für ein Talent haben Sie?«


  Croyd griff nach einer kleinen Lampe auf dem Nebentisch. Er drehte die Glühbirne heraus und hielt sie vor sich. Sie leuchtete auf. Dann wurde das Leuchten immer heller, bis es schließlich erlosch.


  »O je«, stellte er fest. »Das war wohl etwas zuviel Saft.«


  »Für einen und einen halben Dollar kann ich mir eine Taschenlampe kaufen«, stellte Mazzucchelli fest.


  »Sie haben keine Phantasie«, bemerkte Croyd. »Ich kann das eine oder andere mit Alarmanlagen, Computern und Telephonen anstellen – ganz zu schweigen von Leuten, denen ich die Hand gebe. Aber wenn Sie nicht interessiert sind, werde ich deswegen nicht verhungern.«


  Er wandte sich ab.


  »Setzen Sie sich!« sagte Mazzucchelli. »Ich hörte, Sie hätten Sinn für Humor. Sicher, Ihr Talent gefällt mir, und ich glaube, ich kann es auf eine ganz bestimmte Weise einsetzen. Ich brauche schnellstens ein paar gute Leute.«


  »Hat Ihnen irgendwas angst gemacht?« fragte Croyd, indem er auf den Sitz glitt, den Keule soeben geräumt hatte.


  Mazzucchelli verzog das Gesicht, und Croyd grinste.


  »Humor«, erklärte er. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Crenson«, stellte der andere fest. »Das ist Ihr Nachname. Sehen Sie, ich weiß eine Menge über Sie. Ich habe mich nur dumm gestellt. Das ist Humor. Ich weiß, daß Sie ziemlich gut sind und normalerweise halten, was Sie versprechen. Aber wir müssen ein paar Dinge klären, bevor wir über andere Dinge reden. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Nein«, antwortete Croyd. »Aber ich lerne immer gern etwas dazu.«


  »Wollen Sie irgendwas, während wir uns unterhalten?«


  »Ich würde ganz gern noch einmal die Linguini versuchen«, sagte Croyd. »Und noch eine Flasche Chianti.«


  Mazzucchelli hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Ein Kellner eilte an den Tisch.


  »Linguini, e una bottiglia«, sagte er. »Chianti.«


  Der Mann eilte davon. Croyd rieb sich von einem knisternden Geräusch begleitet die Hände.


  »Der Bursche, der gerade gegangen ist …«, sagte Mazzucchelli schließlich. »Keule …«


  »Ja?« sagte Croyd nach einer angemessenen Pause.


  »Er wird einen guten Soldaten abgeben«, beendete Mazzucchelli den Satz.


  Croyd nickte. »Das nehme ich an.«


  »Aber Sie hingegen haben noch Talente außer denjenigen, die Ihnen das Virus gab. Ich hörte, Sie seien ein ziemlich guter Fassadenkletterer. Sie kannten den alten Bentley.«


  Croyd nickte wieder. »Er war mein Lehrer. Ich kannte ihn damals, als er ein Hund war. Sie scheinen mehr über mich zu wissen als die meisten Leute.«


  Mazzucchelli nahm den Zahnstocher aus dem Mund und trank einen Schluck Bier. »Das ist mein Geschäft«, sagte er nach einer Weile. »Dinge zu wissen. Und darum will ich Sie auch nicht als Soldat einsetzen.«


  Der Kellner kam mit einem Teller Linguini, einem Glas und einer Flasche, die er am Tisch entkorkte. Er gab Croyd ein Besteck vom Nebentisch. Croyd begann sofort mit einem gewissen manischen Eifer zu essen, den Mazzucchelli vage beunruhigend fand.


  Croyd hielt einen Moment inne. »Was schwebt Ihnen also für mich vor?«


  »Etwas Subtileres, wenn Sie der richtige Mann dafür sind.«


  »Subtil. Ich bin genau richtig für subtil«, sagte Croyd.


  Mazzucchelli hob einen Finger. »Zuerst«, sagte er, »eines von den Dingen, über die wir reden, bevor wir über andere Dinge reden.«


  Als ihm die Geschwindigkeit auffiel, mit der sich Croyds Teller leerte, schnippte er wiederum mit den Fingern, und der Kellner brachte eiligst einen weiteren Teller Linguini.


  »Was meinen Sie?« fragte Croyd, indem er den leeren Teller wegschob, da ihm die Linguini vorgesetzt wurden.


  Mazzucchelli legte Croyd auf beinahe väterliche Weise die Hand auf den linken Arm und beugte sich vor. »Ich hörte, Sie haben Probleme«, sagte er.


  »Was für Probleme?«


  »Ich hörte, Sie seien auf Speed«, stellte Mazzucchelli fest, »und daß Sie hin und wieder zu einem tobenden Irren werden und Leute umbringen, Einrichtungen zerlegen und ganz allgemein Verwüstung anrichten, bis Ihnen der Dampf ausgeht oder irgendein As, das Sie kennt, Mitleid mit Ihnen hat und Sie aus dem Verkehr zieht.«


  Croyd legte seine Gabel beiseite und trank ein Glas Wein.


  »Das stimmt«, sagte er, »obwohl ich darüber nicht sehr gern rede.«


  Mazzucchelli zuckte die Achseln. »Jeder hat ein Recht darauf, sich ab und zu etwas zu amüsieren«, behauptete er. »Ich frage nur aus geschäftlichen Gründen. Es wäre mir nicht sehr lieb, wenn Sie sich so verhielten, während Sie für mich an einer heiklen Sache arbeiten.«


  »Das Verhalten, von dem Sie gehört haben, ist keine Schwäche oder Leidenschaft«, erklärte Croyd. »Aber es wird zu einer Art Notwendigkeit, wenn ich eine Zeitlang wach war.«


  »Äh – sind Sie schon in der Nähe dieses Zustands?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Croyd. »Es gibt für eine ganze Weile nicht den geringsten Grund zur Sorge.«


  »Falls ich Sie anwerbe, wäre es mir lieber, ich müßte mir deswegen überhaupt keine Sorgen machen. Nun ist es völlig sinnlos, von jemandem zu verlangen, keine Drogen mehr zu nehmen. Aber ich will eines wissen: Haben Sie noch so viel Verstand, wenn Sie mit dem Speed anfangen, daß Sie Ihren Job für mich unterbrechen? Und dann irgendeinen Laden verwüsten, der nicht mit Ihrem Auftrag in Verbindung steht?«


  Croyd musterte ihn einen Augenblick, dann nickte er zögernd. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er.


  »Wenn der Job das verlangt, klar, das kann ich tun. Kein Problem.«


  »Unter dieser Voraussetzung will ich Sie anwerben. Aber die Sache ist ein wenig subtiler, als Köpfe einzuschlagen. Und es handelt sich auch nicht um einen simplen Einbruch.«


  »Ich habe schon viele merkwürdige Dinge getan«, sagte Croyd, »und auch viele subtile Dinge. Einige davon waren sogar legal.«


  Sie lächelten beide.


  »Bei dieser Angelegenheit ist es durchaus möglich, daß es zu keinerlei Gewalttätigkeiten kommt«, erklärte Mazzucchelli. »Wie ich schon sagte, mein Geschäft besteht darin, Dinge zu wissen. Ich brauche eine Information. Die beste Art, sie zu bekommen, ist die, niemanden erfahren zu lassen, daß sie sich jemand verschafft hat. Wenn Sie die Information andererseits nur dadurch bekommen können, daß Sie jemandem eine Menge Angst einjagen, ist das auch in Ordnung. Vorausgesetzt, sie räumen anschließend sorgfältig auf.«


  »Ich verstehe. Was wollen Sie wissen, und wie kann ich es in Erfahrung bringen?«


  Mazzucchelli stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus.


  »In dieser Stadt scheint noch eine andere Firma im Geschäft zu sein«, sagte er, »wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja«, erwiderte Croyd, »und für gewöhnlich ist in einem Block kein Platz für zwei Delikatessengeschäfte.«


  »Genau«, antwortete Mazzucchelli.


  »Also stellen Sie zusätzliche Hilfe ein, um den Wettbewerb mit härteren Bandagen fortzusetzen.«


  »Das trifft es ziemlich genau. Also, wie ich schon sagte, gibt es eine bestimmte Information, die ich über diese andere Firma brauche. Ich werde Sie gut bezahlen, wenn Sie mir diese Information beschaffen.«


  Croyd nickte. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Hinter welcher Information sind Sie her?«


  Mazzucchelli beugte sich vor und senkte die Stimme. Seine Lippen bewegten sich kaum. »Hinter dem Vorsitzenden. Ich will wissen, wer den Laden leitet.«


  »Sie wollen wissen, wer der Boß ist? Sie meinen, er hat Ihnen nicht mal einen toten Fisch in irgend jemandes Hose geschickt? Ich dachte, es sei allgemein üblich, sich bei diesen Dingen an gewisse Konventionen zu halten?«


  Mazzucchelli zuckte die Achseln. »Diese Kerle haben kein Benehmen. Könnte ein Haufen Ausländer sein.«


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise, oder springe ich ins kalte Wasser?«


  »Sie werden ziemliches Neuland betreten. Aber ich werde Ihnen eine Liste von Adressen geben, hinter denen sie sich zu verstecken scheinen. Außerdem habe ich die Namen von einigen Leuten, die für den Laden arbeiten könnten.«


  »Warum schnappen Sie sich nicht einfach einen von denen und quetschen ihn aus?«


  »Ich glaube, daß diese Leute genau wie Sie unabhängige Mitarbeiter sind, keine Familienmitglieder.«


  »Ich verstehe.«


  »Und das ist vielleicht nicht alles, was diese Leute mit Ihnen gemeinsam haben«, fügte Mazzucchelli hinzu.


  »Asse?« fragte Croyd.


  Mazzucchelli nickte.


  »Wenn ich mich mit Assen anlegen muß, ist das teurer, als wenn sie nur normale Sterbliche wären.«


  »Ich komme dafür auf«, sagte Mazzucchelli, indem er einen weiteren Umschlag aus der Jacke zog. »Hier ist ein Vorschuß und die Liste. Der Vorschuß beträgt zehn Prozent des Gesamthonorars für den Job.«


  Croyd öffnete den Umschlag und zählte rasch. Als er fertig war, lächelte er.


  »Wohin soll ich liefern?« fragte er.


  »Der Geschäftsführer dieses Restaurants kann sich immer mit mir in Verbindung setzen.«


  »Wie heißt er?«


  »Theotokopolos. Theo reicht völlig.«


  »Okay«, sagte Croyd. »Sie haben soeben die Subtilität in Person angeworben.«


  »Wenn Sie schlafen, verwandeln Sie sich in eine andere Person, richtig?«


  »Ja.«


  »Nun, wenn das geschieht, bevor der Job erledigt ist, hat dieser neue Bursche immer noch einen Vertrag mit mir.«


  »Solange er bezahlt wird.«


  »Wir verstehen uns.«


  Sie schüttelten sich die Hände, und Croyd erhob sich, verließ die Nische und ging durch das Restaurant. Mottengroße Schneeflocken umwirbelten ihn, als er die Eingangstür hinter sich schloß. Mazzucchelli griff nach einem frischen Zahnstocher. Draußen stopfte Croyd sich eine schwarze Pille in den Mund.


  Croyd, der eine graue Hose, eine blaue Jacke, eine blutrote Krawatte und eine silberne Sonnenbrille trug, saß mit ondulierten Haaren und manikürten Nägeln allein an einem kleinen Fenstertisch im Aces High, betrachtete über seinen gegrillten Lachs hinweg die Lichter der Stadt durch das Schneetreiben, trank Château d’Yquem, schmiedete Pläne für den nächsten Zug bei seinen Nachforschungen und flirtete mit Jane Dow, die ihm bisher zweimal über den Weg gelaufen war und sich jetzt wiederum näherte – eine Tatsache, die er für mehr als bloßen Zufall und für ein gutes Omen hielt, da er schon in einer Vielzahl von Inkarnationen bei einer Reihe von Anlässen auf sie scharf gewesen war. Er hoffte, der Anlaß möge seinen Gefühlen entsprechen, als sie sich ihm näherte und er die Hand hob, um ihren Arm zu berühren.


  Ein winziger Funke sprang über, und sie blieb stehen, sagte »Huch!« und rieb sich die Stelle, wo sie den Schlag bekommen hatte.


  »Tut mir leid …«, begann Croyd.


  »Muß statische Elektrizität gewesen sein«, sagte sie.


  »Muß wohl«, stimmte er ihr zu. »Ich wollte nur sagen, daß wir uns kennen, obwohl Sie mich in dieser Inkarnation nicht erkennen werden. Ich bin Croyd Crenson. Wir haben uns hier und da flüchtig kennengelernt, und ich wollte schon immer mal einfach nur dasitzen und mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten, aber irgendwie scheinen sich unsere Wege nie lange genug zu kreuzen.«


  »Das ist eine interessante Eröffnung«, sagte sie, während sie sich mit dem Finger über die feuchte Stirn fuhr, »sich als das As auszugeben, über das niemand etwas zu wissen scheint. Ich wette, auf die Tour gabeln Sie eine Menge Groupies auf.«


  »Stimmt«, erwiderte Croyd lächelnd und breitete die Arme aus. »Aber ich kann es beweisen, wenn Sie eine halbe Minute Zeit haben.«


  »Warum? Was haben Sie vor?«


  »Ich lade die Luft mit Ionen auf«, sagte er, »damit dieses reizende Vor-dem-Gewitter-Gefühl aufkommt. Nur eine Andeutung dessen, was ich Ihnen alles …«


  »Hören Sie auf damit!« Sie wich langsam zurück.


  »Manchmal wird dadurch etwas ausgelöst …«


  Croyds Hände waren plötzlich naß, sein Gesicht war naß, seine Haare verloren jede Fasson, und Wasser tropfte aus ihnen auf seine Stirn.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Was soll’s«, meinte er. »Machen wir ein richtiges Gewitter.« Blitze zuckten um seine Fingerspitzen, und er fing an zu lachen.


  Andere Gäste schauten in ihre Richtung.


  »Hören Sie auf«, sagte sie. »Bitte.«


  »Setzen Sie sich einen Moment, dann höre ich auf.«


  »Okay.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber. Croyd trocknete sich Gesicht und Hände mit seiner Serviette ab.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Mein Fehler. Bei jemandem, der Wasserlilie genannt wird, sollte ich vorsichtig mit Gewittereffekten sein.«


  Sie lächelte.


  »Ihre Brille ist ganz naß«, sagte sie und beugte sich plötzlich vor, um sie ihm von der Nase zu pflücken.


  »Ich trockne sie …«


  »Zweihundertsechzehnmal derselbe bezaubernde Anblick feuchter Schönheit«, stellte er fest, während sie ihn anstarrte. »Das Virus hat mich wie üblich in vielerlei Hinsicht übermäßig beschenkt.«


  »Sie sehen mich tatsächlich so oft?«


  Er nickte. »Diese Joker-Aspekte kommen manchmal bei meinen Verwandlungen zum Vorschein. Ich hoffe, es stößt Sie nicht ab.«


  »Sie sind ziemlich … großartig«, sagte sie.


  »Sie sind sehr freundlich. Jetzt geben Sie mir die Brille zurück.«


  »Augenblick.«


  Sie rieb die Gläser mit einer Ecke des Tischtuchs trocken und reichte ihm dann die Brille zurück.


  »Danke.« Er setzte sie wieder auf. »Soll ich Ihnen einen Drink ausgeben? Ein Essen? Eine Wassermelone?«


  »Ich bin im Dienst«, sagte sie. »Danke. Tut mir leid. Vielleicht ein andermal.«


  »Nun, ich bin auch gerade im Dienst. Aber wenn Sie das ernst meinen, gebe ich Ihnen ein paar Telefonnummern und eine Adresse. Ich bin vielleicht unter keiner erreichbar, aber ich bekomme Nachrichten.«


  »Geben Sie her«, sagte sie, und er kritzelte rasch etwas in sein Notizbuch, riß die Seite heraus und gab sie ihr. »Was arbeiten Sie denn?« fragte sie.


  »Ich betreibe subtile Nachforschungen«, sagte er. »Es hat etwas mit einem Bandenkrieg zu tun.«


  »Tatsächlich? Ich habe Leute sagen hören, Sie seien irgendwie ehrlich und irgendwie verrückt.«


  »Die Leute haben wie üblich zur Hälfte recht«, sagte er. »Also rufen Sie mich an oder kommen Sie einfach vorbei. Ich leihe uns eine Taucherausrüstung, und dann amüsieren wir uns.«


  Sie lächelte und erhob sich. »Vielleicht tue ich das.«


  Er zog einen Umschlag aus der Tasche, öffnete ihn, schob ein Bündel Banknoten beiseite und entnahm ihm ein beschriebenes Blatt Papier.


  »Äh, bevor Sie gehen – sagt Ihnen der Name James Spector etwas?«


  Sie erstarrte und wurde blaß. Croyd stellte fest, daß er wiederum naß war.


  »Was habe ich gesagt?« fragte er.


  »Sie machen keine Witze? Sie wissen es wirklich nicht?«


  »Nein. Ich mache keine Witze.«


  »Sie kennen die Abzählreime über die Asse?«


  »Ein paar.«


  »›Golden Boy hat keine Freud‹«, rezitierte sie, »›Demise, kannst du mir glauben, schau besser nicht in die Augen …‹ – das ist er: James Spector ist Demises wirklicher Name.«


  »Das habe ich nicht gewußt.« Er hielt kurz inne. »Ich habe noch nie Abzählreime über mich gehört.«


  »Mir fallen auch keine ein.«


  »Kommen Sie schon. Das wollte ich schon immer wissen.«


  »›Schläfer wacht auf, muß essen zuhauf‹«, sagte sie zögernd. »›Schläfer auf Speed, viel Blut fließt.‹«


  »Oh.«


  »Wenn ich Sie anrufe, und Sie sind in diesem Zustand …«


  »Wenn ich in diesem Zustand bin, nehme ich keine Anrufe entgegen.«


  »Ich hole Ihnen ein paar trockene Servietten«, erbot sie sich. »Tut mir leid wegen des Wolkenbruchs.«


  »Das muß es nicht. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie bezaubernd aussehen, wenn Sie Feuchtigkeit absondern?«


  Sie starrte ihn an. »Ich hole Ihnen auch einen trockenen Fisch«, sagte sie.


  Croyd hob die Hand, um ihr einen Kuß zuzublasen, und verpaßte sich selbst einen elektrischen Schlag.


  LEANNE C. HARPER


   


  NIEDERSCHLAG

  



  Die beiden Leibwächter verließen Giovannis zuerst. Die Augen hinter den dunklen Sonnenbrillen bewegten sich unablässig und hielten nach Ärger Ausschau. Auf ein Handzeichen des Mannes zur Rechten ging ein dritter Leibwächter Don Tomasso, dem Haupt der Anselmi-Familie, auf die Straße voran. Der Don mußte beim Gehen gestützt werden. Er war ein alter Mann, gebeugt und offensichtlich leidend, aber sein altmodischer schwarzer Anzug war maßgeschneidert und hatte messerscharfe Bügelfalten. Er beobachtete die Straße ebenfalls, und der Kopf auf seinen gebeugten Schultern drehte sich wie der einer alternden Schildkröte. Das rot-grüne Neon-Schild des Restaurants beleuchtete sein verwittertes Gesicht im Rhythmus seines Blinkens.


  Don Tomassos schwarze Mercedes-Limousine parkte direkt vor Giovannis Eingang. Von seinen Männern umringt, näherte sich der Don seinem Wagen, wobei er den Kopf in einer trotzigen Herausforderung an etwaige unsichtbare Beobachter so hoch wie möglich hielt. Ein dunkler BMW setzte sich hinter Tomassos Mercedes. Er nickte, als er den Fahrer erkannte, bevor er den Kopf einzog und in die Limousine stieg. Einer der Leibwächter folgte ihm, die anderen gingen zum BMW. Beide Wagen fuhren bereits, noch bevor sich die Türen des BMW geschlossen hatten.


  Einen halben Block vom Restaurant entfernt spielten zwei Kinder im matt orangefarbenen Schein einer Straßenlaterne vor einem Wohnhaus auf dem Gehsteig. Der Junge hatte dem jüngeren Mädchen gerade den Baseball zugeworfen, als der Mercedes explodierte. Einen Augenblick später erfolgte die Explosion des BMW. Die Feuerbälle flammten auf und vereinigten sich, während Trümmerstücke der Wagen und Backsteine von den umliegenden Gebäuden auf die Erde prasselten.


  Rosemary Muldoon starrte weiterhin in die Flammen auf dem übergroßen Fernsehschirm vor ihr. Sie sagte nichts, bis das Videoband abgelaufen und auf dem Bildschirm nur noch ein statisches Flimmern zu sehen war. Sie saß unbeweglich auf dem geschnitzten Stuhl aus Walnußholz am Kopfende der langen Tafel, aber ihre Hände umklammerten die Armlehnen, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Chris Mazzucchelli erhob sich aus dem Stuhl neben ihr, um das Band aus dem Videorecorder zu nehmen. Rosemary sah sich in der Bibliothek ihres Vaters um, wo immer die strategischen Besprechungen für seine Familie, den Gambiones, stattgefunden hatten. Sie hatte so gut wie alles in dem Penthouse unverändert gelassen und nur ein wenig technische Ausrüstung wie den Videorecorder und ihren Computer hierher gebracht, um das Imperium, das sie geerbt hatte, besser lenken zu können. Im Augenblick vermittelte ihr der Raum ein Gefühl der Leere, als habe sie sogar ihr Vater verlassen.


  Als Chris zum Konferenztisch zurückkam, legte er das Videoband weg und strich über ihr dunkelbraunes Haar. Seine Hände schlossen sich um ihr Gesicht, und Rosemary erwachte aus ihrer Starre.


  »Jetzt sind nur noch zwei von uns übrig. Don Calvino und ich. Drei Dons in wenigen Wochen getötet, und wir wissen nicht einmal, wer uns vernichtet. Wir wissen nur, wen sie benutzen.« Rosemary schüttelte den Kopf. »Die Fünf Familien waren noch nie einer derartigen Bedrohung ausgesetzt. Wir sind nicht auf einen Kampf dieser Größenordnung vorbereitet. In Jokertown sind wir aus dem Drogengeschäft praktisch draußen. Harlem hat aufgehört, uns unseren Anteil am Wett- und Lotteriegeschäft zu geben. Wir bekommen Druck von oben und unten. Sie haben unsere größte Drogenfabrik in Brooklyn übernommen.«


  »Wir müssen uns vorbereiten. Du bist der einzige aktive Don, der noch übrig ist. Ich habe mit Tomassos Capos gesprochen: Sie bleiben alle bei uns wie die anderen. Ich wünschte nur, ich könnte sie in die richtige Richtung weisen. Im Augenblick versuche ich nur, die Geschäfte am laufen zu halten, so daß wir das Geld haben, um zu überleben und zurückzuschlagen. Calvino hat es mit Verhandlungen versucht. Bis jetzt scheint das nicht zu funktionieren. Wir haben die beiden bis dahin verbliebenen Dons rund um die Uhr beobachten lassen. So sind wir auch an dieses Videoband gekommen.« Chris nahm es auf und warf es in die Luft. »Ferngezündete Sprengladungen, Plastique, nehmen wir an. Wahrscheinlich waren sie in Sichtweite der Wagen, um sicherzugehen, daß sie Don Tomasso erwischen.«


  »Also wußten sie von den Kindern.« Rosemary sah zu ihm auf.


  »Wahrscheinlich.« Chris zuckte die Achseln. »Bisher haben sie Opfer unter der Zivilbevölkerung nicht weiter gestört. Es sind Terroristen.«


  »Es sind Bastarde.« Chris nickte, und Rosemary wußte, daß er sich bereits mit den Einzelheiten der Zurückverfolgung des Sprengstoffs beschäftigte. Eines der Dinge, die sie in den letzten Monaten ihrer Zusammenarbeit mit ihm schätzen gelernt hatte, war sein Talent, ihre Zielvorstellungen und Bestrebungen zu nehmen und sie in seiner Eigenschaft als ihr Strohmann vor den Familien durchzusetzen. Sie hatte gewußt, daß die Capos sie nie als Haupt der Gambiones akzeptieren würden. Sie brauchten eine männliche Galionsfigur. Also leitete Chris den Laden in der Öffentlichkeit, und sie, Maria Gambione, zog an den Fäden. Nur daß es nicht ganz so gelaufen war. Chris konnte fast ihre Gedanken lesen. Er hatte die praktische Erfahrung, die ihr fehlte. Sie waren ein großartiges Team. Ohne ihn hätte sie es niemals geschafft.


  »Die Shadow Fists machen uns gewaltigen Ärger, aber ich hätte nicht gedacht, daß sie die Organisation haben, um all das zu bewerkstelligen. Andererseits wissen wir, daß sie mit den Makellosen Silberreihern und den Werwölfen aus Jokertown zusammenarbeiten. Gemeinsam bereiten sie uns eine Menge Kopfzerbrechen. Aber ein Haufen Straßen-Gangs …«


  »Mit dem richtigen Anführer …« Rosemary breitete die Hände aus.


  »Mit dem richtigen Anführer ist alles möglich. Aber wir hätten etwas über ihn gehört. Wie könnten sie ihn so vollkommen abschirmen?« Chris zuckte die Achseln. »Ich überprüfe das, aber halte dabei nicht den Atem an. Ich hatte eine andere Idee. Denk an das Attentat auf Tomasso. Die Wagen sind rund um die Uhr von Teams seiner besten Leute bewacht worden. Wie, zum Teufel, haben sie die Sprengladungen angebracht?«


  Chris zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mit dem Gesicht zur Lehne.


  »Wie?« Rosemary hatte gelernt, bei Chris’ gelegentlichen Anwendungen der sokratischen Methode nicht zu ungeduldig zu werden. Wie beim Jura-Studium lernte sie dadurch eine ganze Menge.


  »Das waren wieder Asse. Wie bei Don Picchietti. Wer könnte sonst ein- und ausgehen, ohne gesehen zu werden? Niemand weiß genau, wie viele es gibt, wer sie sind und was sie können. Was ist, wenn einige von ihnen zu dem Schluß gekommen sind, daß das Tragen greller Kostüme und eine altruistische Grundhaltung albern ist? Und auch Joker. Sieh dir die Werwölfe an. Gehen auf die Nats los. Das ist eine ziemlich schlagkräftige Armee, über die wir hier reden. Bedenke, wo am meisten los ist. In Jokertown. Vielleicht liegt es daran, daß wir Jokertown kontrollieren und sie versuchen, es uns heimzuzahlen, oder vielleicht wollen die Joker sich auch ein Stück vom Kuchen abschneiden.«


  Chris hatte sich vorgebeugt, um seine Worte zu bekräftigen. »Wenn diese Burschen nicht ausschließlich Asse sind, lassen sie zumindest einige für sich arbeiten. Ich glaube, das ist die richtige Strategie. Wenn wir nicht unsere eigenen Asse bekommen, werden wir abgeschlachtet. Wir können dann einfach nicht mit ihnen konkurrieren.«


  »Das gefällt mir. Ich könnte als Bezirksstaatsanwältin versuchen, Freiwillige zu bekommen. Ein paar Anstöße in die richtige Richtung, und einige unserer Probleme könnten gelöst werden. Auf diese Weise bekommen wir Asse von hoher Qualität. Ein Jammer, daß viele der großen Namen noch auf dieser Tournee der Weltgesundheitsorganisation sind.« Rosemary nickte, da dieser Plan sie mit mehr Begeisterung erfüllte, als sie seit langem für irgend etwas empfunden hatte.


  »Gut. Kannst du jemanden einspannen?«


  »Um ehrlich zu sein, das habe ich bereits getan. Wir haben einen Detektiv namens Croyd, der für uns herumschnüffelt, und ein schweres Kaliber namens Keule, der bei einem Kampf ganz nützlich sein dürfte. Natürlich sind sie nicht von so ›hoher Qualität‹, da sie wie ich kriminelle Elemente sind.« Chris richtete sich auf und sah zu ihr herab, wobei er sein Grinsen zu verbergen versuchte.


  »Sie werden ihre Aufgabe erfüllen. Das kriminelle Element ist gar nicht so übel.« Rosemary legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen.


  Bagabond ging die überfüllte Straße im East Village entlang und versuchte angesichts C.C. Ryders Schaufensterbummel nicht zu ungeduldig zu werden. Es hatte den Anschein, als sehe der stachelhaarige Rotschopf alle drei Meter irgend etwas, das sie einfach haben mußte – vorausgesetzt, sie mußte nicht in den Laden gehen und mit irgend jemandem darüber reden. Bagabond wollte gerade vorschlagen, in die Dachwohnung der Songwriterin zurückzukehren, als sie die Stimme mit Südstaatenakzent hinter sich hörte.


  »Hey, ihr zwei, que pasa?« Der hyperaktive, in einen tigergestreiften Trikotanzug gehüllte Teenager mit den goldfarbenen Turnschuhen war Jacks Nichte Cordelia. Sie sprang aus dem Restaurant, das sie gerade hatte betreten wollen, und nahm sowohl Bagabond als auch C.C. Ryders Ellbogen, um sie ins Riviera zu führen, bevor eine der beiden protestieren konnte. C.C. schüttelte sie rasch ab, als sie drinnen waren, aber keine der beiden Frauen leistete Widerstand, als Cordelia ihnen einen Tisch besorgte. Bagabond hatte gelernt, daß Widerstand zwecklos war, wenn man nicht gerade Wert auf einen schwer gekränkten Teenager in seiner engeren Umgebung legte.


  »Habt ihr schon Rosemarys Aufruf an die Asse im Fernsehen gesehen?« Cordelia öffnete und schloß ihre Speisekarte in einer einzigen Bewegung. »Wirst du dem Aufruf folgen, Bagabond?«


  »Ich bin nicht gefragt worden.« Bagabond ließ sich Zeit bei der Auswahl des Menüs. »Was ist mit dir?«


  Bagabond, die über die Kante ihrer übergroßen Speisekarte hinwegsah, war überrascht, als sie den Ausdruck des Abscheus auf Cordelias Miene sah. Wahrscheinlich zum erstenmal überhaupt hatte sie Cordelia kalt erwischt.


  »Ich … äh … mache das nicht mehr.« Cordelia öffnete wieder ihre Speisekarte und starrte sie unverwandt an. »Ich könnte jemandem weh tun, weißt du. Ich werde das nie wieder tun. Es ist nicht richtig.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob es eine gute Idee ist.


  Eine Bürgerwehr aus Assen ist nicht gerade das, was diese Stadt braucht.« C.C. schaute von Cordelia zu Bagabond, bevor sie sich entschuldigte.


  »Hast du Jack in letzter Zeit mal gesehen?« Cordelias Blick folgte C.C. die im rückwärtigen Teil des Restaurants verschwand, bevor sie sich mit großen, unschuldigen Augen Bagabond zuwandte.


  »Ja. Er hat mich gefragt, ob ich dich gesehen habe. Hast du mal daran gedacht, deinen Onkel anzurufen?«


  Aus Bagabonds rauher Stimme war deutlich ihre Verärgerung herauszuhören.


  »Ich war so beschäftigt mit meiner Arbeit für Global Fun and Games und allem …«


  »Und du wolltest sowieso nicht mit ihm reden, richtig?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …« Cordelia errötete. »Ich meine, es ist so, als würde ich ihn gar nicht mehr kennen. Du verstehst das nicht. Ich bin mit der Kirche aufgewachsen. Man hat mich gelehrt, daß ein Homo zu sein … Was Jack tut, ist eine der schlimmsten Sünden.«


  »Es ist nicht ansteckend, und er ist dein Onkel. Er hat sein Leben für dich riskiert, und du willst ihn nicht mal anrufen. Es freut mich, daß du so gefestigte moralische Ansichten hast.« Bagabond verzog angewidert das Gesicht und machte unbewußt eine wegwerfende Handbewegung. »Michael ist gut für ihn. Ich habe Jack noch nie so glücklich erlebt.«


  »Michael ist ein Hurensohn! Letzte Woche habe ich ihn in einem Club im Village gesehen. Er war mit jemandem zusammen, und es war nicht Onkel Jack.«


  Cordelia war erbost.


  »Alles okay hier?« C.C. setzte sich und sah abwechselnd die beiden anderen Frauen an.


  »Hey, kein Problem.« Cordelia winkte die Kellnerin an ihren Tisch. »Trittst du jetzt bei meinem Wohltätigkeitskonzert auf?«


  »Du fragst mich immer wieder, und ich sage immer wieder nein.« C.C. schüttelte in gutmütigem Zorn den Kopf. »Ich will nur meine Songs schreiben und zu Hause ein paar aufnehmen. Ich brauche kein Publikum, und mit Sicherheit will ich auch gar keines.«


  »C.C. das Publikum braucht dich. Es ist ein Konzert zugunsten der Wild-Card- und AIDS-Opfer. Vor allen anderen Leuten müßtest doch gerade du Verständnis für diese Sache aufbringen.«


  Bagabond sah, wie sich C.C.s Züge angesichts der Erwähnung des Wild-Card-Virus verhärteten. Es hatte Jahre gedauert, in denen Drogen, Therapien und Gott weiß was zur Anwendung gekommen waren, wieder einen Menschen aus ihr zu machen. C.C.s sehr realer Alptraum bestand darin, daß sie wieder zu einem lebenden U-Bahn-Waggon werden könnte, der aus nichts anderem als Haß bestand. Oder etwas noch viel Schlimmerem. C.C. hatte Bagabond ein wenig darüber erzählt.


  C.C. Ryder hielt ihre Gefühle unter strengster Kontrolle und gestattete ihnen nie, ein gewisses Niveau zu übersteigen. Wenn sie die Beruhigungsmittel und Antidepressiva, die man ihr verschrieben hatte, weiterhin nahm, konnte sie nicht schreiben. Sie würde nicht in der Lage sein, ihre Songs zu komponieren, was noch schlimmer war als die Aussicht, sich zurückzuverwandeln. Also mied sie jede Situation, mit der sie möglicherweise nicht fertig wurde. Nicht einmal Tachyon konnte ihr sagen, was die Abfolge innerer Veränderungen in Gang setzte, die zu einer weiteren Verwandlung führen konnten. Bagabond begriff nicht, wie C.C. in diesem beständigen Zustand der Angst leben und trotzdem Songs schreiben konnte, aber sie verstand sehr gut, warum sie sich von den meisten Menschen fernhalten wollte. In dieser Beziehung gab Bagabond ihr völlig recht.


  »Nein.« C.C.s Tonfall war genauso angespannt wie ihre Muskeln, obwohl gleichermaßen offensichtlich war, daß sie die Wirkung, die dieses Gespräch auf sie hatte, kontrollieren konnte.


  »Es könnte dein großes Comeback werden …«


  »Cordelia, man kann kein Comeback haben, wenn man überhaupt nie da war.« C.C. lächelte gezwungen.


  »Ich bin sicher, daß es dort draußen besser geeignete Kandidaten gibt.«


  »Deine Songs sind von den Besten aufgenommen worden: Peter Gabriel …« Cordelia hielt in ihrer flammenden Rede kaum inne, als ihre Burger eintrafen.


  »Den Simple Minds, U2 … Es wird Zeit, allen zu zeigen, was du kannst.«


  Von dem Streit gelangweilt und zuversichtlich, daß C.C. sich behaupten würde, streckte Bagabond ihre geistigen Fühler aus und huschte durch das Gewimmel tierischer Intelligenzen. Dunkelheit, grelles Licht; Hunger, Erfüllung; die gespannte Erwartung des Jägers, die kalte, zitternde Furcht des Gejagten; Tod, Geburt; Leid. So viel Leid in jeder Minute des Lebens – warum bestanden diese menschlichen Narren darauf, durch ihre kleinen Spiele noch mehr Elend zu schaffen? Spiele mit dem Leben. Sie stieß auf ein Eichhörnchen mit einem gebrochenen Rückgrat. Es war in der Nähe des Washington Park von einem Wagen angefahren worden, und sie hielt sein Herz und sein Gehirn gleichzeitig an. Im Central Park rannte der graue Sohn des Schwarzen und der Gescheckten in ein Eichengehölz, fuhr im Schutz des Unterholzes herum und zerkratzte die Nase des Dobermanns, der ihn verfolgt hatte. Bagabond spürte für einen Augenblick den Triumph des Katers, bevor der sich ihrer Berührung bewußt wurde und vor Wut fauchte. Da sie keinen Grund hatte, den Kontakt zu erzwingen, zog sie weiter. Sie nahm sich noch einen Augenblick, um sich zu vergewissern, daß der letzte Wurf des Schwarzen und der Gescheckten in den warmen Wartungstunnels unter der Forty-Second Street wohlauf war.


  Als ihre verdrehten Augen wieder normal wurden, merkte Bagabond sofort, daß Cordelias Unterhaltung mit C.C. aufgehört hatte.


  »Suzanne, bist du okay?« C.C. musterte eindringlich Bagabonds Gesicht, dann nickte sie zögernd.


  »Es geht ihr gut, Cordelia.« C.C. lenkte die Aufmerksamkeit der jungen Frau wieder auf sich, so daß Bagabond die Zeit zur endgültigen Rückkehr bekam. Manchmal fiel es ihr schwer, in die träge, schnatternde Welt der Menschen zurückzukehren. Eines Tages, dachte sie mit einem Blick auf C.C. Ryder, würde sie nicht zurückkehren. C.C. war die einzige Person, welche ihr je begegnet war, die das verstand. Eines Tages würde sie fragen, was C.C. als Die Andere empfunden hatte. C.C. sprach selten darüber, aber wenn sie es tat, sah Bagabond eine gehetzte Sehnsucht in ihren Augen.


  »Äh, okay. Jedenfalls würden GF & G dich bei deiner Rückkehr sehr gern unterstützen. Das Funhouse ist ein intimer Veranstaltungsort. Perfekt für dich und deine Musik.« Cordelia beugte sich zu C.C. vor, die Hand ausgestreckt. »Und Xavier Desmond ist einer deiner größten Fans.«


  »Jesus, Mädchen, du verwandelst dich in einen verdammten Agenten.« C.C. lehnte sich auf ihrem Plastikstuhl aus den Fünfzigern zurück. »Und ich habe schon einen Agenten. Das ist schlimm genug.«


  »Tja, ich muß nach Hause. Es ist schon spät. War schön, euch wiederzusehen.« Cordelia legte ein paar Scheine auf den Tisch und erhob sich. Sie nahm die Gürteltierledertasche von der Stuhllehne. Als sie Bagabonds Blick angesichts des toten Tiers bemerkte, schob sie die Tasche auf den Rücken und wich rückwärts zur Tür zurück, wobei sie C.C. immer noch bearbeitete. »Du hast noch ein paar Wochen Zeit, bis du dich endgültig entscheiden mußt. Die Show findet erst Ende Mai statt. Bono hat gesagt, er freut sich darauf, dich kennenzulernen. Little Steven übrigens auch.«


  »Gute Nacht, Cordelia.« C.C. Ryder war ganz eindeutig mit ihrer Geduld am Ende. »Ich bin zu alt für das alles, Suzanne.«


  Innerlich wand sich Bagabond unter den wattierten Schultern des Kostüms, das Rosemary ihr gekauft hatte, als sie auf Rosemarys Etage aus dem Fahrstuhl trat. Die Empfangsdame erkannte sie sofort.


  »Guten Morgen, Ms. Melotti. Ich werde Ms. Muldoon benachrichtigen.«


  »Vielen Dank, Donnis.« Bagabond setzte sich mit einem unbehaglichen Gefühl auf einen der Stühle im Wartebereich.


  »Ich fürchte, Sie haben Mr. Goldberg knapp verpaßt. Er ist vor ein paar Minuten zum Gericht gegangen.«


  Die ältere Frau hinter ihrem Computer bedachte Bagabond mit einem nachsichtigen Lächeln, während sie Rosemarys Telefonnummer wählte und Bagabond ankündigte.


  »Ausnahmsweise haben sich keine Termine verschoben. Sie können gleich reingehen.«


  Bagabond nickte und stellte sich wieder auf ihre hohen Absätze. Mit dem Rücken zur Empfangsdame blinzelte sie ob der Schmerzen in ihren Füßen. Sie haßte die Tage, wenn sie sich zurechtmachen mußte, um mit Rosemary zu reden. Sie klopfte zweimal an Rosemarys geschlossene Tür, trat ein und sah die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin mit einem Telefonhörer, den sie zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt hatte. Wie üblich setzte Bagabond sich auf Rosemarys großen Eichenschreibtisch. Sie hörte dem Gespräch zu.


  »Wunderbar, Lieutenant. Ich bin ja so froh, daß an dem Tip hinsichtlich der Designerdrogenfabrik etwas dran war.« Rosemary sah Bagabond an und verdrehte die Augen, während sie Papiere unterschrieb und den Telefonhörer balancierte.


  »Also war es doch kein Unternehmen der Mafia. Irgendwelche Hinweise auf den Besitzer? Wenn wir nur herausfinden könnten, wer hinter diesem sinnlosen Bandenkrieg mit der Mafia steckt, würde es schon viel dazu beitragen, ihn zu beenden.« Rosemary nickte ihrem unsichtbaren Anrufer zu und ließ fast den Hörer fallen. »Das stimmt, aber wenn sie sich gegenseitig auslöschen, kommen dabei auch meistens Unschuldige zu Schaden. Jedenfalls kann ich Ihnen versichern, daß ich alle Asse, die sich melden, umgehend an Sie überstelle. Sie haben recht – unkoordinierte Aktivitäten sind für alle Beteiligten gefährlich. Ich freue mich nur, wenn ich helfen kann. Genau. Ich melde mich wieder. Auf Wiederhören.« Rosemary legte auf.


  »Letzte Nacht haben wir eine Drogenfabrik ausgehoben.« Rosemary stützte ihr Kinn auf eine Hand und strahlte Bagabond an. »Ich bin zufrieden.«


  Bagabond nickte, wobei sie durch das Büro auf die dunkle Holztür schaute.


  »Und ich bin neugierig.« Rosemary stand auf und vergewisserte sich, daß die Tür fest geschlossen war.


  »Warum hast du dich nicht gemeldet?«


  Bagabond fiel zum hundertstenmal auf, daß Rosemary keine Probleme damit hatte, in ihren hochhackigen Schuhen zu laufen. Sie schaute auf und sah, daß Rosemary sie anstarrte und dabei ein Muskel auf ihrer Wange zuckte.


  »Du hast mich nie gefragt.« Bagabond fühlte sich unbehaglich. Sie haßte das. Schuldgefühle waren etwas für Menschen. Und Schoßtiere.


  »Ich dachte, das brauchte ich nicht. Ich dachte, wir seien Freundinnen.«


  Sie funkelten einander an wie zwei Katzen bei einem Revierstreit. Rosemary brach das Schweigen.


  »Und natürlich sind wir das auch.« Die Bezirksstaatsanwältin setzte sich und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich hätte dich fragen müssen. Ich frage dich jetzt. Ich brauche deine Hilfe.«


  Rosemarys Lächeln erinnerte Bagabond an das Gähnen eines Tigers. Zähne, massenhaft Zähne. Bagabond war kalt.


  »Was kann ich tun? Ich rede mit Tauben.« Bagabond forschte in Rosemarys Gesicht nach Falschheit.


  »Nun, Tauben sehen Dinge. Ich bin sicher, daß sie manchmal interessante Dinge sehen. Von diesen Dingen würde ich gern erfahren.«


  »Wer von euch? Die Bezirksstaatsanwältin oder der Mafia-Don?«


  Rosemarys Blick flog zur Tür und wieder zurück zu Bagabond. Nach einem Augenblick des Zögerns lächelte sie die Frau auf ihrem Schreibtisch an.


  »Du wärst überrascht, wenn du wüßtest, wie sehr sich ihre Interessen überschneiden.«


  »Ja, das wäre ich.« Bagabond schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich glaube nicht, daß ich dir helfen kann.«


  »Komm schon, Suzanne. Menschen kommen dort draußen zu Schaden. Wir können dem ein Ende bereiten.« Rosemary deutete auf ihr Fenster.


  »Menschen bringen andere Menschen um.« Bagabond nickte. »Gut. Je weniger es gibt, desto mehr gefällt es mir.«


  »Ich merke schon, heute bist du eine echt harte Nuß.« Rosemary entspannte sich wieder auf ihrem Stuhl. »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Es ist mein Ernst.« Bagabond musterte ihre alte Freundin.


  »Ich weiß. Aber ich brauche dich wirklich. Ich brauche deine Verbindungen. Ich brauche deine Informationen. Und es sind nicht nur Menschen, die zu Schaden kommen.« Rosemary legte die Hände auf die Papiere auf ihrem Schreibtisch. Sie beobachteten beide ihre zitternden Finger, bis sie die Hände zu Fäusten ballte.


  »Don Picchietti und Don Covello sind bereits tot. Vor kurzem haben sie Don Tomasso erwischt. Er war mein Pate. Bitte, Bagabond. Hilf mir.« Rosemary sah Bagabond an und flehte sie sowohl mit ihrer Stimme als auch mit ihrem Gesichtsausdruck an.


  »Picchietti wurde ein Eispickel in den Kopf gestoßen. Niemand in seiner Umgebung hat etwas gesehen.« Rosemary lächelte schief und nicht belustigt.


  »Und ausnahmsweise haben sie nicht gelogen.«


  »Du weißt nicht, was du tust. Aber meine Hilfe wird auch nicht schaden.« Bagabond empfand Verbitterung ob ihrer Niederlage und war wütend auf sich selbst, aber sie konnte ihre Freundin nicht im Stich lassen.


  »Danke.« Rosemary entspannte sich, nahm ihren Kugelschreiber und spielte damit herum. »Hast du in letzter Zeit mit Jack geredet?«


  »So gut wie überhaupt nicht.« Bagabond glitt mit einem Teil ihres Bewußtseins in die Ratte, die sie zu Jacks Bewachung abgestellt hatte, wenn er in den U-Bahn-Tunnels unterwegs war. Zuerst roch sie ihn. Dann, als die Ratte den Kopf zu Jack umwandte, sah sie ihn auch im trüben, schwarzweißen Blickfeld der Ratte.


  »Vielleicht könntest du ihm ausrichten, daß ich ihn sprechen möchte?« Rosemary war das Ringen mit Bagabond offenbar leid.


  »Ich kann es ihm sagen.« Bagabond nickte. »Keine Versprechungen. Wer ist der Lieutenant, dem ich Bericht erstatte?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Suzanne. Alles, was du erfährst, gibst du natürlich direkt an mich weiter.« Als Rosemary ihrem Blick begegnete, fand Bagabond darin nicht einmal einen Anflug von Freundschaft.


  Die Hände auf einen Aktenstapel gestützt, starrte Rosemary aus dem Fenster ihres Büros. Sie hatte Angst um Chris. Bis sie herausfanden, wer hinter den Anschlägen auf die Familien steckte, war er als offizielles Oberhaupt der Gambiones in größter Gefahr. Dabei hatten sie immer noch kaum Hinweise, obwohl jeder Tag neue Verluste für die Mafia brachte. Sie hatten sich alle kleinen Ganoven, Dealer, Handlanger und Geldeintreiber vorgenommen, die sie finden konnten, um einen Hinweis auf die Leute an der Spitze zu bekommen. Es hatte nichts gebracht. Die Zellen der Kleinkriminellen besaßen keine Informationen über die Zellen über ihnen. Jemand hatte seine Leute brillant organisiert, und das brachte ihre Leute um. Sie schüttelte unbewußt den Kopf, da ein Teil von ihr mit den Familien beschäftigt war, während ein anderer versuchte, sich um die Fälle zu kümmern, die sich in ihrem Büro angesammelt hatten. Mehr und mehr verließ sie sich bei der Bearbeitung der Fälle, die sie noch vor ein paar Monaten persönlich abgewickelt hatte, auf ihre Assistenten. Sie fragte sich, ob dies wohl jemandem aufgefallen war, und nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Aber es war so schwierig, alles miteinander in Einklang zu bringen, viel schwieriger, als sie es sich je vorgestellt hatte.


  »Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte, Ms. Muldoon.« Donnis’ gelassene Stimme unterbrach ihren Gedankengang so abrupt, daß sie zusammenfuhr.


  »Wer ist es, Donnis? Auf meinem Schreibtisch stapeln sich die Akten.«


  »Sie hat sich als Jane Dow vorgestellt, Ms. Muldoon.«


  Der Name kam ihr bekannt vor, obwohl sie vorübergehend nichts damit anfangen konnte. Dann hatte sie es: Wasserlilie. Was wollte das Mädchen?


  »Ich lasse bitten.«


  Ein Mädchen, nein, eine junge Frau, korrigierte sich Rosemary, mit kastanienbraunen Haaren trat ein und schloß sorgfältig die Tür hinter sich. »Danke, daß Sie mich empfangen, Ms. Muldoon.«


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Ms. Dow. Was kann ich für Sie tun?«


  Wasserlilie schaute auf ihre Hände, die sie nervös wrang, und Rosemary sah, wie sich Wassertropfen auf ihrer Stirn bildeten. Rosemary fragte sich, ob schwitzen der ganze Umfang ihrer ›As‹-Kräfte war. Genau das, was ihr gerade noch gefehlt hatte.


  »Nun, ich dachte, vielleicht könnte ich etwas für Sie tun. Ich hörte, daß Sie nach Assen suchen, und … Ich weiß, ich bin kein sonderlich bedeutendes As, aber ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen.« Zum erstenmal begegnete Wasserlilie Rosemarys Blick und zuckte die Achseln. »Wenn Sie etwas haben, das ich tun kann.«


  »Wahrscheinlich.« Rosemary seufzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was, aber sie war an einem Punkt angelangt, wo sie kein Hilfsangebot ablehnen würde.


  »Sagen Sie mir, was genau ist das Ausmaß Ihrer Fähigkeiten?«


  »Nun, ich kontrolliere Wasser. Ich bin wirklich gut, was Fluten angeht.« Wasserlilie errötete, und das Wasser auf ihrem Gesicht glänzte. Sie wirkte sehr jung. Rosemary hörte ein Tropfen, zog es jedoch vor, es zu ignorieren.


  »Alles Wasser, überall? Ich meine, haben Sie eine Reichweite? Erzeugen Sie das Wasser, oder können Sie das Wasser in Ihrer Umgebung nutzen?« Rosemary hielt inne und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid. Ich versuche nur herauszufinden, wo Sie hineinpassen.«


  »Es muß in der Nähe sein, aber ich kann jegliches Wasser in meiner Umgebung benutzen und auch die Kraft seines Flusses kontrollieren. Und ich kann das elektrolytische Gleichgewicht in einer Person stören und sie so außer Gefecht setzen.« Wasserlilies Verlegenheit legte sich allmählich, da sie merkte, daß sie ernst genommen wurde. Rosemary konnte kein Tropfen mehr hören. »Ich stelle mir vor, daß ich bei Aufruhrbekämpfung nicht schlecht wäre, da ich die Leute mit einer kleinen Flut von den Beinen holen kann, ohne ihnen wirklich weh zu tun. Aber ich könnte auch für Ablenkungen sorgen, wenn Sie welche brauchen.«


  »Was ist mit anderen Formen von Wasser, zum Beispiel Dampf, der unter hohem Druck steht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe es noch nie versucht.«


  Wasserlilie schien an der Idee Gefallen zu finden.


  »Okay, das klingt, als könnte es ganz nützlich sein. Willkommen an Bord, Wasserlilie. Oder ist Ihnen Jane lieber?« Rosemary dachte an die Überfälle, die sie auf einige der Drogenunternehmen der Shadow Fist zu organisieren versuchte. Einige geplatzte Rohre konnten einen erstaunlichen Schaden anrichten. Sie bedachte die jüngere Frau mit einem breiten Lächeln, ohne sie wirklich zu sehen.


  »Jane, bitte. Sie können mich im Aces High erreichen. Ich habe eine Karte mitgebracht. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich etwas tun kann.« Jane schien erfreut darüber zu sein, daß Rosemary ihr Angebot angenommen hatte.


  Rosemary stahl sich eine halbe Stunde, um sich mit den Akten vertraut zu machen, die sich auf ihrem Tisch stapelten, bevor sie Paul Goldberg zu sich rief. Seine Erfahrung hatte ihn zu einer offensichtlichen Wahl für den Job ihres persönlichen Assistenten gemacht, und Rosemary hatte das ausgenutzt.


  Paul kam herein und setzte sich unaufgefordert. Er hatte einen dicken Stapel Berichte mitgebracht, die er mit einem dumpfen Knall auf ihren Schreibtisch fallen ließ.


  »Die letzten Informationen aus dem Gericht. Wir haben den Prozeß gegen Malerucci gewonnen.« Bei der Nennung dieses Namens sah Rosemary von ihrem Papierkrieg auf. »Ich weiß, Sie haben nicht viel von dem Fall gehalten, den wir da hatten, aber ich habe beschlossen, die Sache durchzuziehen. Es hat geklappt. Vielleicht sind Sie sich dessen nicht bewußt, aber in letzter Zeit mußten wir uns einiges anhören wegen der Anzahl der Mafia-Fälle, die wir vor Gericht bringen oder vielmehr nicht vor Gericht bringen. Die Cops sind mehrfach zu mir gekommen und haben sich beklagt, daß sie die ganze Arbeit täten und keine Unterstützung von unserer Dienststelle erhielten.«


  »Die Cops beklagen sich immer. Das wissen Sie doch, Paul. Sie begreifen nicht, daß wir eine Verfassung haben, auf die wir achten müssen, wenn wir jemanden vor Gericht schleifen. Gute Arbeit, der Malerucci-Fall, aber Sie sind dabei ein ziemliches Risiko eingegangen. Bei den vorliegenden Beweisen hätten die Geschworenen auch anders entscheiden können.«


  »Besonders, nachdem jemand ins Polizeilabor eingebrochen ist und den größten Teil des Kokains vernichtet hat.« Paul legte die Beine auf Rosemarys Schreibtisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, dieses Leck zu stopfen.«


  »Halten Sie sich bitte in Zukunft bei den Fällen, die Sie verfolgen, an meine Anweisungen. In meiner Funktion als Ihr Boß wüßte ich das wirklich zu schätzen.«


  Rosemary lächelte ihn an und lehnte sich ebenfalls zurück.


  »Boß, mir ist ein Trend bei den Fällen aufgefallen, für die Sie das Okay geben, und ich bin nicht der einzige. Warum lassen wir die Mafia außen vor? Jetzt, wo dieser Krieg tobt, könnten wir eine Menge Ekelpakete aus dem Verkehr ziehen. Ihre Mittel sind zu stark beansprucht, um alle ihre Leute zu schützen.« Er streckte die Hand aus und tippte mit dem Zeigefinger auf den Stapel Papiere. »Wir haben alles hier. Ich habe sogar eine aussichtsreiche Anklage gegen Chris Mazzucchelli wegen Steuerhinterziehung. Was sagen Sie? Kann ich die Sache weiterverfolgen?«


  »Nein.« Rosemary setzte ihren besten unergründlichen Madonnenausdruck auf. »Ich will noch warten, bis der Krieg abflaut. Die Mafia scheint sich ohnehin selbst zu zerstören. Wir können uns ebensogut die Mühe sparen.«


  »Sie wissen, daß wir einigen dieser Leute vermutlich das Leben retten, wenn wir sie hinter Gitter bringen.«


  Paul musterte sie durchdringend. Rosemary fühlte sich unter seinem eindringlichen Blick unbehaglich.


  »Ich treffe hier die Entscheidungen.« Ihr Tonfall war bewußt scharf gewählt, um ihn zum Schweigen zu bringen, und es klappte, aber der Blick, den er ihr danach zuwarf, gefiel ihr immer noch nicht.


  Nachdem sie eine Strategie für ihre zwanzig dringendsten Fälle ausgearbeitet hatten, war Rosemary etwas entspannter und Paul ebenfalls. In vielerlei Hinsicht erinnerte es sie an die Zusammenarbeit mit Chris. Sie entwarf den Plan, und er führte ihn aus. Nur spielte sich bei Paul alles auf der Seite des Gesetzes ab. Es war nach sechs, und sie brachte Paul und seinen Aktenstapel zur Tür, als er sich noch einmal zu ihr umwandte.


  »Sind Sie eigentlich je zu den Heiligen Unschuldigen gegangen?« fragte Paul sie in beiläufigem Tonfall nach ihrer katholischen Grundschule.


  »Ich, soll das ein Witz sein? Das ist nur etwas für reiche italienischstämmige Kinder. Ich bin in die gute alte P.S. in Brooklyn gegangen.« Rosemary studierte sein Gesicht.


  »Ich konnte es mir auch nicht vorstellen. Ein Freund von mir war dort. Er hat neulich etwas ganz Verrücktes gesagt. Daß Sie genauso aussehen, wie Rosa Maria Gambione als Erwachsene ausgesehen haben würde. So ein Schwachkopf, nicht? Schließlich ist sie Anfang der siebziger Jahre gestorben. Wir sehen uns dann morgen früh.« Paul nickte zum Abschied, und Rosemary fragte sich, ob sie eine Warnung in seinen Augen gesehen hatte – oder eine Anklage.


  Bagabond eilte in Begleitung des Schwarzen und eines seiner Jungen durch die Wartungstunnel der U-Bahn. Das Junge, eine getigerte Rote, war sogar noch größer als er. Sie hatte durch die Augen einer ganzen Reihe von Ratten gesehen, wie Jack in sein altes Heim der aufgegebenen U-Bahn-Station aus dem neunzehnten Jahrhundert zurückgekehrt war. Bagabond wollte ihn treffen, wenn er sich noch in den Tunneln befand. Hier unten vermittelte ihr ein Gespräch mit ihm ein viel natürlicheres Gefühl. Wenn sie sich oben mit ihm traf, war er anders. Sie beide waren anders. Sie zog den zerlumpten blauen Mantel noch weiter über die Knie und beeilte sich, um ihm den Weg abzuschneiden, bevor er wieder verschwinden konnte. Der Schwarze hielt sich neben ihr, während seine Tochter vorauseilte, um möglichen Ärger aufzuspüren.


  Bagabond erreichte die Tür und öffnete sie, gerade als Jack auf der anderen Seite nach der Klinke griff. Der untersetzte, blasse Mann lächelte überrascht.


  »Hallo.« Er setzte die Schachtel ab, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, und kniete nieder, um den Schwarzen an seinem Handrücken schnüffeln zu lassen. Die andere Katze hielt Abstand und baute sich vor Bagabond auf, um sie zu schützen.


  »Ich habe dich lange nicht gesehen. Ich habe mir schon ein wenig Sorgen gemacht.« Jack erhob sich und wandte sich der Frau in der zerlumpten Kleidung zu.


  »Komm rein und setz dich.«


  »Du warst beschäftigt.« Bagabonds verfilzte Haare fielen ihr übers Gesicht, und sie hielt sich in den Lagen schlechtsitzender Kleider und Hosen leicht vornübergebeugt. Sie wußte, daß sie mit ihrer rauhen Stimme und zitternden Art jetzt mindestens wie sechzig aussah.


  »Du auch.« Jack betrachtete sie zögerlich, als sie die mit Teppich ausgelegten Stufen herabging. Er grinste breit. »Du könntest einen Oscar dafür gewinnen, weißt du. Ich habe einen Broadway-Produzenten kennengelernt, der eine Schauspielerin sucht.«


  »Ist er ein Freund von Michael?« Bagabond streckte sich, als sie sich auf die Kante des viktorianischen Roßhaarsofas setzte. Die Rote hockte sich angespannt vor ihre Füße. Der Schwarze lehnte sich gegen Jacks Bein und sah zu ihm auf.


  »Ja, ein Freund von Michael. Warum kommst du nicht mal zu uns und verbringst etwas Zeit mit uns? Du wirst Michael mögen.«


  »Warum lernst du nicht mal Paul kennen?« Bagabond zog die Füße unter sich und sah Jack an, der sich ihr gegenüber auf einen gleichermaßen antiken Stuhl setzte.


  »Ich glaube nicht, daß ein Yuppie sich viel aus einem U-Bahn-Arbeiter machen würde.«


  »Ich glaube nicht, daß Michael meinen Modegeschmack gutheißen würde.« Bagabond breitete die Schichten ihrer nicht zueinander passenden Kleidung auf dem Sofa aus.


  »Da wären wir also, hmm? Mir gefällt es nicht und dir auch nicht, aber wir sind in unserem Doppelleben gefangen.« Jack sah traurig aus. »Hast du mit Cordelia gesprochen?«


  »Ja.« Bagabond zuckte die Achseln. Ein weiteres Achselzucken, ein weiteres Ablehnen von Verantwortung. Sie straffte die Schultern. »Ich habe es versucht, aber ich weiß nicht …«


  »Wenn du sie das nächstemal siehst, sag ihr … sag ihr, daß ich sie verstehe. Schließlich bin ich ebenfalls dort aufgewachsen.« Jack rieb sich mit den Handflächen über die scharfen Bügelfalten seiner schwarzen Baumwollhose. »Also hast du mich hier gefunden. Was kann ich für dich tun?«


  Jack streckte die Hand aus, um den Schwarzen hinter den Ohren zu kraulen, und sie lauschten beide für einen Augenblick dem lauten Schnurren.


  »Rosemary will dich sprechen.« Bagabond hatte die Knie hochgezogen und ihre Rüstung wieder angelegt. Sie weigerte sich, Jacks Blick zu begegnen.


  »Nein.«


  »Jack, sie will nur erreichen, daß es kein Blutvergießen gibt. Sie könnte Hilfe brauchen.«


  »Um Himmels willen, Bagabond, sie ist auf der Seite der Bösen. Sie ist das Oberhaupt der verdammten Mafia.« Jack stand auf und fing an, auf den orientalischen Teppichen auf und ab zu gehen. Der Schwarze stand auf, um sich ihm anzuschließen, dann sah er Bagabond an und legte sich wieder hin. Bagabond empfing das kurze Aufflackern einer Warnung von ihm. Sie wußte nicht, ob sie ihr galt oder Jack. »Wofür braucht sie mich überhaupt?«


  »Nun, du könntest bei Überwachungen helfen und die Ohren offenhalten.«


  »Ja, klar. Soll ich ihre Eintrittskarte in die Schwulengemeinde sein? Nein, vielleicht glaubt sie ja, die Reptilien sind auch gegen sie. Oder vielleicht soll ich auch nur den einen oder anderen strategisch wichtigen Fuß abbeißen.« Jack sah Bagabond direkt an. »Auf gar keinen Fall.«


  »Jack, sie braucht ganz einfach jemanden an ihrer Seite …«


  »Jemanden an ihrer Seite! Sie hat die ganze Mafia. Ich finde es schwer zu glauben, daß ein Weralligator die Situation so grundlegend ändern würde.« Jack ging zum Sofa und fixierte Bagabond. Sie sah nicht auf, um seinem Blick zu begegnen. »Suzanne, halt dich da raus. Sie macht sich nichts mehr aus dir. Sie wird dich benutzen. Dich in den Tod schicken und nicht mal blinzeln.«


  Der Schwarze stand auf und trat zwischen Jack und Bagabond. Die Rote begann tief in ihrer Kehle zu knurren, und ihr Rückenfell richtete sich auf. Jack wich ein paar Schritte zurück.


  Bagabond glitt von dem Sofa und starrte in Jacks grüne Augen.


  »Sie ist meine Freundin. Ich schätze, sie ist meine einzige Freundin.«


  Sie ging zur Treppe. Die Katzen folgten ihr. Die Rote wandte keinen Augenblick den Blick von Jack, während sie sich aus dem schmalen Raum zurückzog. Der Schwarze ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte sich noch einmal zu Jack um, bevor er die Stufen heraufsprang, um zu den anderen aufzuschließen.


  »Nun, wer sie auch sein mögen, du hältst sie beschäftigt.« Chris nahm sich einen Bissen von Rosemarys gegrilltem Thunfisch.


  »Du sagtest doch, du hättest keinen Hunger.« Rosemary schlug seine Gabel weg.


  »Ich habe gelogen. Es ist ganz eindeutig nicht die Yakuza. Die steht ebenfalls unter Druck. Hat einen ihrer besten Männer hier in der Stadt verloren. Es scheint so, als seien sich unsere Freunde nicht zu schade, gegen andere vorzugehen, wenn sie zum Frühstück nicht ihre Mafia bekommen. Dein Programm des legalen Ärgers fordert seinen Tribut. Vielleicht sind sie noch nicht draußen, aber sie liegen ganz eindeutig am Boden. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten in dieser Hinsicht?«


  »Nein. Jetzt, wo alle Capos unseren Anweisungen folgen, weiß ich über alles Bescheid, was in den Familien passiert. Das vereinfacht die Sache.«


  »Ich sage es nicht gern, aber du mußt demnächst etwas gegen uns unternehmen. Nichts Ernstes, aber irgendwas, um etwaigen Verdächtigungen den Wind aus den Segeln zu nehmen.« Chris sah sich in der hellen Küche um. Es war der einzige freundliche Ort in dem ansonsten dunklen und düsteren Penthouse.


  »Hast du Kekse?«


  »Ich fürchte nein. Weißt du irgendwas, von dem ich nichts weiß?« Rosemary musterte Chris aufmerksam.


  »Nein, ich glaube nur an Vorbeugung. Ich will nicht, daß irgend jemand ein Muster in den Aktionen deiner Asse erkennen kann.«


  »Ich habe keine Probleme. Wer würde mich, die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, mit der Gambione-Familie in Verbindung bringen? Ich mache mir mehr Sorgen um dich.« Rosemary schob ihren Teller weg. Sie würde Pauls Anspielungen Chris gegenüber nicht erwähnen. Sie wußte bereits, was er sagen würde. »Welche Sicherheitsmaßnahmen hast du für dich getroffen?«


  »Natürlich habe ich meine Beretta.« Chris öffnete seine schwarze Lederjacke.


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Schon gut, okay. Manchmal hast du überhaupt keinen Sinn für Humor, weißt du. Ich habe ein paar Burschen, von denen ich ganz genau weiß, daß ich ihnen vertrauen kann. Sie sind vierundzwanzig Stunden am Tag bei mir. Einer ist jetzt gerade draußen vor der Tür. Drei weitere sind unten. Ich bin in guten Händen, Babe. Diese Burschen sind mir was schuldig. Ihre Seelen gehören mir.«


  »Wie steht es mit unseren regulären Unternehmungen?« Rosemary war verärgert über seine besitzergreifende Haltung ihren Männern gegenüber, kam aber zu dem Schluß, daß dies nur ihre angeborene Paranoia war.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe mich um alles gekümmert. Jede der anderen Familien hat einen Vertreter, der mir direkt Bericht erstattet. Wenn es Probleme gibt, erledige ich sie. Du mußt nur herausfinden, mit wem wir es zu tun haben und wie wir ihn ausschalten können.« Chris lächelte zufrieden in Richtung Decke. »Weißt du, ich glaube, diese Burschen mögen meinen Pferdeschwanz immer noch nicht.«


  »Ich arbeite noch daran. Hast du dich um die Vietnamesen gekümmert? Die Shadow Fists in Jokertown sind irgendwie in diese Sache verwickelt. Soviel ist sicher.« Rosemary beschloß, die Fragen des Tagesgeschäfts ruhen zu lassen. Chris hatte recht. Sie mußte sich um wichtigere Dinge kümmern.


  »Nun, ich versuche jemanden bei ihnen einzuschleusen. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, einen Asiaten in der Mafia zu finden?« Chris seufzte schwer. »Ich versuche, mir jemanden von der Yakuza auszuborgen.«


  »Gute Idee. Hör mal, Chris, ich brauche heute nacht Zeit für mich, okay?« Rosemary zögerte. »Um Pläne zu entwickeln.«


  »Ich finde schon etwas, womit ich mich beschäftigen kann.« Chris grinste auf eine Weise, die Rosemary Sorgen bereitete.


  »Halt dich aus allem Ärger raus. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  »Ich auch nicht.« Chris stand auf und küßte Rosemary auf die Stirn. »Ich bin vielleicht ein paar Tage nicht da. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kümmere mich nur ums Geschäft.«


  Als Chris gegangen war, ging Rosemary in die Bibliothek. Sie versuchte ihre zwei Leben auseinanderzuhalten, aber das wurde immer schwieriger. Sie hatte sich geschworen, daß sie die Mafia aus den Drogen und der Prostitution herausholen würde. Doch nun, wo der Krieg tobte, hatte sie keine Möglichkeit, das zu tun. Sie brauchten das Geld dringend. Und ihre Leute zu schützen, sorgte für Ärger im Büro. Paul Goldberg hatte sie ganz offen gefragt, ob ihre Informanten nicht mehr Dreck über die Mafia ausgraben konnten. Und diese Bemerkung über Maria Gambione … Jesus. Sie mußte etwas gegen ihn unternehmen, aber was? Ihn töten, bevor er seinen Verdacht weitergab? Aber er war Suzannes Freund. Was konnte sie tun?


  Sie hatte geglaubt, daß es leicht sein würde, die Dinge aus der Deckung zu lenken, die Chris ihr verschaffte. Statt dessen hatte es den Anschein, daß mehr und mehr er bestimmte, was auf der Straße geschah. Nichts lief so, wie sie es geplant hatte. Rosemary legte die Stirn zwischen ihre ausgestreckten Arme auf die Tischplatte.


  Sie wußte, daß sie im Büro des Bezirksstaatsanwalts nicht ihre Arbeit tat. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser verdammte Krieg vorbei war und sie sich wieder der Erreichung ihrer ursprünglichen Ziele widmen konnte. Dann konnte sie mit Drogen, Prostitution und Korruption aufräumen. Sobald sie den Krieg gewonnen hatten.


  Sie erwachte mit einem leisen Schrei aus einem Alptraum, der von der drückenden Atmosphäre der Bibliothek rasch erstickt wurde. Sie war in einem religiösen Gemälde gewesen, das sie als Kind gesehen hatte – die Kreuzigung. Doch am mittleren Kreuz hatte sie gehangen und Chris zu ihrer Rechten und ihr Vater zu ihrer Linken. Rosemary schlang die Arme um sich, um das Zittern zu unterdrücken.


  Bagabond erwachte augenblicklich von der Warnung vor einer Gefahr, die so beharrlich war wie eine Katzenkralle in ihrer Haut. Sie trennte die Gedankenströme, die von außen in ihren Verstand flossen, und fand die Sendung, die den Hilferuf beinhaltete. Dennoch war es ein Schock für sie, als sie Jack Robicheaux am Ende einer Gasse erkannte. Kraft und Klarheit der Sendung verrieten ihr, daß es sich bei dem Beobachter der Szene in der Gasse um den Schwarzen handelte. Dort war er also in den letzten Tagen gewesen. Als er verschwand, war sie ihm geistig nur gefolgt, um sich zu vergewissern, daß er gesund und munter war.


  Sie sagte ihm, er solle nach Hause zurückkehren. Er fauchte über diesen Vorschlag. Er und Jack standen sich seit ihrer ersten Begegnung sehr nahe. Die Neugier des Schwarzen in bezug auf das Mensch-Echsen-Wesen hatte ein Band geschaffen. Der Schwarze konzentrierte sich auf die Szene am Ende der von einer Straßenlaterne beleuchteten Gasse. Jack wurde von einem viel größeren Mann bedrängt, der ihn verspottete. Gegen ihren Willen ließ Bagabond zu, daß der Schwarze mehr sendete und sie damit stärker in die Situation verwickelte.


  »Hey, du verdammter Homo! Ich schätze, hier in diese Gasse zu biegen, war nicht so schlau, was?« Der Koloß, der vor Jack aufragte, war häßlich mit seinen engstehenden Augen und der abfallenden Stirn. Bagabond erkannte ihn plötzlich. Keule. Sie hatte ihn einmal in der Gruft gesehen, als sie mit Rosemary dort gewesen war. Er war genauso gemein und genauso dumm, wie er aussah. Jack war in Schwierigkeiten, aber Jack konnte auf sich selbst aufpassen.


  »Ich will nur ’ne Runde mit dir spielen. Ich weiß, daß ihr Schwulen auf ’ne rauhe Behandlung fliegt.«


  »Du willst dich bestimmt nicht mit mir anlegen, Mann.« Jack stand mit dem Rücken zu einem Zaun, der aus der Gasse eine Sackgasse machte. »Ich bin ein viel härterer Brocken, als es den Anschein hat.«


  »Oh, aber ich will mich mit dir anlegen, Süßer. Ich fange mit deinem Gesicht an und arbeite mich dann nach unten vor, du Perverser. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich niemand mehr wollen.« Keule griff nach Jack, doch der kleinere Mann duckte sich unter seinem Arm hinweg.


  »Bitte, ich will dir nicht weh tun. Laß mich einfach in Ruhe.« Jacks Stimme zitterte. Bagabond fragte sich, warum er solche Angst hatte. »Dir wird nicht gefallen, was du gleich siehst.«


  »Du glaubst also, du kennst dich mit diesem dämlichen Chop-Suey-Quatsch aus, ja?« Keule lachte, und sogar Bagabond zuckte bei dem Geräusch zusammen, das wie das Knirschen eines Getriebes klang. »Ist schon okay. Ich gehöre jetzt zur Familie. Ich hab ’ne Versicherung.«


  Der Schwarze wurde jetzt nachdrücklicher, als er Bagabonds Widerstreben spürte, seinem anderen menschlichen Freund zu helfen, und verursachte Bagabond mentale Schmerzen. Sie berichtete dem Schwarzen von Jacks Weigerung, ihr und Rosemary zu helfen, aber der Kater gab nicht nach. Bagabond war es leid, den beiden Männern bei ihrem Ringkampf zuzusehen, und sagte dem Schwarzen, er solle zurückkommen, während sie ihm ein Bild von Jacks Verwandlung in einen Alligator sandte. Wenn er ihre Hilfe nicht wollte, auch gut. Sie würde sie ihm nicht aufzwingen. Er war der Ansicht, er brauche sie nicht – in Ordnung.


  Der wilde Zorn des Schwarzen über ihren Standpunkt wogte zu ihr zurück, und sie unterbrach die Verbindung. Es war nicht mehr ihr Problem. Sie hob die Hände, um ihre schmerzenden Schläfen zu reiben. Der Schwarze hatte ihren Schutzschirm durchdrungen, weil sie nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. Jesus, was war nur los mit allen? Warum haßten jetzt alle sie?


  Bagabond hatte auf einem Stapel Lumpen in einem Ablufttunnel Meter unter der Erde stundenlang geschlafen. Trotz ihrer Bemühungen hatten die Kopfschmerzen nicht nachgelassen. Außerdem konnte sie den Schwarzen nicht erreichen, obwohl sie wußte, daß er nicht tot war. Sie durchsuchte ihre Kleiderschichten, bis sie die armbandlose Armbanduhr fand, die sie benutzte, wenn sie die Uhrzeit wissen mußte. Kaum noch eine Stunde bis zu ihrer Verabredung mit Paul. Sie würde sich verspäten. Eine halbe Stunde würde sie brauchen, um zu C.C.s Wohnung zu gelangen, wo sie ihre Kleider und Kostüme aufbewahrte, die hängen mußten. Ein albernes Spiel. Mit etwas Glück würde C.C. im Studio arbeiten und nie erfahren, daß sie dagewesen war.


  Dieses Glück hatte sie tatsächlich, das einzige Glück der ganzen Woche. Das rote Licht über der Tür zu C.C.s Studio brannte, also kam Bagabond ungestört in die Wohnung und auch wieder hinaus. Trotzdem wartete der sich immer verspätende Paul bereits in der Bar auf der West Fourth Street, wo sie sich zum Essen trafen, bevor sie ins Kino gingen. Das Essen war ausgezeichnet, aber Bagabond wußte, daß Paul nicht ganz bei der Sache war, obwohl er sie mit Geschichten der letzten Ausflüchte und Strategien der Verteidigung unterhielt, mit denen er in der vergangenen Woche konfrontiert worden war.


  »Plötzlich behauptet dieser Bursche doch, daß sein Wie-nennt-man-es-noch-gleich, sein uralter persischer Kontakt ihm erzählt hat, dieser andere arme Kerl sei in Wirklichkeit ein uralter Grieche und ein persönlicher Feind. Und er wird gleich im Gerichtssaal zum ›Medium‹. Ein Haufen Gegrunze, und dann wälzt er sich auf dem Boden und redet irgendwelches Kauderwelsch – wer weiß, ob es Persisch ist. Der Richter zerbricht zwei Hämmer, während er den Saal zur Ordnung ruft, und der Anwalt des Burschen ruft abwechselnd nach einem Arzt für seinen Klienten und versucht auf der Grundlage dieses Anfalls eine Verteidigung aufzubauen. Er hat tatsächlich eine Vertagung bekommen. Was bedeutet, ich muß nächste Woche wieder zu all diesen Idioten zurück. Oy vay, wie meine selige Mutter immer zu sagen pflegte.« Paul Goldberg grinste sie über den Käsekuchen hinweg an. »Und, wie war deine Woche?«


  »Den Tieren geht es gut. Keine größeren Probleme.«


  »Welch eine Stadt für eine Tierärztin. Ich weiß nicht, wie du das zwischen all den Pudeln und Rottweilern schaffst.«


  »Deshalb versuche ich mich auch auf Katzen und gelegentlich eine exotische Ratte oder einen Waschbär zu beschränken.« Bagabond lächelte ihn über den Tisch hinweg an und fragte sich, warum sie ihm je diese Geschichte aufgetischt hatte. Pauls Laune änderte sich schlagartig.


  »Hör mal, ich muß mit dir reden. Können wir den Film heute ausfallen lassen?« Paul starrte in seine Kaffeetasse, als könne er in den Schlieren der Milch darin seine Zukunft erkennen.


  »Das klingt ernst.«


  »Ist es auch. Zumindest glaube ich das. Du bist sehr sensibel. Du wirst mir sagen, wenn du der Ansicht bist, daß ich verrückt bin.«


  »Fang bloß nicht an, Persisch zu sprechen.«


  »Nein.« Er nahm die Rechnung. »Heute bezahle ich. Und keine Widerrede.«


  Sie nahmen ein Taxi zu Pauls großer, zweigeschossiger Wohnung in der Upper East Side. Er sagte fast nichts, sondern betrachtete nur ihre Hände mit den kurzen stumpfen Nägeln und scherzte über ihre fehlenden Krallen. In seiner Wohnung angekommen, kochte er Kaffee und legte eine Platte von Paul Simon auf. Als er sich schließlich setzte, tat er dies in einem Stuhl ihr gegenüber anstatt auf dem Sofa neben ihr.


  »Im Büro laufen einige Dinge ab. Merkwürdige Dinge. Ich brauche eine zweite Meinung. Wahrscheinlich bist du nicht die qualifizierteste Person, an die ich mich wenden kann, aber du bist ein Freund, und das ist es, was ich jetzt brauche.« Er rollte die Kaffeetasse zwischen den Händen.


  »Ich bin hier.« Bagabond wußte, daß ihr nicht gefallen würde, was er ihr zu sagen hatte.


  »Ich glaube, jemand ist zur anderen Seite übergelaufen. Ich habe Leute auf der Straße, Spitzel, das haben wir alle. Und es schießen Gerüchte über das Büro des Bezirksstaatsanwalts ins Kraut. Gerüchte über Mafia-Verbindungen.«


  »Was für Mafia-Verbindungen?« Bagabond stand auf und ging in dem überwiegend weiß eingerichteten Wohnzimmer auf und ab.


  »Nichts Konkretes. Aber die letzten drei Razzien gegen Mafia-Unternehmungen haben uns praktisch nichts eingebracht, nur ein paar unbedeutende Handlanger und praktisch keine Drogen und Waffen. Man wirft uns genug hin, um uns zufriedenzustellen, aber nicht so viel, daß wir wirklichen Schaden anrichten könnten.« Paul sah Bagabond an. »Wir werden benutzt. Wenn wir bei Gegnern der Mafia Razzien durchführen, stellt sich heraus, daß wir immer sehr gut informiert waren und der Opposition damit sehr weh tun. Und ich glaube, ich weiß, warum.«


  »Was wirst du unternehmen?« Bagabond trank ihren Kaffee und wog dabei ihre Möglichkeiten ab. Wenn sie ihn hier tötete, würde man sie gesehen haben, so daß sie eine Verdächtige war. Rosemary mochte sie beschützen oder auch nicht.


  »Ich kann niemandem im Büro des Bezirksstaatsanwalts trauen. Und was das Büro des Bürgermeisters anbelangt, bin ich mir auch nicht hundertprozentig sicher.« Paul stellte seine Tasse ab und ging dann vor dem Kamin auf und ab. »Ich will mich an die Presse wenden. An die Times.«


  »Bist du absolut sicher, was deine Informationen betrifft?« Bagabond starrte an Paul vorbei in die Flammen. Natürlich bestand für Rosemary immer die Gefahr der Entdeckung. Sie war offenbar nicht vorsichtig genug gewesen.


  »Das bin ich. Ich kann alles durch Beweise erhärten, was ich gesagt habe.« Paul drehte ihr den Rücken zu und wärmte seine Hände über dem Feuer. Bagabond starrte auf seinen Hinterkopf. »Aber ich hoffe, daß die Situation bereinigt werden kann. Wenn die fragliche Person zur Vernunft kommt, läßt sich all das vielleicht vermeiden. Es laufen nämlich auch noch andere merkwürdige Dinge ab. Einige der Informationen, die ich habe, scheinen direkt von der Mafia zu kommen. Und das verstehe ich nicht.«


  Bagabond mußte an Chris Mazzucchelli denken. Sie hatte dem Mann trotz Rosemarys Gefühle für ihn nie getraut. Verriet er Rosemary?


  »Du mußt tun, was dein Gewissen dir befiehlt. Aber wenn diese Leute wirklich Mafiosi sind, ist das dann nicht ziemlich gefährlich?« Bagabond erinnerte sich daran, wie Rosemary ihr versprochen hatte, daß jetzt, wo sie das Sagen hatte, alles ganz anders würde. Rosemary hatte ihre Entscheidung getroffen.


  »Ja. Das ist einer der Gründe, warum ich dir die Geschichte erzähle. Ich habe sie auch einigen anderen erzählt und ihnen die Beweise gegeben. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.« Paul schien erleichtert zu sein, daß sie Rosemary von seiner Beschreibung her nicht erkannt zu haben schien. Bagabond fragte sich, ob dieses Gespräch eine Art Prüfung gewesen sein mochte. Hatte sie bestanden oder nicht?


  Paul legte die Arme um sie und zog sie an sich. Bagabond widersetzte sich nicht, ermutigte ihn aber auch nicht. Ein wenig unbeholfen erwiderte sie schließlich seine Umarmung.


  »Du könntest über Nacht bei mir bleiben.« Paul küßte sie auf die Stirn.


  »Nein, Paul. Ich bin noch nicht bereit, mich auf diese Weise zu binden. Ich bin sehr altmodisch, nehme ich an.« Bagabond schob ihn von sich. »Ich brauche Zeit.«


  »Wir sehen einander seit Monaten. Ich weiß immer noch nicht, wo du wohnst. Was habe ich an mir, daß du mir nicht vertraust?« Paul stand mit herunterbaumelnden Händen vor ihr.


  »Es liegt nicht an dir, sondern an mir.« Bagabond wich seinem Blick aus. »Laß mir Zeit. Oder auch nicht. Es ist deine Entscheidung.«


  »Meine Entscheidung?« Paul schüttelte resigniert den Kopf. »Es wäre alles viel leichter, wenn du nicht so verdammt interessant wärst. Nächsten Freitag Abendessen und Kino. Versprochen. Treffen wir uns hier?«


  »Okay. Viel Glück bei der Arbeit.« Bagabond wußte nicht, ob sie das für Paul meinte oder für Rosemary.


  Bagabond sah die Mündungsblitze und hörte das Knattern von Pistolen, Gewehren und Schrotflinten, während sie das Gebäude umrundete. Sie patrouillierte die Umgebung mit einer kleinen Armee aus Ratten, Katzen und ein paar wilden Hunden, wie Rosemary es ihr bei ihrer Besprechung vor zwei Tagen aufgetragen hatte. Wenn jemand auszubrechen und zu fliehen versuchte, trieben sie und die Tiere ihn zurück in die Arme der wartenden Polizisten.


  Sie wäre fast über einen Toten gestolpert, dem ein Schuß aus einer Schrotflinte das Gesicht weggerissen hatte. Als sie erschrocken zurückwich, prallte sie gegen einen schwarzen Cop. Er fing sie sanft auf und stützte sie.


  »Ma’am, es wäre besser, wenn Sie sich heute nacht einen anderen Schlafplatz suchten.« Seine großen Hände drehten sie um, so daß sie der Schießerei den Rücken kehrte und auf die friedlichen Straßen der Umgebung schaute. Die Hände erinnerten sie an Keule, wie er nach Jack gegriffen hatte. Sie riß sich los, wobei sie einen schmutzigen Ledermantel in seinen Händen zurückließ, und hinkte rasch davon.


  Als die Dunkelheit sie verschlungen hatte, stellte sie wieder den Kontakt zu ihren Tieren her. Die Rote blieb immer bei ihr, aber die anderen waren um das Gebäude verteilt. Mit den Augen einer Ratte, die auf einem Abfallhaufen hockte, folgte sie den langsamen Schritten eines jungen Asiaten, der in die Nacht zu fliehen versuchte. Aus seinem rechten Hosenbein tropfte Blut und hinterließ eine Spur auf dem Asphalt. Sie roch es, und das galt auch für den entlaufenen Rottweiler, der plötzlich in der Gasseneinmündung stand. Der Vietnamese keuchte und wich langsam vor dem Hund zurück. Bagabond zügelte den Hund und veranlaßte ihn, sich auf die Hinterbeine zu setzen und einen Sammelruf in den Himmel zu heulen.


  Überall war Wasser. Rosemary hatte gesagt, daß ein neues As namens Wasserlilie in dieser Nacht dabeisein würde. Bagabond war es leid, durch Pfützen zu waten. Die untersten zwanzig Zentimeter ihrer Röcke und Mäntel waren ebenso durchnäßt wie ihre Stiefel. Woher kam das viele Wasser? Sie hoffte, daß heute nacht nirgendwo in Jokertown ein Feuer ausbrach.


  Obwohl sie damit ihre Anwesenheit verriet, hatte Bagabond eine Postenkette aus wilden Katzen gebildet, um irgendwelche Joker daran zu hindern, den Kämpfen zu nahe zu kommen. Das Jokertowner Lagerhaus im Zentrum des Schutzrings war nach Rosemarys Angaben eines der bedeutendsten Waffenlager der Shadow Fist. Bagabonds Aufmerksamkeit ließ nach. Rosemary hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie lange ihr Lieblings-As Hunderte von Tieren zu gemeinsamer Aktion bewegen und gleichzeitig durch ihre Augen sehen konnte.


  Die Rote fauchte und riß Bagabond aus ihren Gedanken. Sie stieß sich von der Wand ab, an die sie sich gelehnt hatte, um Kräfte zu sparen. Mit einer Uzi im Anschlag tastete sich ein weiterer Vietnamese die dunkle Gasse entlang, indem er sich geräuschlos von Schatten zu Schatten bewegte. Bagabond konzentrierte sich auf ihn und rief dann die Ratten. Sekunden später griffen hundert Ratten den Mann an und trieben ihn zurück. Sie sprangen an seinen Hosenbeinen hoch, rannten seine wild rudernden Arme empor und bissen ihn in Gesicht und Hals. Ihre bloße Anzahl brachte ihn zu Fall, indem sie einen lebenden Teppich rings um seine Füße bildeten. Er schrie. Die Uzi fing an zu schießen und hörte nicht auf, und ihr pulsierendes Knattern hallte in unheimlichem Rhythmus zu den Schreien des Mannes von den Hausmauern wider. Der Lärm steigerte sich, bis der Uzi die Munition ausging und die Kehle des Mannes zu heiser war, um noch einen Laut von sich geben zu können. Die anschließende Stille wurde nur vom Quieken der umherhuschenden Ratten durchbrochen. Bagabond schickte sie zu einer anderen Stelle. Der Anblick des in einer Blutlache liegenden Mannes bestürzte sie. Er hätte sich nicht wehren dürfen.


  Laserstrahlen schossen über dem Gebäude durch den Himmel und schnitten es mit chirurgischer Präzision entzwei. Als die Strahlen Wasserlilies Pfützen trafen, stiegen Dampfwolken auf. Die periodisch beleuchtete Szenerie erinnerte Bagabond an eine von Ken Russell inszenierte Darstellung der Hölle.


  Mit Hilfe der Katze, die Bagabond bei ihr gelassen hatte, rief Rosemary sie. Bagabond wandte sich von der Leiche ab. Der Mann hatte ihr nichts getan. Er würde weder für sie noch für die Tiere als Nahrung dienen. Welches Recht hatte sie, ihn umzubringen?


  Als Bagabond bei Rosemary eintraf, hatte diese sich in einen tiefen, im Schatten liegenden Hauseingang zurückgezogen, um auf sie zu warten. Die Stadtstreicherin glitt an der Hauswand entlang, wobei sie daran denken mußte, daß der Vietnamese sich Minuten zuvor noch genauso bewegt hatte. Niemand bemerkte sie.


  »Was siehst du?« Rosemary hatte keine Zeit für einleitende Worte.


  »Wir haben alle. Niemand ist durch mein Netz gerutscht.«


  »Gut. Gut. Diese Lektion werden diese Schweine so schnell nicht vergessen.« Rosemary war zufrieden, aber ihre Gedanken waren woanders. »Siehst du, ich wußte, daß du eine Menge für mich tun kannst.«


  Rosemary trat auf die Straße, als ein Polizist zu ihr kam und sie begrüßte.


  »Saubere Arbeit! Ihre Asse machen wirklich einen beträchtlichen Unterschied, so schwer es mir auch fällt, das zuzugeben. Dieser Schwarze – Hammer? –, meine Güte! Mir ist es schon kalt den Rücken heruntergelaufen, als ich nur in seiner Nähe war.« Der Captain streckte die Hand aus, um ihr zu gratulieren.


  »Freut mich, daß wir helfen konnten, Captain. Aber Harlem Hammer ist immer noch außer Landes. Sind Sie sicher, daß es nicht einer von Ihren Undercover-Leuten war?« Rosemary lächelte und schüttelte ihm die Hand. »Ach, übrigens, könnte einer von Ihren Männern dieser Lady hier helfen, die Gegend zu verlassen?« Rosemarys Nicken galt Bagabond, die neben dem Hauseingang wartete. »Sie hat sich ein wenig verirrt.«


  Bevor der Cop sich ihrer annehmen konnte, überquerte Bagabond den Gehsteig und bog in eine Gasse ein. Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Tiere zu veranlassen, sich zu zerstreuen, dann folgte sie der Roten in einen Kanalisationsschacht, den sie zuvor geöffnet hatte. In der feuchten Dunkelheit unter den Straßen dachte sie darüber nach, was sie getan hatte. Und wozu? Damit Rosemarys Mafia weitermachen konnte? Wenigstens zwanzig Ratten, eine Katze und einer der Hunde hatten heute nacht ihr Leben verloren. Nicht noch einmal, Rosemary. Deine Spiele sind mir das nicht wert. Sie sah die funkelnden Augen der Roten und folgte ihr durch die Tunnel nach Hause.


  Als Rosemary im Penthouse der Gambiones eintraf, wartete Chris bereits auf sie. Er saß auf dem Stuhl am Kopfende des Konferenztisches in der Bibliothek ihres Vaters. Er schwieg, während sie sich neben ihn setzte.


  »Wir haben Ärger.« Chris nahm ihre Hand. »Paul Goldberg weiß, wer du bist.«


  »Woher?« Rosemary empfand Furcht und zugleich eine sonderbare Erleichterung darüber, daß die Maskerade vorbei war.


  »Das wissen wir nicht, aber das spielt jetzt keine große Rolle mehr, findest du nicht? Wir haben dein Büro aus grundsätzlichen Erwägungen überwachen lassen und haben diese Unterlagen in seiner Wohnung gefunden.« Chris schob ihr einen Umschlag über den Tisch zu. Als sie ihn öffnete, fand sie darin Fotos von sich selbst und ihrem Vater, Dokumente, alles, was sie brauchten, um sie ans Kreuz zu nageln.


  »Wir müssen ihn loswerden.« Chris’ Finger schlugen einen Trommelwirbel auf der Eichenplatte des Tisches.


  »Aber ich wollte zuerst dein Einverständnis einholen. Schließlich ist er einer deiner Angestellten.«


  »Natürlich, sofort.« Rosemary starrte weiter auf die Fotos und schob sie herum. »Hat er es weitererzählt? Wer weiß es sonst noch?«


  »Ich glaube, wir sind ihm rechtzeitig auf die Schliche gekommen.« Chris nahm eines der Fotos und betrachtete es müßig. »Aber ich würde vorschlagen, daß du deiner großartigen besten Freundin Suzanne auf den Zahn fühlst. Die beiden sind zusammen gesehen worden.«


  »Jesus, sie und Paul gehen miteinander. Ich weiß nicht, was sie tun wird, wenn es ihn erwischt. Manchmal ist sie ziemlich labil.«


  »Sollen wir deswegen warten? Komm schon, du weißt, daß es jetzt heißt, du oder er.« Chris kippte den schweren Stuhl zurück, so daß er nur noch auf den hinteren Beinen stand.


  »Nein, erledige ihn. Sofort. Wenn er noch keine Zeit hatte, es jemandem zu sagen, bin ich noch sicher.«


  Rosemary wandte den Kopf hin und her, als suche sie einen Fluchtweg.


  »Das ist die einzig richtige Entscheidung. Ich kümmere mich um ihn. Es sei denn …« Chris ließ den Stuhl mit einem Krachen heruntersausen, der jedoch von dem dicken Teppich gedämpft wurde.


  »Nein. Erledige du das.« Rosemary sah ihn dankbar an. »Danke.«


  Breit lächelnd beugte er sich vor und küßte sie.


  »Kein Problem. Dafür bin ich schließlich da.«


  Bagabond bog um die Ecke von Pauls Wohnhaus und zog ihren Rock herunter, während sie gleichzeitig versuchte, den Pfützen auszuweichen, die der Nachmittagsregen zurückgelassen hatte. Der Portier hielt ihr die schwere Glastür mit einem schlecht verhohlenen Grinsen auf, das ihr verriet, daß er die Korrekturen an ihrer Kleidung gesehen hatte. Sie erwog, ihm das Leben ein wenig schwerer zu machen, indem sie ihm eine Taube auf den Kopf setzte, kam aber zu dem Schluß, daß er die Mühe nicht wert war. Ihr gingen wichtigere Dinge im Kopf herum. Es kam auf die Umstände an, aber vielleicht blieb sie heute nacht bei Paul. Die Entscheidung verursachte ihr ein flaues Gefühl in der Magengrube.


  Sie winkte Marty zu, der nickte und sie in das Gästebuch eintrug. Wie jedesmal machte sie das Klappern ihrer Absätze auf dem Marmorboden befangen. Der Fahrstuhl brauchte eine Ewigkeit. Als er endlich kam, war sie längst zu der Überzeugung gelangt, daß alle, die sie hatten kommen sehen, wußten, wie sie über Paul dachte. Das war doch lächerlich. Sie war eine Erwachsene, um Himmels willen. Ein tiefer Atemzug, und sie war in der Kabine und zu seiner Wohnung im zweiunddreißigsten Stock unterwegs.


  Gnädigerweise war der Flur leer, als sie den Fahrstuhl verließ. Hier oben fühlte sich der Teppich fünf Zentimeter dick an, und sie verursachte überhaupt kein Geräusch, als sie zu Pauls Wohnungstür ging und klingelte. Nach einer halben Minute klingelte sie noch einmal und fing an, auf Geräusche von innen zu lauschen. Sie hörte nichts. Sie hielt mental nach Tieren in der Wohnung Ausschau, nach einer Maus oder Ratte, aber dafür war Pauls Wohnhaus viel zu feudal. Sie ließ eine Taube an den Fenstern vorbeifliegen. Ein paar Lichter brannten, Paul hingegen sah sie nicht.


  Toll. Welch ein Abend, um sie zu versetzen. Gutes Timing, Paul. Bagabond ging mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung zum Fahrstuhl zurück. Auf der Fahrt nach unten wurde ihr klar, daß man sie erwartet hatte, sonst hätte der Wachmann sie gar nicht hinaufgelassen. Zum erstenmal empfand sie Besorgnis wegen Paul.


  Marty, der Wachmann, hatte Paul vor mehreren Stunden nach Hause kommen sehen. Sie hatten darüber geplaudert, daß er ausnahmsweise tatsächlich einmal einen Fall gewonnen habe und früher gegangen sei, um sich etwas auszuruhen, bevor Bagabond kam. Marty errötete, als er erwähnte, Mr. Goldberg habe ihm aufgetragen, nach ihr Ausschau zu halten. Paul habe etwas von einer gemeinsamen Feier gesagt. Es gab keinen Eintrag, daß Paul das Haus wieder verlassen hatte, und keiner der Portiers hatte ihn gehen sehen. Marty rief einen anderen Wachmann, der seinen Posten übernahm, und holte den Nachschlüssel für Pauls Wohnung.


  Sobald sich die Tür öffnete, wußte Bagabond, daß etwas nicht stimmte. Sie folgte ihrem Gefühl des Unheils und führte Marty direkt ins Badezimmer. Paul saß nackt in seinem schwarzen Marmor-Whirlpool. Blutschlieren umgaben ihn in dem sprudelnden Wasser. Man hatte ihm aus geringer Entfernung eine Kugel durchs Auge geschossen. Sie starrte ihn an, während Marty hektisch die Nummer der Polizei wählte.


  Die Polizei nahm sie mit aufs Revier und verhörte sie stundenlang. Zuerst waren sie entschlossen, sie dazu zu bringen, das Verbrechen zu gestehen. Als der vorläufige Bericht des Leichenbeschauers endlich kam, gaben sie auf und fingen an, sie nach Pauls Aktivitäten zu fragen. Wer hatte einen Grund gehabt, ihn zu töten? Sie dachte immer wieder an Rosemary, bestritt aber, irgend etwas zu wissen.


  Hatte Rosemary ihn ermorden lassen? Rosemary wußte, daß ihr etwas an Paul lag. Rosemary hatte sie ermutigt. War sie fähig, jemanden umzubringen, mit dem sie zusammengearbeitet und den sie respektiert hatte? Bagabond gestattete sich nicht, die Fragen zu beantworten.


  Es war fast sechs Uhr früh, als C.C. schließlich die Erlaubnis bekam, Bagabond nach Hause zu bringen. Bagabond schwieg während der ganzen Taxifahrt zu C.C.s Dachwohnung. Sie tastete mental nach den Katzen und zog sie zitternd fest an sich. C.C. hob ihre Morgenzeitung vom Gehsteig vor ihrem Haus auf und klemmte sie sich unter den Arm, während sie Bagabond zum Fahrstuhl führte. In der Dachwohnung angelangt, starrte Bagabond blicklos die Wand an, während C.C. Tee kochte.


  Bagabond merkte plötzlich, daß C.C. wiederholt ihren Namen nannte. Das hatte sie wieder zu sich gebracht. Sie zog es vor, ihr Bewußtsein über die ganze Stadt auszubreiten. Dadurch breitete sich auch ihr Kummer aus und verlor sich ein wenig. Nur die Dringlichkeit in C.C.s Stimme bewirkte, daß sie sich auf die Zeitung vor ihr konzentrierte.


  Rosemary Gambione Muldoons Bild nahm ein Viertel der Titelseite ein.


  Rosemary war von einer eisigen Ruhe erfüllt. Die Warnung war von einem Nachrufschreiber gekommen, der zufälligerweise einen Haufen Schulden in Vegas hatte. Vor einiger Zeit hatte sie seine Schuldscheine aufgekauft. Heute war Zahltag gewesen. Er hatte die Aufregung in der Nachrichtenredaktion gehört und sich umgesehen. Ihr Bild auf der Titelseite des Umbruchs zu sehen, hatte ihm gereicht. Er hatte seinen Kontakt innerhalb der Familie angerufen. Chris hatte um zwei Uhr nachts an ihre Tür gehämmert, und gemeinsam hatten sie Kleidung in einen Koffer geworfen.


  Chris hatte vier seiner besten Männer mitgebracht, die sie rund um die Uhr bewachten. Zu sechst saßen sie in der schwarzen Limousine, die sie zu einem Versteck der Gambiones brachte. Rosemary sagte nichts. Was gab es auch zu sagen? Ein Teil ihres Lebens war zerstört. Nur die Familie war noch übrig. Wie sie angefangen hatte, würde sie auch enden.


  Rosemary saß allein in dem Haus. Ihre Leibwächter patrouillierten draußen und hielten Wache an den Fenstern und Türen. Chris hatte sie verlassen, um einen sichereren Unterschlupf vorzubereiten, von dem aus sie die Gambiones führen konnte. Sie fühlte sich frei und so lebendig wie noch nie, seit sie die Aufgabe übernommen hatte, ein Doppelleben zu führen. Ihr schwirrte der Kopf vor Plänen, den Einfluß der Familie zu erhalten. Nun, da sie sich auf die unmittelbar anstehenden Probleme konzentrieren konnte, würde alles anders werden. Paul hatte ihr einen Gefallen getan. Ein Jammer, daß er dafür hatte sterben müssen, aber schließlich durfte man keine Schwäche zeigen. Sie fragte sich, wann Chris zurückkommen würde. Sie hatte so viel mit ihm zu besprechen.


  ALLE PFERDE DES KÖNIGS

  



   


  TEIL ZWEI

  



  Das Wasser machte ein gurgelndes Geräusch irgendwo in der engen, heißen Schwärze. Die Welt verzerrte und drehte sich, versank. Er war zu schwach und zu benommen, um sich zu bewegen. Er spürte eisige Finger auf den Beinen, die immer höher krochen, und empfand einen jähen Schock, als das Wasser seinen Schritt erreichte, der ihn aus seiner Benommenheit riß. Er löste mit tauben Fingern seinen Sicherheitsgurt, doch es war zu spät. Die Kälte erreichte seine Brust, er richtete sich schwankend auf, der Boden drehte sich, er verlor den Halt, und dann schlug das Wasser über seinem Kopf zusammen, und er konnte nicht mehr atmen, und alles war schwarz, vollkommen schwarz, so schwarz wie das Grab. Er mußte hier raus, er mußte raus …


  Tom erwachte, nach Atem ringend und mit einem Schrei, der sich in seine Kehle festgekrallt hatte.


  In seinem ersten benommenen wachen Moment hörte er das schwache Klirren splitternden Glases, das aus dem Fensterrahmen fiel, um auf dem Schlafzimmerboden zu zerschellen. Er schloß die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Sein Herz wummerte in seiner Brust, und das Unterhemd klebte auf seiner Haut. Nur ein Traum, sagte er sich, aber er spürte sich immer noch fallen, blind und hilflos, eingesperrt in einem Sarg aus brennendem Stahl, während das Wasser über ihm zusammenschlug. Nur ein Traum, wiederholte er. Er hatte Glück gehabt, irgendwas hatte den Panzer gesprengt, und er war hinausgekommen, es war vorbei, er lebte und war in Sicherheit. Er holte tief Luft und zählte bis zehn, und als er bei sieben angekommen war, hatte er aufgehört zu zittern. Er öffnete die Augen.


  Sein Bett war eine Matratze auf dem Boden eines leeren Raums. Er setzte sich auf, ein Gewirr von Bettzeug um sich. Federn aus einem zerfetzten Kopfkissen schwebten in den Sonnenstrahlen, die durch das zerbrochene Fenster fielen, und schwebten träge zu Boden. Der Wecker, den er sich letzte Woche gekauft hatte, war durch den Raum geworfen worden und gegen eine Wand geprallt. Eine Reihe wahlloser Ziffern blinkte einen Moment lang rot auf seiner digitalen LED-Anzeige auf, bevor sie gänzlich erlosch. Die Wände waren hellgrün, völlig kahl, mit Spinnweben verhangen und einem wachsenden Netz von Sprüngen. Ein Stück Gips fiel von der Decke. Tom zuckte zusammen, befreite sich aus dem Gewirr der Laken und stand auf.


  Eines Nachts würde sein verdammtes Unterbewußtsein das ganze Haus über ihm zum Einsturz bringen. Er fragte sich, welchen Reim die Nachbarn sich darauf machen würden. Er hatte bereits den größten Teil seines Schlafzimmermobiliars zu Kleinholz verarbeitet, und die Regipswände waren auch nicht die solidesten. Andererseits galt das auch für die Außenmauern.


  Im Badezimmer warf Tom seine schweißnasse Unterwäsche in den Wäschekorb und betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Er fand, daß er zehn Jahre älter aussah, als er war. Ein paar Monate mit ständig wiederkehrenden Alpträumen schafften das mühelos, nahm er an.


  Er betrat die Duschkabine und schloß den Vorhang. In der Seifenschale lag ein halb aufgelöstes Stück Safeguard in einer Wasserlache. Tom konzentrierte sich. Die Seife stieg steil nach oben und schwebte in seine Hand. Sie fühlte sich glitschig an. Stirnrunzelnd drehte er mit seinem Verstand am Kaltwasserhahn und zuckte zusammen, als ihn ein Strahl kalten Wassers traf. Sehr schnell griff er nach dem Warmwasserhahn – mit der Hand –, drehte ihn auf und zitterte vor Erleichterung, als das Wasser wärmer wurde.


  Es wurde besser, dachte Tom, als er sich einseifte. Über zwanzig Jahre als Turtle hatten seine telekinetischen Fähigkeiten zur Gänze schrumpfen lassen, wenn er nicht in seinem Panzer eingeschlossen war, aber Dr. Tachyon hatte ihm dabei geholfen zu verstehen, daß es sich dabei um eine psychologische und nicht etwa um eine physische Sperre handelte. Seitdem arbeitete er daran, und mittlerweile war er an einem Punkt angelangt, an dem Seifenstücke und Kaltwasserhähne ein Kinderspiel waren.


  Tom steckte den Kopf unter den Duschkopf und lächelte, als das warme Wasser auf ihn herabprasselte und die letzten Überbleibsel des Alptraums davonspülte. Schade, daß sein Unterbewußtsein die psychologische Sperre nicht anerkannte. Er hätte sich viel sicherer gefühlt, wenn er schlafen ging, und vielleicht wäre sein Schlafzimmer dann auch nicht so ein Chaos, wenn er aufwachte. Doch wenn der Alptraum kam, war er Turtle. Schwach, benommen, im Fallen und kurz davor zu ertrinken, aber dennoch der große und mächtige Turtle, der mit seinen Geisteskräften Lokomotiven jonglieren und Panzer zerschmettern konnte.


  Der verstorbene Turtle. Alle Pferde des Königs und alle seine Männer, dachte Tom.


  Er stellte das Wasser ab, zitterte in der plötzlichen Kälte und verließ die Duschkabine, um sich abzutrocknen.


  In der Küche machte er sich eine Kanne Kaffee und eine Schale mit Frühstücksflocken aus Kleie. Er war immer der Ansicht gewesen, daß Haferflocken wie durchweichte Pappe und diese neuen ultragesunden Kleieflocken wie Holzspäne schmeckten, aber sein Arzt hatte ihm gesagt, er müsse für eine ballaststoffreichere und fettärmere Ernährung sorgen. Außerdem sollte er seinen Kaffeekonsum einschränken, aber in dieser Beziehung war er ein hoffnungsloser Fall – er war längst süchtig.


  Er schaltete den kleinen Fernseher neben der Mikrowelle ein und sah CNN, während er am Küchentisch saß. Die Stadt leierte eine vollständige Untersuchung der Korruptionsaffäre im Büro des Staatsanwalts für den Bezirk Manhattan an, was nun, da einer der stellvertretenden Bezirksstaatsanwälte als Mafiaboß bloßgestellt worden war, das mindeste zu sein schien, das sie unternehmen konnte. Anklageerhebungen wurden versprochen. Rosa Maria Gambione alias Rosemary Muldoon wurde immer noch zum Zwecke eines Verhörs gesucht, aber sie war verschwunden, irgendwo untergetaucht. Tom glaubte nicht, daß sie in absehbarer Zeit wieder auftauchen würde.


  Er hatte sich schuldig gefühlt, als er Muldoons Appell an die Asse ignoriert hatte, sich freiwillig zur Verfügung zu stellen, nachdem der Bandenkrieg in den Straßen Jokertowns zu toben begonnen hatte. Es sah Turtle nicht ähnlich, eine Bitte um Hilfe zu ignorieren, und wenn er einen funktionstüchtigen Panzer oder das Geld gehabt hätte, einen neuen zu bauen, wäre er in seinem Entschluß vielleicht so schwankend geworden, daß er Turtle wieder hätte von den Toten auferstehen lassen. Aber er hatte nicht, also war er nicht, und jetzt war er froh darüber. Pulse und Wasserlilie und Mister Magnet und die anderen Asse, die sich hatten verpflichten lassen, hatten ihr Leben und ihren Ruf aufs Spiel gesetzt, und jetzt hatten sie lästige Politiker am Hals, die in den Abendnachrichten forderten, daß gegen sie wegen Verbindungen zum organisierten Verbrechen ermittelt werde.


  Es waren Zeiten wie diese, in denen Tom sich freute, daß Turtle tot war.


  In der Glotze wechselten sie jetzt zu den internationalen Nachrichten und brachten das Neueste von der Tournee der Asse. Peregrines Schwangerschaft war bereits kalter Kaffee, und Gott sei Dank war es seit dem Zwischenfall in Syrien nicht zu weiteren Gewalttaten gekommen. Tom sah sich die Bilder von der Landung der Stacked Deck in Japan mit einem gewissen dumpfen Groll an. Er hatte schon immer reisen wollen, um exotische Länder zu sehen und all die sagenhaften Städte zu besuchen, von denen er als Kind gelesen hatte, aber es hatte ihm immer am nötigen Geld gemangelt. Einmal hatte ihn der Laden zu einer Messe nach Chicago geschickt, aber ein Wochenende im Conrad Hilton zusammen mit dreitausend Vertretern aus der Elektronikbranche hatte keinen seiner Kindheitsträume erfüllt.


  Sie hätten Turtle bitten müssen, an der Tournee teilzunehmen. Natürlich wäre der Transport des Panzers möglicherweise ein Problem gewesen, und er konnte keinen Reisepaß bekommen, ohne ihnen seinen richtigen Namen zu nennen, wozu er nicht bereit war, aber diese Probleme hätten aus dem Weg geräumt werden können, wenn tatsächlich jemandem etwas daran gelegen hätte. Vielleicht hielten sie ihn wirklich für tot, wenngleich es zumindest Dr. Tachyon hätte besser wissen müssen.


  Hier saß er also, immer noch in Bayonne, den Mund voll mit ballaststoffreicher Kleie, während Mistral, Fatman, Peregrine und ihresgleichen irgendwo unter einer Pagode saßen und frühstückten, was, zum Teufel, die Japaner eben zum Frühstück aßen. Es stank ihm gewaltig. Er hatte nichts gegen Peri oder Mistral, aber sie alle konnten sich nicht mit seinen Verdiensten messen. Jesus Christus, sie hatten sogar diesen Drecksack Jack Braun eingeladen. Aber nicht ihn, o nein, das wäre zu verdammt viel Aufwand gewesen. Sie hätten besondere Vorkehrungen treffen müssen, und außerdem hatten sie soundso viele Plätze für Asse vorgesehen und soundso viele für Joker, und niemand wußte so recht, wohin Turtle gehörte.


  Tom trank einen Schluck Kaffee, stand auf und schaltete den Fernseher aus. Zum Teufel damit, dachte er. Nun, da er beschlossen hatte, daß Turtle tot bleiben würde, war es vielleicht an der Zeit, daß er die Überreste begrub. Er hatte die eine oder andere Idee, wie er vorgehen würde. Wenn er es richtig anpackte, konnte er sich nächstes Jahr um diese Zeit vielleicht eine Weltreise leisten.


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN

  



  TEIL ZWEI

  



  Croyd vergewisserte sich, daß niemand zusah, und ließ zwei Black Beauties in seinen Espresso fallen. Ein Teil des anschließenden Seufzers bestand aus einem leisen Fluch. Die Sache lief nicht so, wie er sich das gedacht hatte. Alle Spuren, denen er in den letzten Tagen nachgegangen war, hatten sich mehr oder minder in Luft aufgelöst, und er war schon mehr auf Speed, als ihm recht war. Normalerweise hätte ihn das nicht gestört, aber zum erstenmal hatte er zwei voneinander unabhängige Versprechen abgegeben, die einerseits seine Arbeit und andererseits die Drogen betrafen. Da sich eines aufs Geschäft und das andere auf sein Privatleben bezog, hing er damit irgendwie zwischen zwei Stühlen, fand er. Er würde ganz eindeutig ein Auge – oder wenigstens ein paar Facetten – auf sich haben müssen, damit er diesen Job nicht versaute, und er wollte Wasserlilie bei ihrer ersten Verabredung nicht vor den Kopf stoßen. Aber in der Regel fühlte er die Paranoia herannahen, und er beschloß, sie diesmal als Indikator für das Maß seiner Irrationalität zu nehmen. Er war durch die ganze Stadt gelaufen, um zwei Spuren zu verfolgen, die im Sande verlaufen waren. Er hatte jede Adresse auf seiner Liste überprüft und sich vergewissert, daß es sich lediglich um zufällig ausgewählte Treffpunkte handelte. Als nächstes war James Spector an der Reihe. Zwar hatte er den Namen zuvor noch nie gehört, aber er kannte Demise. Er war ihm bei einer ganzen Reihe von Anlässen kurz begegnet. Der Mann hatte ihn als eines der schäbigeren Asse immer beeindruckt. »Demise, kannst du mir glauben, schau besser nicht in die Augen«, summte er, als er dem Kellner ein Zeichen gab.


  »Ja, Sir?«


  »Mehr Espresso, und bringen Sie mir eine größere Tasse, ja?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Oder bringen Sie gleich eine ganze Kanne.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Er summte ein wenig lauter und stampfte dazu mit dem Fuß. »Demises Augen. Die Augen von Demise«, intonierte er und fuhr zusammen, als der Kellner eine Tasse vor ihm abstellte.


  »Schleichen Sie sich nicht so an mich an!«


  »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Der Mann füllte die Tasse.


  »Und stellen Sie sich beim Eingießen nicht hinter mich. Stellen Sie sich hier auf die Seite, wo ich Sie sehen kann.«


  »Natürlich.«


  Der Kellner wechselte auf Croyds rechte Seite und ließ die Kanne auf dem Tisch stehen, als er ging.


  Während er eine Tasse Espresso nach der anderen trank, kamen Croyd Gedanken, die er schon lange nicht mehr gehabt hatte und sich um Schlaf, Sterblichkeit und Verwandlung drehten. Nach einer Weile bestellte er eine weitere Kanne. Es handelte sich eindeutig um ein Zwei-Kannen-Problem.


  Der abendliche Schneefall hatte aufgehört, aber die zwei, drei Zentimeter, die auf den Gehsteigen lagen, funkelten im Licht der Straßenlaternen, und ein Wind, der so kalt war, daß er brannte, peitschte glitzernde Wehen über die Tenth Street. Der hochgewachsene dünne Mann in dem dicken schwarzen Mantel warf einen Blick zurück über die Schulter, als er um die Ecke bog, und sein Atem bildete eine weiße Wolke vor seinem Mund. Seitdem er aus dem Schnapsladen heraus war, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Ungefähr hundert Meter hinter ihm ging auf der anderen Straßenseite eine Gestalt in etwa demselben Tempo wie er. James Spector hatte das Gefühl, es könne sich lohnen, auf den Mann zu warten und ihn zu töten, um späteren Ärger auf seinem Weg zu vermeiden. Schließlich hatte er zwei Halbliterflaschen Jack Daniel’s und einen Sechserpack Schlitz in seiner Tasche, und wenn ihn jemand auf diesen glatten Gehsteigen angriff … Bei dem Gedanken, daß die Flaschen zu Bruch gehen konnten und er dann zu dem Laden zurückgehen müßte, zuckte er zusammen.


  Wenn er dagegen auf den Mann wartete und ihn sofort tötete, während er die Tasche in der Hand hielt, konnte das ebenfalls dazu führen, daß er ausrutschte – selbst wenn das nur passierte, während er sich vorbeugte, um die Taschen des Mannes zu durchsuchen. Es war besser, zuerst einen Platz zu finden, an dem er seine Sachen abstellen konnte. Er sah sich um.


  Ein Stück weiter führte eine Treppe zu einem Hauseingang. Er steuerte sie an und leimte die Tasche auf der dritten Stufe an das Eisengeländer. Er wischte den Kragen seines Mantels ab und stellte ihn auf, fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, schüttelte eine heraus und zündete sie sich an, indem er die Flamme mit den Händen vor dem Wind schützte. Dann lehnte er sich gegen das Geländer, behielt die Ecke im Auge und wartete.


  Kurze Zeit später tauchte ein Mann in grauer Hose und blauer Jacke mit wehender Krawatte und zerzaustem Haar auf. Er blieb stehen und starrte ihn an, nickte dann und ging weiter. Als er näher kam, sah Spector, daß der Mann eine verspiegelte Sonnenbrille trug. Er empfand einen jähen Anflug von Panik, als er sah, daß der andere eine geeignete Verteidigung gegen ihn besaß. Höchstwahrscheinlich war das mitten in der Nacht auch kein Zufall. Daher konnte er auch die Möglichkeit ausschließen, daß der andere irgendein billiger Ganove war, der sich einfach an seine Fersen geheftet hatte. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und ging langsam ein paar Stufen höher, so daß er ausreichend Höhe für einen Tritt gegen den Kopf des anderen gewann, um ihm die verdammte Brille vom Kopf zu stoßen.


  »Yo, Demise!« rief der Mann. »Ich muß mit dir reden!«


  Demise starrte den Mann an und versuchte ihn unterzubringen. Aber nichts an ihm kam ihm bekannt vor, nicht einmal seine Stimme.


  Der Mann baute sich vor ihm auf und lächelte. »Ich brauche nur ein paar Minuten deiner Zeit«, sagte er.


  »Es ist wichtig. Ich bin in großer Eile und bemühe mich um ein gewisses Maß an Subtilität. Das ist nicht leicht.«


  »Kennen wir uns?« fragte Demise.


  »Wir sind uns schon begegnet. In anderen Leben sozusagen. Das heißt, in meinen anderen Leben. Außerdem glaube ich, daß du mal Buchhalter in der Firma meines Schwagers drüben in Jersey warst. Ich heiße Croyd.«


  »Was willst du?«


  »Ich brauche den Namen des Anführers der neuen Bande, die versucht, den Laden von der netten alten Mafia zu übernehmen, die in dieser Stadt schon seit über einem halben Jahrhundert den Laden schmeißt.«


  »Du machst Witze.« Demise nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, ließ sie fallen und trat sie mit der Fußspitze aus.


  »Nein«, sagte Croyd. »Ich brauche diese Information ganz dringend, damit ich in Frieden ruhen kann. Mir ist zu Ohren gekommen, daß du für diese Burschen Jobs erledigt hast, die nichts mit Buchhaltung zu tun hatten. Also sag mir, wer der Boß von der Truppe ist, dann verschwinde ich sofort.«


  »Das kann ich nicht machen«, antwortete Demise.


  »Wie ich schon sagte, ich bin auf Subtilität bedacht. Also würde ich das lieber nicht auf die harte Tour …«


  Demise trat ihm ins Gesicht. Croyds Brille flog über seine Schulter, und Demise starrte plötzlich in zweihundertsechzehn glitzernde Augenfacetten. Er war nicht in der Lage, Blickkontakt mit den Lichtpunkten herzustellen.


  »Du bist ein As«, sagte er, »oder ein Joker.«


  »Ich bin der Schläfer«, sagte Croyd zu ihm, wobei er die Hand ausstreckte und Demises rechten Arm ergriff, um ihn dann über dem Geländer zu brechen. »Du hättest mich subtil sein lassen sollen. Das tut nicht so weh.«


  Demise zuckte die Achseln, noch während er vor Schmerz zusammenzuckte. »Mach weiter und brech den anderen auch noch. Aber ich kann dir nicht sagen, was ich nicht weiß.«


  Croyd starrte auf den Arm, der schlaff an Demises Seite herunterhing. Demise nahm den gebrochenen Arm mit der anderen Hand, drehte ihn zurecht und hielt ihn fest.


  »Du heilst echt schnell, nicht wahr?« sagte Croyd.


  »In wenigen Minuten. Jetzt fällt es mir wieder ein.«


  »Das stimmt.«


  »Kannst du dir auch einen neuen Arm wachsen lassen, wenn ich dir einen abreiße?«


  »Das weiß ich nicht, und es wäre mir lieber, wenn ich es nicht herausfinden müßte. Hör mal, ich habe gehört, daß du ein Psycho bist, und ich glaube es. Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüßte. Der Heilvorgang macht mir keinen Spaß. Aber ich habe für diese Leute nur einen lausigen Auftrag erledigt. Ich habe keine Ahnung, wer an der Spitze steht.«


  Croyd streckte die Arme aus und ergriff beide Handgelenke von Demise.


  »Dir ein paar Knochen zu brechen, mag nicht viel bringen«, stellte er fest, »aber es bleibt immer noch genug Platz für Subtilität. Hat man dich schon mal mit Elektroschocks therapiert? Versuch’s mal damit.«


  Als Demise zu zucken aufhörte, ließ Croyd seine Handgelenke los. Nach einer Weile war Demise wieder der Sprache mächtig und sagte atemlos: »Ich kann es dir immer noch nicht sagen. Ich weiß es nicht.«


  »Dann können wir ja ruhig noch ein paar Neuronen mehr wegblasen«, schlug Croyd vor.


  »Bleib mal ’ne Minute cool«, sagte Demise. »Ich habe niemals den Namen von irgendeinem hohen Tier erfahren. Es war mir immer völlig egal und ist es immer noch. Ich kannte nur diesen Burschen namens Auge – ein Joker. Er hat nur ein großes Auge und trägt ein Monokel. Wir haben uns einmal auf dem Times Square getroffen, und da hat er mir gesagt, wen ich umlegen soll, und mich bezahlt. Mehr war nicht wichtig. Du weißt ja, wie das ist. Du bist selbst Freiberufler.«


  Croyd seufzte. »Auge? Scheint so, als hätte ich hier und da schon von ihm gehört. Wo kann ich den Burschen finden?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, daß er im Club Dead Nicholas rumhängt. Spielt dort Freitag abends Karten. Ich wollte immer mal vorbeigehen und den Wichser umlegen, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen. Hat mich einen Fuß gekostet.«


  »Club Dead Nicholas?« sagte Croyd. »Ich glaube nicht, daß ich den kenne.«


  »Der Laden hieß früher Nicholas King’s Mortuary, nicht weit von Jokertown weg. Es gibt Essen und Schnaps, Musik und eine Tanzfläche und Glücksspiele im Hinterzimmer. Hat kürzlich neu eröffnet. So ’ne Art Halloween-Motiv. Zu morbid für meinen Geschmack.«


  »Okay«, sagte Croyd. »Ich hoffe, du verarscht mich nicht, Demise.«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  Croyd nickte zögernd. »Es muß reichen.« Er ließ Demise los und wich zurück. »Vielleicht kann ich dann schlafen«, sagte er. »Subtil. Echt subtil.« Er hob Demises Tasche auf und schob sie ihm in die Armbeuge.


  »Hier. Vergiß dein Zeug nicht. Und geh vorsichtig. Es ist ziemlich glatt hier.« Vor sich hin murmelnd, wich er weiter zurück, die Straße entlang und zur Ecke. Dann drehte er sich um und war verschwunden.


  Demise ließ sich zu Boden sinken, bis er saß, öffnete eine Halbliterflasche und nahm einen tiefen Schluck.


  ARTHUR BYRON COVER


   


  JESUS WAR EIN AS

  



  In diesen Zeiten der Sorge und der düsteren Qualen, in diesem fruchtbaren Land, wo Satans Werk kurz davorsteht, Früchte zu tragen, braucht ihr nicht um Marx herumzuschleichen oder euch mit Freud zu beschäftigen. Ihr braucht nicht die Hilfe von Liberalen wie Tachyon. Ihr braucht euch für niemanden außer Jesus zu öffnen – weil er das erste und das größte As von allen war!


   


  – REVEREND LEO BARNETT


   


   


  I


  Zwischen Jokertown und der Lower East Side gibt es ein paar Blocks, die von Nats und Opfern des Virus gleichermaßen Der Rand genannt werden. Niemand weiß, welche Gruppe den Ausdruck ursprünglich geprägt hat, aber er trifft auf beide Seiten gleichermaßen zu. Ein Joker mag sich die Gegend als den Rand New Yorks vorstellen, ein Nat als den Rand Jokertowns.


  Leute kommen aus denselben Gründen in Den Rand, aus denen sich manche Leute einen Horrorfilm ansehen oder ein gutes Speed-Metal-Konzert anhören oder eine der gegenwärtig angesagten Designerdrogen einwerfen. Sie kommen in Den Rand, weil sie die flüchtige Illusion der Gefahr anzieht, die ihnen Gesprächsstoff auf Partys gibt, die von Leuten besucht werden, welche zu ängstlich sind, um selbst Den Rand zu besuchen.


  Daran mußte der junge Prediger denken, als er das Fernsehnachrichtenteam unten auf der Straße durch das Badezimmerfenster des billigen Hotelzimmers beobachtete, das er sich für die Nacht gemietet hatte, obwohl er es eigentlich nur ein paar Stunden lang benutzen wollte. Das Team bestand aus einem Reporter in Mantel und Krawatte, einem Kameramann und einem Tontechniker. Der Reporter hielt Fußgänger an, Nats und Joker gleichermaßen, hielt ihnen sein Mikrofon vor die Nase und versuchte sie dazu zu bringen, irgend etwas zu sagen. Einen langen, gequälten Augenblick befürchtete der junge Prediger, sein Stelldichein mit Belinda May sei die Story, hinter der das Nachrichtenteam her war, aber dann tröstete er sich mit dem Gedanken, daß das Nachrichtenteam zweifellos routinemäßig in dieser Gegend herumstöberte. Gab es einen Ort, wo sie eine bessere Chance hatten, einen guten visuellen Aufmacher für die Elf-Uhr-Nachrichten zu finden? Der junge Prediger dachte nicht gerne sündige Gedanken, aber unter den gegebenen Umständen hoffte er doch, das Nachrichtenteam würde durch einen spektakulären Autounfall ein paar Blocks entfernt abgelenkt, der haufenweise optisches Flair in Gestalt von Feuer und zerknautschten Motorhauben mit sich bringen würde – aber selbstverständlich keine Todesopfer.


  Der junge Prediger ließ den fadenscheinigen weißen Vorhang fallen. Er ging auf die Toilette, und während er sich mit raschen effizienten Bewegungen die Hände wusch, starrte er auf sein leichenhaftes Bild im Spiegel über dem rostfleckigen Waschbecken. Sah er wirklich so krank aus, oder war seine blaßgelbliche Hautfarbe nur das Ergebnis des grellen Lichtscheins der beiden nackten Glühbirnen über dem Spiegel? Der junge Prediger war ein blonder, blauäugiger, soeben fünfunddreißig gewordener Mann mit hübschen Zügen, die von hohen Wangenknochen und einem kräftigen Kinn mit Grübchen dominiert wurden. Im Augenblick trug er lediglich ein weißes T-Shirt, hellblaue Boxershorts und Socken. Er schwitzte sehr stark. Es war sehr heiß hier drinnen, aber er hoffte, es in Kürze noch viel heißer zu machen.


  Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß er hier in diesem schäbigen kleinen Hotelzimmer mit dieser ungewöhnlichen Frau, die zufällig eines der Schlüsselmitglieder des Stabs seiner neuen Mission in Jokertown war, fehl am Platz war. Nicht daß er unerfahren war. Er hatte es schon oft getan, mit den verschiedensten Frauen, auch in Zimmern wie diesem. Die Frauen hatten es getan, weil er berühmt war oder sie sich gut gefühlt hatten, wenn sie seinen Predigten zuhörten, oder sich Gott näher fühlen wollten. Manchmal, wenn er selbst Schwierigkeiten dabei hatte, sich Gott nahe zu fühlen, hatten sie es auch für Geld getan. In diesen Fällen war die Regelung der Bezahlung von einem vertrauenswürdigen Mitglied seines innersten Kreises übernommen worden. Ein paar Frauen hatten albernerweise geglaubt, sie seien in ihn verliebt, eine Illusion, die er ihnen im allgemeinen ohne große Probleme raubte, aber erst nachdem er ihre fleischlichen Begierden gestillt hatte.


  Doch nichts in der Erfahrung des jungen Predigers hatte ihn auf eine Frau wie Belinda May vorbereitet, die anscheinend aus reinem Spaß an der Freude hier war. Er fragte sich, ob Belinda Mays Einstellung typisch für unverheiratete christliche Frauen in der Großstadt war. Aus welchem Teil der Welt wird Jesus stammen, dachte er, wenn die Zeit für seine Wiederkehr kommt?


  Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und bekam den Schock seines Lebens, bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte. Belinda May saß mit verschränkten Beinen auf dem Bett und rauchte eine Zigarette, so hübsch wie nur was, aber so nackt wie ein Neugeborenes. Natürlich hatte er damit gerechnet, sie nackt zu sehen, aber nicht sofort. Und selbst dann hatte er gedacht, sie würde diskret unter der Bettdecke liegen.


  »Das wurde auch Zeit.« Sie drückte ihre Zigarette aus und kam in seine Arme, bevor er einmal Luft holen konnte. Jetzt wußte er, wie sich eine Pfanne mit siedendem Öl auf einer heißen Herdplatte fühlte. Sie klebte an ihm, als wolle sie sich in seinen Körper ziehen. Das Gefühl ihrer Brüste, die sich gegen seinen Oberkörper preßten, und die Art, wie sie auf seinem Oberschenkel hockte und sich daran rieb, als wolle sie auf dem blanken Knochen sitzen, erregten ihn unbeschreiblich. Ihre Zunge war wie ein Aal, der seinen Mund erforschte. Eine Hand war unter seinem T-Shirt, die andere war in seinen Shorts und streichelte seinen Hintern.


  »Hmmm, du schmeckst gut«, flüsterte Belinda May in sein Ohr, nachdem er scheinbar eine Ewigkeit an einem Ort verbracht hatte, der eine unheimliche Kombination aus den Stratosphären des Himmels und den tiefsten Kammern der Hölle war. Kein Zweifel, Belinda May war sexuell aggressiver als die Frauen, die er gewöhnt war. »Komm schon, laß uns ins Bett gehen«, flüsterte sie, indem sie ihn bei den Händen nahm und mitzog. Sie stieg ins Bett, kniete nieder und dirigierte ihn neben das Bett, wobei sie seine rechte Hand sanft, aber bestimmt direkt auf ihre Muschi legte.


  Obwohl der junge Prediger jedesmal, wenn sein Vorspiel sie zum Orgasmus brachte, eine tiefe, bleibende Befriedigung empfand, fühlte er sich irgendwie losgelöst von der ganzen Angelegenheit, als beobachte er die Szene durch einen Einweg-Spiegel in der Wand. Befangen fragte er sich erneut, was er in dieser Absteige mit ihren schäbigen Lampen, dem Bett mit den quietschenden Federn und dem Fernseher mit seinem ihn unverwandt anstarrenden, rastlosen Auge tat, von deren schlecht verputzten Wänden die Farbe abblätterte. Er bereute es, Belinda Mays Wunsch entsprochen zu haben, hier im Rand ein Zimmer zu mieten. Die Vorstellung, daß er in irgendeinem Teil seiner Seele den Leuten ähnelte, die routinemäßig hierher kamen, um auf eine sichere Art und Weise etwas zu riskieren, bestürzte ihn sehr. Der junge Prediger wollte gern glauben, daß Gott alle wichtigen Leeren in seinem Herzen bereits gefüllt hatte.


  Doch Belinda Mays zugängliche Schönheit bestürzte ihn auf einer tieferen Ebene als seine lästigen Selbstzweifel. Sanft drückte er sie aufs Bett, und mit einer seltsamen Spannung, die derjenigen ähnelte, welche er als Jugendlicher empfunden hatte, als er zum erstenmal allein vor einem Altar niedergekniet war, registrierte er, wie ihr blondes Haar über das Kopfkissen ausgebreitet war wie die Flügel eines Engels. Sie wand sich verführerisch, als er ihr Ohr küßte und dann tiefer glitt, um ihren Hals zu lecken. Er glitt noch tiefer, um ihre Brüste zu küssen, und empfand eine neuerliche Hitzewelle auf der Kopfhaut, als sie ihm das Maß ihrer Leidenschaft dadurch anzeigte, daß sie ihm mit den Händen durch das Haar fuhr und leise stöhnte. Dann war er an ihrem Bauch angelangt, und seine Zunge glitt, wie er hoffte, mit zärtlicher, meisterhafter Leichtigkeit rings um ihren Bauchnabel. Er war überaus erfreut, als sie schließlich weit die Beine spreizte, eine Einladung, die er augenblicklich annahm. Er vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen und leckte sie mit heidnischer Wildheit. Noch nie hatte er eine Frau gekannt, die so gut schmeckte. Noch nie hatte er sich so inbrünstig danach gesehnt, jemand anders zu bedienen, anstatt bedient zu werden. Noch nie hatte er so demütig, so eifrig am Altar der Liebe gebetet. Noch nie hatte er sich so freudig erniedrigt, so wollüstig …


  »Leo?« sagte Belinda May, wobei sie sich auf die Ellbogen stützte. »Stimmt irgendwas nicht?«


  Der junge Prediger richtete sich auf und schaute nach unten zwischen seine Beine, wo seine Männlichkeit so schlaff baumelte wie ein Mann am Galgen.


  O Gott, warum hast du mich verlassen? dachte er verloren, während er gegen einen kindischen Anfall von Panik ankämpfte. Er lächelte albern und sah an dem Altar mit seiner immer noch weit geöffneten Einladung und an ihrem schweißnassen Körper und den glänzenden Brüsten vorbei in ihr lieblich lächelndes Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin heute abend einfach nicht richtig bei der Sache.«


  Belinda May zog einen Schmollmund und reckte sich so unschuldig und natürlich, als sei sie allein.


  »Schade. Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?«


  In den nächsten Sekunden wog der junge Prediger im Geiste mehrere Faktoren ab, von denen die meisten mit der richtigen Balance zwischen Offenheit und behutsamer Diplomatie zu tun hatten. Am Ende kam er zu dem Schluß, daß sie auf Offenheit am besten reagieren würde, aber er war sich nicht sicher, mit wieviel er durchkommen würde. Er lächelte wölfisch. »Würdest du gern was essen?«


  Sein Leben lief vor seinem geistigen Auge an ihm vorbei, als sie das linke Bein über seinen Kopf schwang und aus dem Bett stieg. »Was für eine großartige Idee! Gegenüber ist eine Sushi-Bar!« Ihre Hinterbacken wackelten verführerisch, als sie im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich schloß. Sie drehte den Wasserhahn auf, öffnete dann, offenbar vor Verrichtung ihres Geschäfts, noch einmal die Tür und steckte den Kopf lange genug hinaus, um zu sagen: »Dann können wir hierher zurückkommen und es noch mal versuchen.«


  Der junge Prediger war sprachlos. Er legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Das Zufallsmuster der miteinander verbundenen Risse war auf rätselhafte Weise symbolisch für seine gesamte Existenz an dieser Weggabelung. Er seufzte schwer. Zumindest war jetzt die Möglichkeit, daß das draußen herumstöbernde Nachrichtenteam von seinem Stelldichein erfahren könnte, nicht mehr das Schlimmste, was ihm passieren konnte.


  Jetzt war das Schlimmste, wenn sie erfuhren, daß er ihn nicht hochbekommen hatte.


  In diesem Fall würde der Schaden für seine politischen Ambitionen nicht auszudenken sein. Das amerikanische Volk war bereit, einem Präsidentschaftskandidaten jede Anzahl von Sünden zu vergeben, aber es erwartete zumindest, daß die Sünder gut beim Begehen ihrer Sünden waren.


  »Du hast wirklich zwei schöne Hände, weißt du das?« rief Belinda May aus dem Badezimmer.


  Furchtbar, dachte Leo Barnett, indem er sich mit immer stärker nachlassender Kraft an den Abgrund der Verzweiflung klammerte. Bye-bye, Weißes Haus. Hallo, Himmel.


   


   


  II


  Heute abend spürte er die Stadt in sich, und er war in ihr. Er spürte ihren Stahl und Mörtel, ihre Ziegel und Steine, ihren Marmor und ihr Glas, spürte, wie seine Organe die verschiedenen Gebäude und Orte Jokertowns berührten, als ihre Atome auf dem Weg durch die Ebenen der Realität die Phase wechselten. Seine Moleküle kratzten an den Wolken, die über der Stadt wogten wie eine Baumwollflut. Sie vermischten sich mit der Luft, die von Feuchtigkeit und dem Versprechen nach mehr Feuchtigkeit durchsetzt war, sie zitterten mit den Vibrationen entfernten Donners. Heute abend fühlte er sich unausweichlich mit Jokertowns Vergangenheit und Zukunft verbunden. Das bevorstehende Gewitter würde sich in keiner Weise vom letzten unterscheiden und genauso sein wie das nächste. Ebenso wie der Stahl und der Mörtel beständig waren, die Steine und Ziegelsteine für die Ewigkeit und der Marmor und das Glas unsterblich. Solange die Stadt bestand, würde auch er bestehen, wie dürftig auch immer.


  Sein Name war Quasiman. Früher hatte er einen anderen Namen gehabt, aber von seinem ehemaligen Selbst wußte er nur noch, daß er ein Experte für Sprengstoffe gewesen war. Gegenwärtig war er Hausmeister der Kirche Unserer Mutter des Beständigen Elends, und Pater Squid sagte immer wieder gern:


  »Der Verlust des Sprengkommandos war der Gewinn von Gottes Kommando.«


  Normalerweise konnte Quasiman sich an nicht mehr als diese nackten Tatsachen erinnern, weil die Atome seines Gehirns wie auch alle übrigen seines Körpers beständig und wahllos die Phase wechselten, in außerdimensionale Gefilde rasten und wieder zurückschnappten. Dies hatte die doppelte Wirkung, ihn einerseits zu mehr als einem Genie und andererseits zu weniger als einem Idioten zu machen. An den meisten Tagen betrachtete Quasiman es als einen Sieg, wenn er es schaffte, heil und in einem Stück zu bleiben.


  Heute abend würde sich die Verwirklichung selbst dieses bescheidenen Ziels als schwieriger als üblich erweisen. Blut und Gewitter lagen in der Luft. Heute abend würde Quasiman im Rand sein.


  Als er die Tür zum Dach des schäbigen Mietshauses erreichte, in dem er wohnte, wechselten Teile seines Gehirns in die unmittelbare Zukunft. Er spürte bereits kühle Nachtluft, sah entfernte Blitze, spürte den Kies auf dem Dach unter den Sohlen seiner Tennisschuhe knirschen und sah eine alte Stadtstreicherin, einen Joker, neben einem Entlüftungsschacht schlafen, aus dem warme Luft drang. Ihre Habseligkeiten befanden sich neben ihr in einem Einkaufswagen, den sie die Feuertreppe hinaufgezogen hatte.


  Die Verbindung zwischen Gegenwart und Zukunft wurde stärker und lebendiger, als er die Türklinke berührte, und noch stärker, als er sie hinunterdrückte. Quasiman war mittlerweile an diese unbedeutenden Vorahnungen gewöhnt. Für ihn prallten die verschiedenen Zeitebenen ständig zusammen wie dissonante Zimbeln. Er hatte schon vor langer Zeit den einzigen Schluß akzeptiert, den man daraus ziehen konnte, daß man in einer derartigen Gedankenwelt lebte: Die Realität waren nur die Splitter eines vor dem Erwachen des Seins zerschmetterten Traums.


  Zukunft und Gegenwart gingen nahtlos ineinander über, als er durch die Tür trat. Die Blitze, der Kies unter seinen Füßen und die schlafende alte Frau waren da, wie er gewußt hatte. Was er nicht zuvor erlebt hatte, war das Kreischen der rostigen Türangeln wie eine Motorsäge über dem steten Summen des Verkehrs unten, die durch Nägel schnitt, ein Geräusch, das die alte Frau aus ihrem unruhigen Schlaf riß. Sie hatte eine braune Schuppenhaut und das Gesicht einer Ratte ohne Fell. Bei seinem Anblick bleckte sie spitze weiße Zähne. »Wer, zum Teufel, bist du?« wollte sie mit vorgetäuschter Forschheit wissen.


  Er ignorierte sie. Als buckliger Mann, dessen linke Hüfte steif war, schlurfte er mit der effizienten Anmut eines Tänzers zum Rand des Dachs, der beständiges Opfer eines kranken, satirischen Scherzes war.


  Ohne das geringste Zögern schritt er über den Rand.


  Die alte Frau, die fälschlicherweise glaubte, daß er Selbstmord beging, schrie auf. Quasiman war das egal.


  Er war zu sehr damit beschäftigt, was er immer tat, wenn er vom Dach eines Gebäudes sprang: Er konzentrierte seine Willenskraft darauf, dorthin zu gelangen, wo er sein wollte.


  Raum und Zeit falteten sich um ihn. In dem darauffolgenden Augenblick kämpfte sein rasch schwindender Intellekt darum, sich an seinem Selbstbildnis festzuhalten. Für eine lang andauernde Nanosekunde verlor er sich fast im Fluß des Kosmos. Doch er bewahrte sich, und als der Augenblick vorbei war, befand er sich in einer Gasse im Rand.


  Er war dem Gewitter eine Sekunde näher, dem Blut einen Schritt näher, dem endgültigen Blackout ein Ereignis näher gekommen.


   


   


  III


  Heute war der Abend, an dem Vito seine große Chance bekam. Der Mann hätte ihm nie die Anweisung gegeben, ihn auf diesem kleinen Ausflug in Den Rand zu begleiten, wenn er nicht bereits seine Fähigkeit angedeutet hätte, mit Verantwortung umgehen zu können. Natürlich bedeutete das auch, daß Vito durchaus noch entbehrlich war, aber das war schon okay, das lag einfach in der Natur der Sache. Man mußte Risiken eingehen, wenn man innerhalb der Calvino-Familie aufsteigen wollte.


  Und in letzter Zeit hatten sich eine Menge Lücken in der Familienhierarchie aufgetan. Vito, ein ehrgeiziger junger Mann, hoffte lange genug zu überleben, um so weit aufzusteigen, daß er anderen befehlen konnte, die offensichtlicheren Risiken zu übernehmen.


  Bedauerlicherweise schien sich irgendein Waffenstillstand anzubahnen, wenn an den Gerüchten etwas dran war, die er beim Polieren der Limousine Des Mannes von einigen der Jungens aufgeschnappt hatte. Offenbar hatte der Mann vor, mit einem der großkotzigen Joker, die hinter den Anschlägen steckten, welche die Fünf Familien in letzter Zeit dezimiert hatten, wichtige Geschäfte zu bekakeln.


  Mit einem Joker namens Wyrm, ja, so heißt er, dachte Vito gespannt, während er mitten im Rand eine Straße entlangging und sich einen Weg durch eine Flut von Touristen, Jokern und vielleicht auch ein paar Assen bahnte. Er hielt auf der Straße nach potentiellem Ärger Ausschau. Das war nicht seine Aufgabe – die bestand darin, in die Lobby der billigen Absteige ein paar Meter weiter zu gehen und den Schlüssel für das Zimmer zu holen, in dem sich zu treffen Der Mann und der Joker übereingekommen waren –, aber er hoffte, daß ihm trotzdem etwas Bedeutsames auffiel, so daß Der Mann und seine Jungens ihn vielleicht für etwas weniger entbehrlich halten würden.


  Doch als er die Lobby betrat, fühlte Vito sich wie ein blinder Bär, der in ein Lager voller Jäger marschierte. Er versuchte sich gerade zu halten und eine entschlossene Miene aufzusetzen, wie er es bei den Jungens gesehen hatte, als diese sich einen betrügerischen Buchmacher vorgeknöpft hatten, ging zum Anmeldepult und knallte auf eine, wie er hoffte, gebieterische Art mit der Hand darauf. »Ich bin im Auftrag eines Ihrer … äh … wichtigsten Kunden hier«, sagte er mit einem unglücklichen Kieksen in der Stimme.


  Der Portier, ein schmuddeliger alter Mann mit weißen Haaren und einer schwarzen Augenklappe, wahrscheinlich ein Joker, der als Nat durchging, sah kaum von dem Pornomagazin auf, in dem er las. Die Rückseite des Umschlags pries irgendeinen Fetisch für Joker an, und auf dem verschwommenen Foto lag ein schwergewichtiger Kerl auf einem Wesen mit umwerfenden, lebhaften Augen, das ansonsten aber einer riesigen Kugel Vanilleeis mit mageren Armen und Beinen und winzigen Händen und Füßen ähnelte. Der Portier blätterte angelegentlich um.


  Vito räusperte sich.


  Der Portier räusperte sich ebenfalls. Nach einer längeren Pause sah er schließlich auf und sagte: »Wir haben einen Haufen wichtiger Kunden, junger Mann. Welchen vertreten Sie?«


  »Denjenigen, dem Sie so viele Gefallen schulden.«


  Vito hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der alte Mann aufsprang, einen Schlüssel vom Brett holte und ihn Vito mit den Worten hinhielt: »Alles ist geregelt, Sir. Ich hoffe, Sie finden alles zu Ihrer Zufriedenheit.«


  »Meine Meinung ist unwichtig«, sagte Vito, indem er dem Portier den Schlüssel abnahm. »Passen Sie auf, sonst kleben die Seiten zusammen«, fügte er hinzu, als er sich dem Ausgang zuwandte. Er fragte sich kurz, ob er einen Blick in das Zimmer werfen sollte, aber dann dachte er daran, daß seine Anweisungen sehr knapp und präzise gewesen waren. Geh in die Lobby und hol den Schlüssel. Vito hatte mit angesehen, wie ein paar Burschen auf die harte Tour erfahren hatten, daß die Jungens Eigeninitiative oft nicht zu schätzen wußten, und daraus gelernt.


  Also ging er nach draußen an die kühle Luft und senkte den Kopf, als habe er starken Gegenwind, obwohl kaum ein Lüftchen wehte, so daß ihm das fettige schwarze Haar in die Stirn fiel. Seine Zuversicht, daß die Dinge heute gut für ihn laufen würden, die auf der bisherigen Entwicklung beruhte, wurde fast augenblicklich dadurch zunichte gemacht, daß sein Blick ständig auf Leute fiel, die er kannte – auf beiden Straßenseiten standen sie herum und saßen an Tischen von Imbißstuben oder in geparkten Wagen. Normalerweise waren nur bei Beerdigungen so viele Familienmitglieder und Soldaten auf so engem Raum versammelt. Doch in diesem Fall trugen sie keine auffällige Trauerkleidung, sondern versuchten mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Vito kannte einige der Leute in Begleitung der Jungens nicht, aber irgend etwas an ihrem kühlen Selbstvertrauen strahlte eine Art mühsam beherrschter Grausamkeit aus, bei der sich selbst die härtesten und zähesten Jungens ein wenig unbehaglich zu fühlen schienen.


  Vito gingen hundert Fragen im Kopf herum, als er mit beschleunigtem Schritt zu der Straßenecke ging, wo Ralphy auf ihn wartete. Ralphy war einer der Männer, denen Der Mann am meisten vertraute. Gerüchte besagten, daß er früher einmal ein derart begabter Hitman war, daß er einmal einem Kandidaten für das Bürgermeisteramt aus zweihundert Metern eine Kugel in den Kopf geschossen hatte und dann direkt vor den Fernsehkameras in der Menschenmenge untergetaucht war. Vito bezweifelte nicht, daß das möglich war. Für ihn war Ralphy mehr eine Kraft denn ein menschliches Wesen. Als Vito respektvoll ein paar Meter vor Ralphy stehenblieb, schaute er in dessen kalte braune Augen über den pockennarbigen Wangen und sah einen Mann, der ihn so beiläufig umlegen würde, wie er einen Käfer zertrat. Vito hielt ihm den Schlüssel hin.


  »Hier ist er!« verkündete er vielleicht eine Spur zu laut.


  »Gut«, sagte Ralphy mit seiner kratzigen Stimme, wobei er den Schlüssel jedoch angelegentlich übersah.


  »Hast du das Zimmer überprüft?«


  »Nein. Ich hatte keinen Befehl.«


  »Genau. Überprüf es jetzt.«


  »Was ist eigentlich los?« platzte es aus Vito heraus.


  »Ich hörte, daß es angeblich eine Friedenskonferenz werden soll.«


  »Du hast gar nichts gehört. Wir treffen nur Vorsichtsmaßnahmen, und du hast dich freiwillig gemeldet.«


  »Wonach suche ich?«


  »Du wirst es wissen, wenn du es findest. Und jetzt geh.«


  Vito ging. Er wußte nicht, ob er sich darüber freuen oder Sorgen machen sollte, daß man ihm diesen Teil des Unternehmens anvertraute. Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als er mit einem buckligen Joker mit steifer Hüfte zusammenstieß, der aus einer Gasse geschlurft kam. »Hey, paß doch auf!« bellte er, indem er den Joker wegschob.


  Der Joker blieb stehen und sabberte, während er Vito ängstlich ansah. Irgend etwas flackerte in seinen matten Augen kurz auf, während der Joker eine Hand zur Faust ballte und wieder öffnete. In diesem kurzen Augenblick, in dem der Joker sich straffte, hatte Vito den Eindruck, daß der Joker Granit in seiner gewaltigen Faust zerquetschen konnte.


  Dann sank der Joker wieder in sich zusammen, und ein weiterer Speichelfaden lief ihm aus dem Mund. Er schlurfte in die Gasse zurück, bis er gegen eine Mülltonne stieß. Der Joker ignorierte Vito und wühlte in dem Müll herum. Er fand ein trockenes, halb aufgegessenes Hähnchen und biß mit seinen geraden weißen Zähnen ein großes Stück ab, um energisch darauf herumzukauen.


  Vito wandte sich angewidert ab und eilte zum Hotel zurück. Erst, als er durch die Drehtür des Hotels in die Lobby ging, fiel ihm auf, daß die Kleidung des Jokers – ein Holzfällerhemd und Jeans – sehr sauber und ordentlich gewesen war. Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor einen Penner gesehen zu haben, der sich sein Essen in Mülltonnen zusammensuchen mußte und an den Knien frische Flicken auf seinen Jeans hatte.


  Mit einem Achselzucken verdrängte Vito das Bild des Jokers aus seinem Bewußtsein. Er ging am Empfang vorbei, wo der Portier die Nase immer noch in dem Magazin vergraben hatte, und nahm mit der Überlegung, daß er im Aufzug mit unangenehmen Leuten eingesperrt sein mochte, die die Wahrscheinlichkeit, die Friedenskonferenz zu überleben, für ihn auf null reduzieren konnten, die sechs Treppen in den dritten Stock. Im Flur war es deprimierend düster, da die matten Lampen mehr Nebel als Licht warfen, Licht, das von den schmierigen ockerfarbenen Wänden kaum reflektiert wurde und sie mit einem unangenehmen Glanz überzog.


  Er fand das Zimmer. Er sah sich gründlich im Flur um. Niemand war da. Er konnte die gedämpften Geräusche einiger Fernseher durch die Türen und darüber hinaus ein Geräusch aus dem Zimmer gegenüber hören, bei dem es sich um Klempnerarbeiten zu handeln schien. Das waren in Vitos Augen ganz normale Hotelaktivitäten, aber dennoch hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend, wie es sich immer dann einstellte, wenn er von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden glaubte. Mit zitternden Fingern steckte er den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür.


  Und starrte in das Gesicht eines echt häßlichen Kerls. Der Bursche hatte praktisch kein Kinn, zwei riesige Nüstern anstelle einer Nase und eine gegabelte Zunge, die ständig zwischen seinen Lippen hervorzuckte. Die Art, wie der Joker grinste und Vito mit seinen raubtierhaften gelben Augen ansah, war eindeutig böse. Vito war nüchterne, geschäftsmäßigere Blicke gewöhnt. Dieser Joker genoß das Wissen, daß er Vito bereits bis ins Mark erschreckt hatte.


  Der Joker grinste höhnisch. »Wie ich sehe, schicken die Calvinosss jetzt schon Jungen, die ihre Arbeit erledigen. Sag deinem Bossss, er kann ruhig kommen. Ich bin ganz allein hier.«


   


   


  IV


  »Vielleicht solltest du es beim nächstenmal damit versuchen, die Socken auszuziehen«, sagte Belinda May schelmisch, als der junge Prediger die Tür hinter ihnen zuzog. Er zuckte bei ihrer spielerischen Stichelei zusammen, während er sich vergewisserte, daß das Zimmer abgeschlossen war. Belinda May kicherte und legte den Arm um ihn. »Werde lockerer. Du nimmst dich zu ernst.« Als sie ihn drückte, beschleunigte sich sein Herzschlag, und er lächelte zaghaft. »Denk nur immer daran, was Norman Mailer gesagt hat«, flüsterte sie ihm verführerisch ins Ohr. »›Manchmal ist Verlangen einfach nicht genug.‹ Du bist deswegen nicht weniger ein Mann.«


  »Ich lese Mailer nicht«, erwiderte er, als sie zum Fahrstuhl gingen.


  »Sind seine Bücher zu schweinisch für dich?«


  »Das habe ich jedenfalls gehört.«


  »Er schreibt nur über das Leben. Und das Leben ist das, was uns gerade passiert.«


  »Die Bibel verrät mir alles, was ich über das Leben wissen muß.«


  »Blödsinn.«


  Über ihre beiläufig geäußerte Gottlosigkeit schockiert, öffnete er den Mund, um ihr zu antworten – … doch sie fuhr fort, bevor er ein Wort herausbekam: »Es ist ein wenig zu spät, um deine Unschuld zu beteuern, Leo.«


  Der junge Prediger unterdrückte seinen Zorn. Normalerweise wurde er nur vor seiner Gemeinde zornig, und er war keine Widerworte gewöhnt. Außerdem war er nicht an die Gesellschaft einer Frau gewöhnt, die durchblicken ließ, daß sein Verständnis der moralischen Gefährdungen der Liebe, des Lebens und des Strebens nach Glück nicht außerhalb jeglichen Zweifels stand. Doch in diesem Fall war er gezwungen zuzugeben, wenn auch nicht offen vor Belinda May, daß er im Unrecht war, weil er die Werke Norman Mailers tatsächlich gelesen hatte – insbesondere Das Lied des Henkers, die erschöpfende Fallstudie des gequälten jungen Asses, das hingerichtet worden war, weil es neun unschuldige Menschen in Salzsäulen verwandelt hatte. Der junge Prediger besaß immer noch eine Taschenbuchausgabe des Romans, die in einer Schublade seines Kleiderschranks im Arbeitszimmer seines Hauses im südwestlichen Virginia versteckt war, wo sie wahrscheinlich niemand je entdecken würde. In dieser Schublade, und in vielen anderen, befanden sich noch mehr Bücher zweifelhaften moralischen Inhalts, vor der Neugier seiner engsten Mitarbeiter verborgen, wie andere Prediger des Evangeliums den Inhalt ihrer Spirituosenschränke verbergen mochten.


  Was konnte er also anderes tun, als Belinda May die Oberhand gewinnen zu lassen? Er war zufrieden mit der Aussicht, später die Oberhand über ihren Körper zu gewinnen. Außerdem war er ohnehin nicht so sehr an ihrem Verstand interessiert.


  Sie drückte ihn noch einmal, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Diesmal war die Erregung doppelt so groß, als sie ihn in den Hintern zwickte. »Für einen möglichen Präsidentschaftskandidaten hast du einen unglaublich tollen Arsch«, sagte sie. »Die meisten anderen sehen wie ein Haufen Jagdhunde aus.«


  Seine Blicke irrten mißtrauisch hin und her.


  »Keine Sorge«, sagte sie, indem sie ihn noch einmal zwickte. »Es ist niemand hier.«


  Dann öffneten sich die Fahrstuhltüren, und sie starrten auf vier Männer mit ausdruckslosen Gesichtern und Augen aus Stahl. Der junge Prediger spürte, wie ihm die Knie zitterten, und diesmal vermittelte ihm Belinda Mays Druck ihre Furcht und ihr Bedürfnis nach Schutz, ein direktes und ursprüngliches Signal.


  Die Aufmerksamkeit des jungen Predigers konzentrierte sich auf die beiden Männer in der Mitte. Einer war klein und korpulent, rotgesichtig und mit wulstigen Lippen; er hatte sich eine lange Strähne weißer Haare quer über den Kopf gekämmt in dem vergeblichen Versuch, seinen Kahlkopf zu verbergen, der unter den Neonröhren glänzte. Seine großen Augen sahen aus, als würden sie ihm aus dem Kopf springen, wenn ihm jemand zu hart auf den Rücken schlug. Seine Finger waren dick und fleischig. Trotz seines gutgeschnittenen schwarzen Anzugs mit einer roten Nelke im Knopfloch, einem sauberen weißen Hemd und einer grauen Weste war sein Bekleidungsgeschmack bestenfalls fragwürdig, was an der roten Krawatte lag, deren Farbton in die Kategorie grell und billig gehörte. Der Mann paffte ernst an einer großen Havanna. Der Tabak am Ende war dunkel von seinem Speichel, wodurch sie große Ähnlichkeit mit einem getrockneten Hundehaufen hatte.


  Der Mann blies dem jungen Prediger Qualm ins Gesicht.


  Es war eine bewußt unhöfliche Geste, und der junge Prediger hätte vielleicht darauf reagiert, wären nicht die kalten braunen Augen des großen, pockennarbigen Mannes neben dem Fetten gewesen. Dieser Mann hatte dünne bleiche Lippen, die wie Narben aussahen. Sein braunes Haar lag so flach an seinem Schädel an, daß der junge Prediger sich vorstellte, er müsse mit einem Strumpf über dem Kopf schlafen. Er trug einen beigefarbenen Trenchcoat mit einer deutlich sichtbaren Ausbuchtung in der rechten Tasche.


  Zwei kräftige Männer flankierten sie. Ihre Hutkrempe hatten sie tief in die Stirn gezogen, so daß der größte Teil ihres Gesichts im Schatten lag. Einer hatte die Arme verschränkt, während der andere, wie der junge Prediger verspätet bemerkte, das Pärchen beiseite winkte.


  Das Pärchen gehorchte. Die vier Männer verließen den Fahrstuhl und gingen den Flur entlang, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Der junge Prediger hielt inne und starrte sie an, während Belinda May in die Kabine huschte. »Komm schon, Leo!« flüsterte sie, während sie die Türen mit ihrem Körper offenhielt.


  Der junge Prediger eilte hinein. »Wer war das?«


  »Nicht jetzt!« Erst nachdem der Fahrstuhl sich in Bewegung gesetzt hatte, fügte Belinda May hinzu: »Das war das Oberhaupt der Calvino-Familie. Ich habe ihn einmal in den Nachrichten gesehen!«


  »Wer ist die Calvino-Familie?«


  »Die Mafia.«


  »Oh, ich verstehe. Dort, wo ich herkomme, gibt es keine Mafia.«


  »Die Mafia ist überall dort, wo sie sein will. Es gibt fünf Familien in der Stadt, obwohl es im Augenblick nur drei Oberhäupter gibt. Oder vielleicht auch nur zwei. In letzter Zeit hat es viele Bandenmorde gegeben.«


  »Wenn der Bursche so ein bedeutender Mann ist, was macht er dann hier?«


  »Du kannst darauf wetten, daß es geschäftlich ist. Die Numero Uno der Calvinos wird wahrscheinlich seine Schuhe verbrennen, wenn er diese Bude verlassen hat.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich in der Lobby. Uligeachtet der Tatsache, daß mehrere Leute, darunter auch ein kräftiger Joker mit dem Gesicht eines Nashorns am Eingang standen, legte Belinda May die Hände um den Ellbogen des jungen Predigers. »Hast du zufällig eine Schachtel Präservative mitgebracht?«


  Er spürte, wie er feuerrot anlief. Doch wenn ihn irgendeiner von diesen Leuten erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Jedenfalls hörte er weder seinen Namen noch das Klicken einer Kamera. Als sie durch die Drehtür gingen, wurde ihm klar, daß seine Erleichterung darüber, nicht erkannt worden zu sein, auch ein Wunschtraum sein konnte. Wenn er von einer Dreckschleuder erkannt worden war, würde der junge Priester das erst erfahren, wenn er den Beweis in den Abendnachrichten oder am Kiosk auf den Titelseiten der Zeitungen sah. »Belinda, warum hast du das gesagt …?« wollte er wissen.


  »Was? Meinst du das mit den Präservativen?« fragte sie unschuldig, indem sie ihrer Handtasche eine Zigarette und ein Feuerzeug entnahm. »Es scheint mir eine vernünftige Frage zu sein. Ich halte es für sehr wichtig für sexuell aktive Leute, safer Sex zu praktizieren, du nicht?«


  »Doch, aber vor all diesen Leuten!«


  Sie blieb auf dem Gehsteig stehen, wandte sich von ihm ab, wölbte die Hände um die Zigarette und zündete sie an. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, strömte Rauch aus ihrem Mund. »Was geht sie das an? Und außerdem«, fügte sie mit schelmischem Lächeln hinzu, »dachte ich, du würdest meinen angedeuteten Optimismus zu schätzen wissen.«


  Der junge Prediger hielt sich eine Hand vor das Gesicht und ballte die andere zur Faust. Er hatte das Gefühl, als seien die Augen sämtlicher Leute auf der Straße auf ihn gerichtet, obwohl schon die beiläufigste Betrachtung der Sachlage erkennen ließ, daß er einfach nur paranoid war. »Wo willst du essen?« fragte er.


  Belinda May versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß. »Beruhige dich! Ich habe nur Spaß gemacht. Du machst dir zu viele Sorgen. Wenn du dir weiterhin solche Sorgen machst, sind wir nächste Woche immer noch in dem Zimmer. Ich weiß nicht, ob meine Kreditkarte das aushält.«


  »Oh, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde dafür sorgen, daß die Kirche dich irgendwie entschädigt. Also, wo willst du essen?«


  »Der Laden sieht ganz gut aus«, sagte sie, indem sie auf die andere Straßenseite zeigte. »Rudys Koscheres Sushi.«


  »Einverstanden.« Er nahm sie am Ellbogen und ging mit ihr zur nächsten Kreuzung. Als die Fußgängerampel grün wurde, schaute er in beide Richtungen, nicht nur, um sich zu vergewissern, daß alle Autos anhielten – was kein Großstadtbewohner als selbstverständlich betrachtete –, sondern um festzustellen, ob jemand in der Nähe war, dessen Anwesenheit ein Grund zur Besorgnis war. Das Fernsehteam beschäftigte sich gerade mit einer jungen Frau am Ende des nächsten Blocks, aber das war alles. Er war einigermaßen sicher, daß sie in dem Restaurant an einem der hinteren Tische nicht weiter auffallen würden, wenn das Fernsehteam noch einmal vorbeikam.


  Bevor sie die Straße betreten konnten, stieß von hinten jemand mit ihm zusammen. An einem gewöhnlichen Abend hätte der junge Prediger auch noch die andere Wange hingehalten, aber gewöhnlich war er auch nicht so frustriert. Er rief, »Hey! Passen Sie doch auf, wo Sie hingehen!«, und dann fiel ihm mit Entsetzen auf, daß seine harschen Worte einem Joker galten.


  Einem offenbar geistig zurückgebliebenen Joker mit einem Buckel und trüben Augen. Der Mann hatte lockige rote Haare und trug ein frisch gebügeltes Holzfällerhemd und Jeans. »Tut mir leid«, sagte der Joker, wobei er sich die Spitze seines Zeigefingers in ein Nasenloch steckte und sich dann, als habe er es sich anders überlegt, nur mit dem Handrücken über die Nase wischte.


  Der junge Prediger hatte aus irgendeinem Grund den Verdacht, daß die Geste aufgesetzt war, und sein Verdacht erhärtete sich, als der Joker sich steif verbeugte und sagte: »Ich war nur ein wenig in Gedanken – in meiner Welt verloren, nehme ich an. Sie verzeihen mir doch, nicht wahr?«


  Dann wich der Joker zurück, als habe er seine Meinung über die Richtung geändert, die er einschlagen wollte. Ein Speichelfaden lief ihm fast wie ein Nachgedanke über das Kinn.


  Verwirrt und mit geweiteten Augen ging der junge Prediger dem Mann ein paar Schritte nach. Belinda May hielt ihn fest: »Leo, wohin willst du?«


  »Äh, ihm nach, was dachtest du?«


  »Warum?«


  Der junge Prediger erlebte einen besonders unangenehmen Augenblick, als er darüber nachdachte. »Ich wollte ihm von der Mission erzählen. Mal sehen, ob er nicht ein wenig Hilfe gebrauchen kann. Er sah aus, als könnte er das.«


  »Eine edle Gesinnung, aber das geht nicht. Du bist inkognito hier, weißt du noch?«


  »Ja, das bin ich. Du hast recht.« Er konnte den Buckligen ohnehin nicht mehr sehen. Die bedauernswerte Kreatur war bereits in der Menge verschwunden.


  »Komm, laß uns essen gehen«, sagte sie, indem sie ihn wieder am Ellbogen nahm. Sie schlängelten sich durch die stehenden Autos, die sich vor der Ampel an der Kreuzung stauten.


  Der junge Prediger sah sich immer noch nach dem Buckligen um, als Belinda May abrupt stehenblieb. Er drehte sich um und sah ein Mikrofon vor seinem Gesicht. Das Fernsehteam versperrte ihnen den Weg.


  »Reverend Leo Barnett«, sagte der Reporter, ein Mann mit schwarzen, ordentlich geschnittenen lockigen Haaren, der eine Brille und einen dreiteiligen Anzug trug, »was, um alles in der Welt, tun Sie mit Ihrer wohlbekannten Einstellung hinsichtlich der Jokerrechte hier im Rand?«


  Der junge Prediger sah sein Leben an seinen Augen vorüberziehen. Ihm gelang ein schwaches Lächeln.


  »Äh, meine Begleiterin und ich gehen lediglich etwas essen.«


  »Haben Sie eine Bekanntmachung für die Gesellschaftsspalten?« fragte der Reporter mit einem durchtriebenen Lächeln.


  Die Mundwinkel des jungen Predigers verzogen sich. »Ich beantworte grundsätzlich keine Fragen persönlicher Natur. Diese junge Dame ist heute abend meine Begleiterin. Sie arbeitet in der neuen Mission, die meine Kirche in Jokertown eröffnet hat, und sie schlug vor, die ausgezeichnete Küche zu probieren, die Der Rand zu bieten hat.«


  »Einige Kommentatoren halten es für merkwürdig, ja sogar absonderlich, daß ein Mann, der sich auf seiner Kanzel so vehement gegen die Jokerrechte ausspricht, so besorgt um das Wohl der Joker sein soll. Aus welchem Grund haben Sie die Mission eröffnet?«


  Der junge Prediger kam zu dem Schluß, daß er die Einstellung des Reporters nicht mochte. »Ich mußte ein Versprechen halten, darum habe ich es getan«, sagte er schroff, indem er den Eindruck zu vermitteln suchte, das Interview sei beendet, was genau das Gegenteil seiner wahren Absicht war.


  »Und was war das für ein Versprechen? Wem haben Sie es gegeben? Ihrer Gemeinde?«


  Der Reporter hatte angebissen. Jetzt bestand die Hauptschwierigkeit des jungen Predigers darin, eine offene und ernste Miene zu bewahren. Die Information war noch nicht publik gemacht worden, und sein Instinkt sagte ihm, daß dies die richtigen Umstände waren, um es zu tun. »Nun, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Es hat viele Spekulationen darüber gegeben, Sir, und ich glaube, die Leute haben ein Recht, es zu erfahren.«


  »Nun, ich habe einmal einen jungen Mann kennengelernt. Er war mit dem Wild-Card-Virus infiziert und hatte sich als Folge davon mächtig in Schwierigkeiten gebracht. Er bat darum, mich sprechen zu dürfen, und ich bin zu ihm gegangen. Wir beteten zusammen, und er sagte zu mir, er wisse, daß ich nichts für ihn tun könne, aber er wolle mein Versprechen, so vielen Jokern wie möglich zu helfen, damit sie sich nicht in dieselben Schwierigkeiten wie er brächten. Ich war tief bewegt, also versprach ich es. Ein paar Stunden später wurde er auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. Ich sah zu, wie ihn zwanzigtausend Volt durchzuckten und wie ein Stück Schinken grillten, und ich wußte, ich würde dieses Versprechen halten müssen, wie andere auch darüber denken mögen.«


  »Er wurde hingerichtet?« fragte der Reporter begriffsstutzig.


  »Ja, er war des Mordes ersten Grades für schuldig befunden worden. Er hatte ein paar Leute in Salzsäulen verwandelt.«


  »Sie haben dieses Versprechen Gary Gilmore gegeben?« fragte der Reporter ungläubig und mit aschfahlem Gesicht.


  »Ganz recht. Obwohl er vielleicht kein Joker war, vielleicht würden ihn manche Leute als As bezeichnen oder als Individuum mit einigen Kräften, die man bei einem As erwarten würde. Im Grunde weiß ich es nicht.«


  »Ich verstehe. Und hat die Einrichtung der Jokertowner Mission irgendwelche Auswirkungen auf Ihre Einstellung bezüglich der Jokerrechte gehabt?«


  »Überhaupt keine. Die normale Bevölkerung muß auch weiterhin geschützt werden, aber ich habe immer betont, daß wir den Opfern des Virus mit Barmherzigkeit begegnen müssen.«


  »Ich verstehe.« Das Gesicht des Reporters war falsch, während der Tontechniker und der Kameramann selbstgefällig lächelten. Offenbar erkannten sie ebenso wie der junge Prediger, daß es dem Reporter an der raschen Auffassungsgabe mangelte, um die nächste Frage zu stellen.


  Doch da der junge Prediger ziemlich gnädig gestimmt war – und zuversichtlich, daß er sich soeben einen Sechzig-Sekunden-Beitrag in den Nachrichten gesichert hatte –, gönnte er dem Reporter eine Pause. Eine kleine Pause. »Meine Begleiterin und ich möchten jetzt endlich essen, aber ich glaube, wir haben gerade noch Zeit für eine weitere Frage.«


  »Ja, da ist noch etwas, das unsere Zuschauer gewiß gern erfahren würden. Sie haben kein Geheimnis aus ihren Ambitionen auf das Präsidentschaftsamt gemacht.«


  »Das stimmt, aber im Augenblick habe ich diesem Thema wirklich nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Beantworten Sie nur diese Frage, Sir. Sie sind gerade fünfunddreißig geworden, was das Mindestalter für dieses Amt ist, aber einige Ihrer potentiellen Gegner haben sich dahingehend geäußert, ein fünfunddreißigjähriger Mann könne unmöglich die für diesen Job notwendige Lebenserfahrung haben. Was antworten Sie ihnen?«


  »Jesus war erst dreiunddreißig, als er die Welt für immer veränderte. Gewiß kann ein Mann, der das Alter von fünfunddreißig erreicht hat, etwas Positives bewirken. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …« Er nahm Belinda May am Arm, ließ das Fernsehteam stehen und ging ins Restaurant.


  »Es tut mir leid, Leo, ich konnte nicht wissen …«, sagte sie.


  »Das ist schon in Ordnung. Ich glaube, ich bin ganz gut mit ihnen fertig geworden, und außerdem wollte ich diese Geschichte schon länger loswerden.«


  »Hast du Gary Gilmore wirklich besucht?«


  »Ja. Es war ein ziemlich gut gehütetes Geheimnis. Bisher hat nicht die Notwendigkeit bestanden, es zu enthüllen, obwohl die Mission in bezug auf die damit verbundene Reklame davon gewiß hätte profitieren können.«


  »Dann hast du vielleicht auch Mailer kennengelernt? Er sagte, es sei ihm nicht möglich gewesen, die Identitäten aller Leute zu bestätigen, die Gilmore am Ende besucht haben.«


  »Bitte, wir müssen noch ein paar Geheimnisse voreinander haben. Was sollten wir sonst morgen über den anderen noch herausfinden?«


  »Hätten Sie gern einen Tisch für zwei?« fragte der Maitre, ein befrackter, fischgesichtiger Mann, der zum Zwecke des Atmens einen Wasserhelm trug. Die Worte, die aus dem Lautsprechergitter vorn am Helm drangen, gurgelten unheimlich.


  »Ja, hinten, bitte«, sagte der junge Prediger.


  Als sie allein in der Nische saßen, zündete Belinda May sich die nächste Zigarette an und sagte: »Wenn uns diese Reporter auf die Schliche kommen, würde es dann etwas nützen, wenn wir ihnen versicherten, daß wir es nur in der Missionarsstellung tun?«


   


   


  V


  Quasiman fürchtete den Tod nicht, und der Tod fürchtete gewiß nicht ihn. Quasiman erlebte jeden Tag mit einem kleinen Stück Tod in der Seele, einem klein wenig Entsetzen und Schönheit, Blut und Donner. Ständig stießen Bruchstücke seines bevorstehenden Ablebens mit flüchtigen Bildern seines Lebens vor dem Virus in seinem Kopf zusammen.


  Wie weit entfernt waren diese Bruchstücke? Quasiman hatte das unbestimmte Gefühl, daß die Zukunft vielleicht näher war, als er hoffte.


  Er schlurfte zu einem Zeitungsstand und blieb vor den Reihen mit Sexmagazinen stehen. Er dachte, daß der Mann, mit dem er zusammengestoßen war, etwas quälend Vertrautes an sich gehabt hatte, etwas, das sich ihm entzog, da Teile seines Gehirns in eine andere Dimension wechselten. Quasiman hätte das Thema gänzlich fallengelassen, bis sich so viel von seinem Hirn in einer Ebene versammelt haben würde, daß er sich erinnerte, aber im Augenblick dachte er sich, daß es viel wichtiger war, sich zu erinnern, warum er heute abend überhaupt in Den Rand gekommen war.


  Plötzlich wurde seine Hand sehr kalt. Er sah sie an. Sie war verschwunden, und sein Handgelenk endete in einem Stumpf, als sei die Hand durchsichtig geworden. Er wußte, daß sie immer noch am Arm hing, weil er andernfalls außerordentliche Schmerzen empfunden hätte, wie es der Fall gewesen war, als eine außerdimensionale Kreatur einen verirrten Zeh gefressen hatte. Die extreme Kälte betäubte seinen Arm bis zur Schulter, aber er konnte nichts dagegen tun, außer zu leiden, bis die Hand zurückkehrte. Dies würde früh genug der Fall sein. Wahrscheinlich.


  Dennoch mußte er daran denken, wie Christus eine Synagoge besucht und einen Mann mit einer verkrüppelten Hand geheilt hatte.


  Etwas in seinem Herzen wie Glaube sagte ihm, daß Pater Squid ihn heute abend mit einem Auftrag in Den Rand geschickt hatte. Ob die Idee für diesen Auftrag ihren Ursprung in Pater Squids fieberhaftem Verstand gehabt hatte, war eine rein akademische Frage – viele Leute aus allen sozialen Schichten erbaten Hilfe von der Kirche Unserer Mutter des Beständigen Elends, und Pater Squid leistete sie nur allzu gern, wenn er sah, daß nur Gutes daraus hervorgehen konnte.


  Quasiman schlurfte die Straße auf und ab und betrachtete die Szenerie. Einige der Männer, die an Tischen auf dem Gehsteig saßen, erregten sein Mißtrauen. Die zerknitterte Kleidung eines Mannes am Zeitungsstand deutete bei genauerem Nachdenken darauf hin, daß er wahrscheinlich nicht der Typ war, der viel Zeit damit verbrachte, sich Börsenmagazine anzusehen. Und schließlich saß eine ungewöhnliche Anzahl wachsamer Männer mit grimmigen Gesichtern nur in ihren Wagen und wartete und beobachtete. Mehrere kleine Bruchstücke des Todes manifestierten sich in Quasimans Verstand, eines Todes, der, Gott sei Dank, auf diese Männer mit den grimmigen Gesichtern wies.


  Einen Moment lang sah Quasiman die Straßen rot vor Blut werden. Doch eine eingehendere Betrachtung der Umgebung deutete an, daß die Vision nur eine optische Täuschung war, hervorgerufen vom roten Neonlicht, das von dem Regenwasser in einigen wenigen großen Pfützen reflektiert wurde.


  Diese Erklärung konnte jedoch nicht den Geruch nach Blut und Angst erklären, der in der Luft lag wie eine Erinnerung, die sich noch nicht ereignet hatte.


  Während wichtige Teile der Muskelgruppe in seinem rechten Oberschenkel in eine andere Existenzebene wechselten, wo die Luft eine leicht saure Beschaffenheit hatte, schlurfte Quasiman zu einer Straßenecke. Dort würde er unter dem Vorwand zu betteln darauf warten, daß das Blut und die Angst Realität wurden.


  Die Erinnerung an Donner hallte in seinen Ohren.


   


   


  VI


  »Krieg ist schlecht fürs Geschäft«, sagte Der Mann philosophisch. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Sessel in der Ecke des Zimmers neben einem Tisch und dem anderen Sessel. Er rollte geistesabwesend eine halb gerauchte Zigarre zwischen den Fingern.


  »Besondersss schlecht für die Verlierer«, sagte Wyrm grinsend, der auf dem anderen Sessel saß.


  Vito stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Tür und spürte, wie irgend etwas in ihm zu Eis gefror. Er hatte wie Der Mann und die Jungens wahrscheinlich auch angenommen, daß dieser Joker auch nur ein Geschäftsmann war, dessen Interessen ebenso wie ihre eigenen außerhalb des Gesetzes lagen. Vito konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, daß dieser Wyrm noch ein anderes Anliegen hatte.


  Falls das Oberhaupt des Calvino-Clans so bestürzt wie Vito war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er gab sich selbstbewußt und sicher in seiner Stellung als diejenige Person, die bei den anderen vier Männern im Raum an den Fäden zog. Von diesen vieren waren Mike und Frank einfache Vollstrecker. Vito hatte keine besondere Angst vor ihnen, legte aber auch keinen Wert darauf, es sich mit ihnen zu verderben. Es war immer ratsam, ein wenig Angst vor Ralphy zu haben, auch wenn er guter Laune war.


  Dennoch kam Vito nicht umhin, zur Kenntnis zu nehmen, daß Der Mann sich diesem Joker gegenüber absichtlich ehrerbietig benahm, der seine gegabelte Zunge nicht im Mund behalten konnte. Wenn Wyrm bisher im Verlauf dieser Konferenz die Stimme erhob, hatte Der Mann ihn beschwichtigt. Wenn Wyrm Forderungen stellte, hatte der Mann gesagt, er werde sehen, was er und die Jungens tun könnten, um ihnen nachzukommen. Und wenn Wyrm Den Mann herausforderte, die Grenze zu überschreiten, hatte Der Mann höflich abgelehnt. Vito mußte zugeben, einige Besorgnis um die Zukunft der Fünf Familien zu hegen, wenn sie vor den Jokern katzbuckeln mußten, um zu überleben.


  »Ausssserdem stirbt jeder Mensch jeden Tag ein wenig«, sagte Wyrm mit einem rätselhaften Lächeln.


  »Welchen Unterschied macht esss da, wenn er auf einen Schlag stirbt?«


  Der Mann lachte. Sein Lachen war herablassend. Wenn Wyrm die damit verbundene Beleidigung zur Kenntnis nahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Früher habe ich wie Sie gedacht«, sagte Der Mann. »Ich freute mich über schwierige Zeiten und genoß es, meine Feinde im Staub zu sehen. Doch das war, bevor ich heiratete und eine Familie hatte. Ich begann mich nach einem geordneteren Weg für die Beilegung von Meinungsverschiedenheiten zu sehnen. Und aus diesem Grund treffen wir uns hier, damit wir unsere Meinungsverschiedenheiten wie zivilisierte menschliche Wesen aus der Welt schaffen können.«


  »Ich bin nicht besondersss menschlich.«


  Das Gesicht Des Mannes rötete sich. Er nickte. »Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  Vito warf einen Blick auf Ralphy, der neben einem Schreibtisch an der Wand lehnte. Ralphys Wange zuckte, ein Zeichen, daß er mißtrauisch wurde. Die Finger seiner rechten Hand zuckten ebenfalls. Ralphy und Der Mann wechselten einen Blick, und als Der Mann sich wieder Wyrm zuwandte, sah Ralphy Mike und Frank bedeutungsvoll an, die beide auf dem Bett saßen und die Vorgänge wachsam verfolgten. Mike und Frank nickten.


  Vito wußte nicht genau, was all diese Signale zu bedeuten hatten, aber er würde auf keinen Fall fragen.


  »Es hat viele Tote und viel Blutvergießen gegeben«, sagte Der Mann. »Und wofür? Das verstehe ich nicht. Diese Stadt ist sehr groß. Sie ist ein Tor zum Rest des Landes. Da muß es doch genügend Geschäftsmöglichkeiten für alle geben.«


  Wyrm zuckte die Achseln. »Sie verstehen dasss falsch. Meine Geschäftssspartner streben nach mehr alsss nur danach, sich die Taschen zu füllen.«


  »Das ist es, was ich zu sagen versuche«, erwiderte Der Mann, »aber bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Gier ist etwas Großartiges und Edles. Sie sorgt dafür, daß die Welt sich dreht. Sie sorgt dafür, daß Marktpreise steigen.«


  Wyrm zuckte die Achseln. »Ob die Preise steigen oder fallen, issst dem Mann egal, dem dasss Hausss gehört, in dem sich der Markt befindet. Meine Geschäftssspartner verlangen einen fairen Anteil von jedem Unternehmen, dasss auf diesem Markt tätig issst. Wasss Sie ausss den Unternehmen herausssholen, issst Ihre Sache, aber zuerssst müssssen Sie mit unsss verhandeln.«


  Ralphy richtete sich kerzengerade auf. Mike und Frank griffen beide nach den Kanonen in den Halftern unter ihren Jacken, aber sie wurden von einem Signal zurückgehalten, das Der Mann mit dem Zeigefinger gab. Das Schweigen erfüllte den Raum wie der Duft einer knusprigen Pizza in einer Mikrowelle, und Wyrm fuhr sich mit seiner gegabelten Zunge über das Gesicht, als freue er sich auf die leckeren Häppchen, die da kommen würden.


  Vito überlegte sich, wohin er sich ducken sollte.


  Der Mann starrte Wyrm mehrere Augenblicke an. Er rieb sich nachdenklich sein Doppelkinn. Er steckte sich seine Zigarre in den Mund, zog ein Feuerzeug aus der Tasche und hatte das Zimmer nach wenigen Sekunden mit dem stechenden Geruch nach brennendem kubanischen Tabak gefüllt. »Vito, ich habe Hunger.« Er griff nach seiner Brieftasche, die Ralphy nahm und Vito brachte. »Nimm meine Kreditkarten«, sagte Der Mann, »und geh in diese Sushi-Bar gegenüber. Bring uns eine großzügige Auswahl mit. Für sechs Personen! Wer weiß? Wenn du zurückkehrst, haben wir unsere Geschäfte vielleicht geregelt und sehen uns in aller Ruhe ein Eishockeyspiel an. Was halten Sie davon, Mr. Wyrm?«


  Wyrm zischte zustimmend.


  »Es ist erstaunlich, daß dieses Spiel jedes Jahr aufregender wird«, sagte Der Mann, indem er sich gemütlich auf seinem Sessel zurücklehnte. »Heute abend müßten die Rangers ein gutes Spiel liefern, nicht wahr, Mr. Wyrm?«


  Diesmal nickte Wyrm nur.


  Im Flur und auf dem Weg zum Fahrstuhl fiel Vito plötzlich auf, wie erleichtert er war, sich nicht mehr in Wyrms Gesellschaft zu befinden. Er ging davon aus, daß Der Mann genauso empfand, und Vito bewunderte die Art und Weise, wie sein Boß sein Unbehagen verbarg. Wyrm schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Natürlich konnte man nie wirklich sicher sein, was ein Joker zur Kenntnis nahm und was er einfach ignorierte.


   


   


  VII


  »Was wollt ihr Leute eigentlich?« fragte Der Mann Wyrm wütend, nachdem Vito gegangen war. »Wir sind beide Geschäftsleute. Was können wir vernünftigerweise tun, um dabei zu helfen, in Frieden miteinander zu leben?«


  Wyrm zischte. »Ja, dasss issst die Frage. Die Organisation, die ich vertrete, issst wie Ihre Organisation sehr grossss. Sie hat bereitsss beträchtlichen Einflussss. Also will sie natürlich mehr.«


  Der Mann paffte seine Zigarre. »Ihre Ambitionen sind mir nicht entgangen«, sagte er sarkastisch.


  Wyrm grinste. »Ich habe auch nichtsss anderesss angenommen. Ich betone nur, dasss ich wie Sie keine Versprechen für andere abgeben kann.«


  »Oh, aber ich kann das«, sagte Der Mann, indem er eine subtile Geste beschrieb, die Ralphy davon abhielt, Mike und Frank das Signal zu geben. »Und ich nehme an, Sie können das auch, andernfalls hätten Sie sich nicht der Mühe unterzogen, sich hier mit uns zu treffen – allein. Wir sind nicht naiv, Mr. Wyrm. Sie müssen etwas Verhandlungsspielraum haben, weil es sonst keinen Sinn hätte, daß Sie ganz allein hier sind.«


  »Sie sind doch allein, nicht wahr?« sagte Ralphy, wobei er den zornigen Blick, den Der Mann ihm zuwarf, vollkommen ignorierte, während er an Wyrm vorbei zum Fenster ging und hinter den Vorhang auf die Straßen darunter sah.


  »Natürlich«, erwiderte Wyrm.


  Plötzlich hörten sie aus dem Flur die Stimmen zweier Männer, die sich laut stritten. Die Auseinandersetzung wurde rasch gewalttätig. Sie hörten das Geräusch einer Faust, die ein Kinn traf. Jemand grunzte und schlug schwer gegen eine Wand. Der Anprall ließ den Fußboden erbeben. Einer der Männer fluchte und krachte dann gegen die andere Wand, doppelt so laut wie zuvor.


  Ralphy wandte sich vom Fenster ab und sagte zu Mike und Frank: »Seht mal nach, was da los ist.« Die Auseinandersetzung im Flur wurde mit unverminderter Lautstärke fortgesetzt.


  Mike und Frank verließen den Raum. Ralphy folgte ihnen zur Tür, um sich zu vergewissern, daß sie verschlossen war. Sie hörten Mike etwas sagen, dann wurde es ruhig auf dem Flur.


  »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, sagte Der Mann.


  »Und welche Frage wäre dasss?« fragte Wyrm mit einem Blick auf Ralphy, als der Vollstrecker zum Fenster zurückging.


  »Was können wir tun, um dabei zu helfen, in Frieden miteinander zu leben?«


  »Oh, ich glaube, darauf kann ich Ihnen eine vernünftige Antwort geben.«


  Dann klopfte es an die Tür.


  »Was ist los?« rief Ralphy.


  »Du kommst besser mal hier raus.« Das war Frank.


  »Gut«, sagte Der Mann, der damit auf Wyrms Bemerkung antwortete. »Die Calvino-Interessen sind auch vernünftig.«


  Wyrm zischte, und seine Zunge zuckte hinein und heraus.


  Ralphy öffnete die Tür und bellte. »Was ist denn, um Himmels willen?«


  Die Antwort bestand aus einem Schuß. Die Kugel riß ein Loch von der Größe eines Silberdollars in Ralphys Rücken und verspritzte hellrotes Blut durch das Zimmer. Ralphy war tot, bevor er auf den Boden fiel. Er zuckte, und seine Augen starrten blicklos zur Decke.


  In der Tür standen zwei Gestalten in Mackintosh-Mänteln. Ihre Gesichter waren mit Plastikmasken verhüllt, die Dem Mann sogar in seinem gegenwärtigen Zustand schockierter Überraschung auf bestürzende Weise bekannt vorkamen. Zwischen den beiden befand sich Frank, dem eine Kanone an die Schläfe gehalten wurde.


  Ein weiterer Schuß krachte, und eine Fontäne aus Blut und Gehirn spritzte aus Franks Schläfe und gegen die Tür. Frank sackte zu Boden.


  »Mike?« sagte Der Mann leise. Es war viele Jahre her, seit er persönlich Zeuge von Gewalttaten geworden war. Er hatte sich nicht deshalb zurückgehalten, weil er Angst hatte oder im Alter weich geworden war, sondern weil seine Anwälte ihm geraten hatten, seine Angelegenheiten auf diese Weise zu regeln. Also reagierte er ein wenig langsam und erkannte nicht gleich, daß er allein war.


  Als er schließlich mit der Absicht aufsprang, seine Männer auf der Straße zu rufen, hatte Wyrm ihn bereits gepackt. Der Mann wehrte sich, doch Wyrm war zu stark. Der Mann war wie eine Strohpuppe in seinem Griff.


  Das letzte, was Der Mann sah, war Wyrms offener Mund, der sich seinem Gesicht näherte. Der Mann schloß voller Panik die Augen und ließ sie geschlossen, als Wyrm ihn küßte. Der Mann versuchte zu schreien, dann überwältigte ihn die Ohnmacht, da Wyrm ihm die Lippen abbiß und sie durch das Zimmer spie.


   


   


  VIII


  »Wo ist unser Essen?« fragte der junge Prediger halb ungeduldig, halb rhetorisch. Er sah die Kellnerin mit einer ganzen Reihe von Tabletts in ihre Richtung kommen.


  Sie blieb bei einem Quartett zwei Nischen vor ihnen stehen und servierte zwei Teller gedünstete, mit Tang umwickelte Meeresfrüchte und einen mit kalten Nudeln mit Erdnuß-Miso-Sauce sowie einen weiteren mit einer reichhaltigen Fleisch- und Gemüseauswahl im Tempura-Stil. Eine große Schüssel Reis und weitere Getränke rundeten das Menü ab.


  Die Klimaanlage wehte dem jungen Prediger den Duft der Tempura zu, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Der Wurm des Neides nagte an seiner Seele, als er sich die Glücklichen etwas eingehender ansah, deren Essen bereits eingetroffen war. Es handelte sich um zwei Pärchen. Drei Personen, darunter ein asiatischer Mann, machten einen ganz normalen Eindruck, aber er konnte den Blick nicht von dem rothäutigen Opfer des Virus losreißen, einer wunderschönen Frau mit weichen rosafarbenen Facettenaugen wie die eines Schmetterlings und zwei großen blutroten Fühlern, die aus ihrer Stirn ragten. Sie trug ein tiefausgeschnittenes Kleid, das eine verführerische, umwerfend normale Figur enthüllte. Er nahm an, daß der schillernde silberne Umhang, der an der Garderobe in der Nähe hing, ihr gehörte.


  Der Grundriß der Sushi-Bar war L-förmig, wobei sich der Eingang und die Kasse in der mittleren Ecke befanden. Der junge Prediger und Belinda May saßen in der Reihe der Nischen am diskreten Ende des kürzeren Ganges, der vom Restaurantfenster, das parallel zum längeren Gang verlief, nicht einsehbar war. Der junge Prediger lenkte sich von dem gutaussehenden As ab, indem er dem fischgesichtigen Maitre dabei zusah, wie er einem Pärchen einen Tisch zuwies, das lachte und Scherze machte. Vor der Kasse stand ein ernster junger Mann, dessen glatt zurückgekämmtes Haar ihm Ähnlichkeit mit einem jugendlichen Punk aus einem Gangsterfilm verlieh.


  »Leo, du starrst die Frau an«, sagte Belinda May, wobei ein schelmisches Glitzern in ihre Augen trat.


  »Das tue ich nicht. Ich habe den Jungen angesehen.«


  »Hmmm. Ich wette, er ist ein angehender Gangster. Aus irgendeinem Grund wimmelt es heute auf der Straße von ihnen. Ist dir das auch aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Jedenfalls hast du vorher dieses As angestarrt.«


  »Nun, ja. Wer ist sie?«


  »Sie nennt sich Pestizid. Sie ist ziemlich bekannt, und zwar in erster Linie wegen der Gesellschaftskolumne, die sie für den Jokertown Cry schreibt. Jedenfalls, wenn du heute abend eine Frau anstarrst, werde ich das sein.«


  Der junge Prediger hob seine Tasse Kaffee, als wolle er einen Toast ausbringen. »Abgemacht.«


  Dann zog sich der Wurm des Neides endlich zurück, als die Kellnerin ihr Essen brachte. Nach wenigen Augenblicken waren alle Gedanken an beiläufige Unterhaltung ausgelöscht, als der junge Prediger nach einem Stück Flunder griff, deren zart weiße, an funkelndes Elfenbein erinnernde Farbe ihn anzog wie ein weißes, kühles Licht. Der kalte Reis war toll, der Geschmack der Flunder köstlich.


  Belinda Mays Finger flogen über die Auswahl von Sushi und Tempura auf ihrem Tablett. Schnell kamen sie auf einem Stück dunkelroten Maguro zur Ruhe. Sie biß den Thunfisch entzwei und kaute mit einem Ausdruck der Ekstase, an den er sich allzu gut erinnerte.


  Er nahm einen Shrimp und biß alles bis auf die Schwanzspitze ab. Der Shrimp wanderte seine Kehle hinunter wie ein Kiesel durch ein enges Wasserrohr, als plötzlich ein kalter Luftzug durch die Sushi-Bar wehte. Er blickte auf und sah, daß die Gäste in den anderen Nischen, Pestizid eingeschlossen, zur Tür schauten. Eine Bande junger Schlägertypen in Mackintosh-Mänteln war eingetreten. Es war offensichtlich, daß sie irgendwelche finsteren Absichten verfolgten.


  Der fischgesichtige Joker gurgelte ihnen über seinen Helmlautsprecher etwas zu. Wahrscheinlich forderte er sie auf, das Lokal umgehend zu verlassen. Der kleine Rowdy, der ihr Anführer zu sein schien, reagierte darauf, indem er drohend einen Hammer schwang und damit auf den Wasserhelm des Jokers deutete.


  Ihre Gesichter, dachte Leo, während sich seine Eingeweide verkrampften. Er nahm kaum zur Kenntnis, daß der junge Gangster, wenn es denn einer war, zur Tür hinausschlüpfte. Irgendwas ist mit ihren Gesichtern …


  Die Gesichter der Rowdys waren alle gleich, starr und seltsam leblos. Plötzlich ging dem jungen Prediger auf, daß sie Plastikmasken trugen. Die vertraute, grinsende Ähnlichkeit – eine übertriebene Boxernase und eine blonde Locke, die in die breite Stirn fiel – wurde von einer Miene entstellt, die komisch gewesen wäre, wenn die Rowdys nicht von einer Aura finsterer Bedrohung umgeben gewesen wären.


  Mit jähem Entsetzen erkannte er in dem Gesicht sein eigenes. Die Rowdys trugen Leo-Barnett-Masken!


  Er spürte kaum Belinda Mays warnende Hand auf seinem Arm, als er aufstand und aus seiner Nische trat. »Geh nicht, mach sie nicht auf dich aufmerksam!« zischte sie. »Das sind Werwölfe! Eine Joker-Straßengang! Sie kennen dich!«


  Ihre Worte erinnerten ihn daran, daß viele Joker öffentlich ihren Haß auf ihn wegen seiner politischen und moralischen Standpunkte bekundet hatten. Ihre Überreaktion hatte nur seine Anhänger in dem Glauben bestärkt, daß etwas getan werden mußte, um das Problem des Wild-Card-Virus zu lösen. Dies hatte wiederum dessen Opfer in ihrer Überzeugung bestärkt, daß etwas getan werden müsse, um der politischen Unterdrückung ein Ende zu bereiten. Der junge Prediger zitterte. Was sollte er tun, wenn die Werwölfe ihn erkannten?


  Wirre, ängstliche Gedanken, derer er sich schämte, schossen ihm durch den Kopf. Noch vor einem Augenblick war er ein anonymer Gast einer Sushi-Bar gewesen. Jetzt war er ein Blitzableiter, auf den jedermann in Gefahr deuten konnte, um die Werwölfe von sich abzulenken.


  »Um Gottes willen, setz dich!« zischte Belinda May, die ihn zu sich herunterzog. Er landete mit einem dumpfen Krach.


  Ein hohles Frösteln erfaßte sein innerstes Wesen, als er sah, wie sich das nächste maskierte Gesicht ihm zuwandte. Der dumpfe Krach war gerade laut genug gewesen. Instinktiv hielt er sich die Hand vor den Mund, als wolle er einen Rülpser oder eine unziemliche Bemerkung unterdrücken. In den nächsten Augenblicken wagte er zu hoffen, daß seine List funktioniert hatte, da es dem Rowdy zu reichen schien, sich mit seinem Tentakel die Hautfalten unter der Maske zu kratzen.


  Die Drohung des Hammers, die über dem Helm des Maitre schwebte, sorgte in der Zwischenzeit dafür, daß dieser sich ruhig verhielt. Ein Rowdy zog eine Kanone unter seinem Mackintosh hervor. Am anderen Ende der Sushi-Bar wurde es plötzlich unruhig, als die anderen Gäste auf die Situation reagierten.


  Ein anderer Rowdy zog eine Machete aus seinem Mantel und warf sie in die Luft. Er tippte sich gegen die Stirn seiner Maske – eine Geste, die offensichtlich andeutete, daß er die Waffe telekinetisch kontrollierte, die wie eine vergrößerte Version der tödlichen Ninja-Sterne, welche Leo schon in Kung-Fu-Filmen gesehen hatte, durch den anderen Gang wirbelte und schließlich aus seinem Blickfeld verschwand.


  Ein lautes ssschick! ertönte.


  Leute schrien auf. Zwei Rowdys zogen ihre Messer und verschwanden außer Sicht. Die Machete kehrte wie ein Bumerang in die Hand des Werfers zurück. Der Rowdy mit den Tentakeln nickte zweien seiner Genossen zu, zeigte auf jemanden, dann auf jemand anders und dann auf Leo. Das Trio ging den Gang entlang. Der junge Prediger nahm die Schreie aus dem anderen Gang kaum zur Kenntnis.


  Heiliger Jesus, nicht mich, laß sie nicht zu mir kommen, dachte er. Mittlerweile sehr ängstlich, daß schon die kleinste Bewegung die Werwölfe auf ihn aufmerksam machen könnte, unterließ er es, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Was auch als nächstes geschehen würde, das Scheinwerferlicht der ganzen Nation würde auf ihn fallen. Er betete zu Gott und bat um Hilfe.


  Doch es kam keine. Er konnte nur warten und hoffen. Die verstreichenden Sekunden kamen ihm wie Äonen vor, wie endlose Zeitabschnitte, die von Schüssen draußen auf der Straße, von quietschenden Reifen und von den Schreien anderer Leute unterbrochen wurden. Der Rand war plötzlich zu einem Kriegsgebiet geworden.


  Die Rowdys mit den Messern, die jetzt blutverschmiert waren, kehrten zurück. Ihr Anführer rief einem derjenigen, die sich dem jungen Prediger näherten, zu: »Was macht ihr Arschlöcher da? Laßt uns von hier verschwinden!«


  Der Rowdy mit den Tentakeln sah gerade so lange über die Schulter, wie er brauchte, um zu antworten.


  »In einer Minute, Mann. Wir haben hier noch was Geschäftliches zu erledigen.«


  Ein übergewichtiger Rowdy mit Hummerscheren anstelle von Händen blieb vor der Nische stehen, in der Pestizid saß, legte eine Schere unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Einer der Männer bei ihr war im Begriff, etwas zu unternehmen, besann sich dann aber nach einem Blick auf den dritten Rowdy eines Besseren, der unmißverständlich mit seiner Schußwaffe gestikulierte.


  »Sehr hübsch«, sagte der Rowdy mit den Krebsscheren. »Du wärst nicht so stolz darauf, dein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, wenn es Ähnlichkeit mit meinem hätte.«


  Der Rowdy mit den Tentakeln wandte sich in die Richtung des jungen Predigers und machte eine Bewegung, als wolle er sagen: Ich bin gleich bei dir.


  Der Rowdy, der Pestizid bedrohte, wurde vom Knattern von Maschinenpistolen auf der Straße abgelenkt, und Pestizid nutzte die Gelegenheit, um mit einer winzigen Hand seine Schere von ihrem Kinn wegzuschlagen und sich trotzig zu erheben. Verglichen mit dem Mann, dem sie gegenüberstand, wirkte sie zerbrechlich, hilflos und klein.


  In der Zwischenzeit wuchs bei dem jungen Prediger das Gefühl der Empörung und drängte sowohl Furcht als auch den gesunden Menschenverstand in den Hintergrund.


  Die Alarmanlage der Sushi-Bar jaulte ohrenbetäubend auf, ohne in ihrer Lautstärke nachzulassen.


  »Das war ziemlich dumm von dir, Fischgesicht!« sagte der Anführer der Rowdys und ließ den Hammer auf den Wasserhelm des Maitre niedersausen.


  Der Joker fing sofort an zu husten, da er keinen Sauerstoff aus der Luft ziehen konnte. Er schnitt sich die Hände an den Scherben seines Helms auf, als er sich an die Kehle faßte, als wolle er einen unsichtbaren Würger abwehren.


  Während alle mit dem Todeskampf des Maitre beschäftigt waren, leuchtete Pestizid plötzlich von innen heraus in einem seltsamen Gelbton auf. Das Leuchten wurde so hell, daß ihre Kleidung Spitze ähnelte, die über einen Scheinwerfer geworfen war. Ihr ganzes Skelett wurde sichtbar, eingehüllt von den Umrissen ihrer Haut und den matten Silhouetten ihrer Organe.


  Plötzlich war eine schwarze Kraft zu sehen, die sich in ihr zusammenzuballen schien.


  Sie öffnete den Mund, als wolle sie schreien. Statt dessen zuckte ein grelles Licht wie ein Laserstrahl aus ihrem Mund und traf den Rowdy mit den Krebsscheren.


  Die schwarze Kraft schoß ihre Kehle hinauf.


  Und aus ihrem Mund.


  Und folgte dem Lichtstrahl.


  Es war eine Horde roter Insekten, geflügelt und abscheulich, die wie ein Chor aus einem Alptraum unablässig zirpten. Sie überzogen den Rowdy wie ein Heuschreckenschwarm, bevor er reagieren konnte. Sie fingen sofort an zu kauen, fraßen sich durch seinen Mantel, durch seine Maske, durch den Panzer seiner Scheren – und bohrten sich binnen Sekunden tief in ihn hinein.


  Der Rowdy schrie aus Leibeskräften und fiel rückwärts auf den Tisch einer leeren Nische. Er rollte sich auf die Sitzbank und hieb mit den Überresten seiner Scheren wild auf seinen Körper ein in dem vergeblichen Versuch, den Insektenschwarm daran zu hindern, ihr grausiges Mahl fortzusetzen. Pestizid stand die ganze Zeit reglos und leuchtend da und starrte ihn mit leblosen Augen an, die im Rahmen ihrer inneren Leuchtkraft wie ebenholzfarbene Juwelen aussahen.


  Sie sah nicht, wie der Rowdy mit der Pistole seine Waffe auf ihren Kopf richtete. Der Schuß, der gleich darauf ertönte, ging ein wenig im Jaulen der Alarmsirene unter. Pestizids Gehirn spritzte gegen die Wand und auf den Freund neben ihr. Sie fiel augenblicklich tot in seine Arme. Der Rowdy wich zurück und richtete seine Waffe auf ihre zwei anderen Begleiter, um sie einzuschüchtern.


  Der Anführer schrie: »Kommt schon! Nichts wie raus hier!«


  Belinda rief: »Nein, Leo, nicht!«


  Der junge Prediger hatte bereits seinem Zorn nachgegeben und stürmte den beiden im Gang verbliebenen Rowdys entgegen. Er hatte keine Vorstellung davon, was er eigentlich zu tun beabsichtigte. Er wußte nur, daß Pestizids einziges Verbrechen darin bestanden hatte, sich, auf wie merkwürdige Art auch immer, gegen die Aggression ihrer Angreifer zu verteidigen.


  Seine schlecht umrissenen Pläne wurden rasch durchkreuzt, als er von dem tentakelbewehrten Rowdy aufgehalten wurde – der Arm des Werwolfs schlängelte sich aus dem Ärmel seines Mantels! Er wickelte sich um den Hals des jungen Predigers und hob ihn hoch wie eine Puppe, deren Hals in einer Galgenschlinge steckte. Der junge Prediger trat um sich und wedelte mit den Armen. Er versuchte empört zu schreien, aber der Tentakel lag zu fest um seinen Hals. Im Grunde konnte er nur röcheln. Ihm blieb gerade genug Luft zum Atmen, mehr nicht. Dennoch kämpfte und trat er weiter.


  Etwas Hartes traf ihn am Hinterkopf. Es war die Decke. Er spürte, wie die Welt sich um ihn drehte, als der Rowdy seinen Tentakel zum Teil einzog.


  Der Rowdy zog ihn näher. Er starrte in die absonderlichen grauen Augen hinter der Maske. »Sieh mal an, wen wir hier haben«, sagte der Rowdy. »Was ist das für ein Gefühl, in sein eigenes Gesicht zu starren, Prediger? Es ist nicht schön, in Angst zu leben, nicht wahr?«


  Halb schrie der junge Prediger, halb röchelte er.


  Der Rowdy lachte unangenehm. »Ich muß Ihnen danken, daß Sie uns nun, nachdem der unterhaltsame Teil des Abends eigentlich vorbei ist, noch ein Spielzeug mitgebracht haben. Keine Sorge. Sie wird unbeschadet zu Ihnen zurückkehren. Nur ihr Stolz wird ein wenig leiden.«


  In diesem Augenblick verwandelte sich der junge Prediger in ein Tier, in ein gefangenes, halb wahnsinniges Tier. Seine schwachen Fäuste schlugen wild, aber vergeblich auf den Tentakel ein. Er hörte Belinda May schreien, bekam aber nicht genau mit, was mit ihr geschah, weil er spürte, wie er plötzlich emporstieg. Sein letzter zusammenhängender Blick fiel auf den toten Rowdy, der immer noch von den Insekten aufgefressen wurde, obwohl ihre Gefräßigkeit jetzt, da ihr Wirt tot war, nachgelassen hatte. Dennoch waren bereits der halbe Rumpf und der größte Teil seiner Arme und Oberschenkel verzehrt. Zirpende Insekten bohrten sich apathisch durch die Augen des Jokers und krochen durch die Überreste der Maske, bevor sie starben.


  Der letzte zusammenhängende Gedanke des jungen Predigers lautete: Was soll’s. Wenigstens kann mir niemand vorwerfen, in Ohnmacht gefallen zu sein – nicht unter diesen Umständen.


  Dann prallte sein Kopf gegen einen Deckenbalken, und die Lichter gingen aus.


   


   


  IX


  Gnädige Mutter Gottes, ist das jetzt das Ende von Vito? dachte der junge Gangster, als er aus der Sushi-Bar auf die Straße lief. Einen Moment lang hoffte er, sich alles nur eingebildet zu haben, daß die Werwölfe nur auf einem unbedeutenden Raubzug waren und Der Mann, wenn er in das Hotelzimmer zurückkehrte, unglaublich erbost darüber sein würde, daß er die Sushi-Bar wieder verlassen hatte, ohne überhaupt eine Bestellung aufzugeben. Dann begann die Schießerei.


  Vito warf sich auf den Gehsteig und wälzte sich unter einen Wagen. Er stieß sich das Knie auf dem Beton und schrammte sich die Stirn am Metall des Wagens auf, aber abgesehen von der Beeinträchtigung, die dadurch entstand, daß ihm Blut in das linke Auge lief, nahm er die unbedeutenden Verletzungen gar nicht zur Kenntnis. Danach zu urteilen, wie sich die Dinge bisher entwickelten, würde er sich glücklich schätzen können, wenn er die Nacht überlebte.


  Auf der anderen Straßenseite wurden zwei der Jungens von weiteren Mitgliedern der Werwölfe angegriffen. Einem der Jungens gelang es, einem Werwolf in die Brust zu stechen, aber als das Blut hoch in die Luft spritzte, schlitzte ihm der Werwolf hinter ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen auf. Man konnte kaum noch unterscheiden, welches Blut zu wem gehörte. Der andere Junge zog seine Kanone, konnte aber nur einen Schuß abgeben – der einen der Werwölfe direkt zwischen die Augen seiner Plastikmaske traf –, bevor er von mehreren Angreifern in Stücke gerissen wurde. Tatsächlich fuhren die Werwölfe fort, die offenbar unbeeindruckt davon blieben, daß ihre Opfer eindeutig tot waren, sie beide mit einer derartigen Vehemenz zu zerstückeln, daß Vito befürchtete, sie könnten die Fleischbrocken dem Rest der Bande zuwerfen.


  Natürlich war der Rest der Werwölfe im Augenblick ein wenig zu beschäftigt, um das überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Auf den Straßen Des Randes war das Chaos ausgebrochen. Nats und Joker gleichermaßen liefen in alle Richtungen und gingen überall dort in Deckung, wo sie welche fanden, was praktisch nirgendwo war. Es flogen einfach zu viele Kugeln herum, als daß irgend jemand über längere Zeit in Sicherheit gewesen wäre. Diejenigen Werwölfe, welche nicht mit den Mitgliedern der Calvino-Familie in persönliche Kämpfe verwickelt waren, schossen blindlings mit ihren Maschinenpistolen um sich und trafen dabei manchmal auch andere Werwölfe in ihrem Bemühen, jeden zu erwischen, der so aussah, als könne er zu den Calvinos gehören. Die Mitglieder der Calvino-Familie reagierten ganz ähnlich, wenn man von denjenigen absah, die in einem Wagen saßen und zu fliehen versuchten.


  Vito bedeckte den Kopf mit den Händen und sah, wie ein Werwolf vor einen heranrasenden Wagen sprang und mehrere Schüsse auf die Windschutzscheibe abgab. Vito wußte nicht, ob es den Fahrer erwischt oder ob dieser sich lediglich geduckt hatte. Jedenfalls verlor der Bursche auf dem Beifahrersitz einen Großteil seines Gehirns. Der Wagen überfuhr den angreifenden Werwolf und nahm dann mehrere Fußgänger auf die Kühlerhaube, bis er gegen einen parkenden Wagen prallte und sie dabei zerquetschte.


  Ein paar überlebten lange genug, um zu wissen, daß sie ihre letzten Sekunden damit verbringen würden, darauf zu warten, daß die Wagen in Flammen aufgingen. Der Feuerball war atemberaubend. Fetzen brennenden Metalls und versengten Fleischs flogen hoch in die Luft und landeten in der Art eines zeitlupenhaften Balletts der Gewalt auf dem Boden, wie Vito sie bisher nur im Film für möglich gehalten hatte.


  Vito rutschte unter das Heck des Wagens, unter dem er lag, da er sich dachte, er würde wahrscheinlich um so sicherer sein, je weiter er von dem heißen Trümmerregen entfernt war. Er sah einen Kampf direkt neben sich. Er konnte nur die Beine der beteiligten Leute sehen, aber er bekam mit, daß ein panikerfüllter Tourist versuchte, einem Werwolf eine Kanone zu entwinden. Die Freundin des Burschen versuchte ihn davon abzuhalten. Vito hatte sich immer noch nicht entschieden, auf wen er wetten sollte, als es dem Werwolf gelang, den Burschen niederzuschlagen. Der Bursche landete auf dem Hintern und krümmte sich vor Schmerzen. Sein Mädchen – eine schwarze Schnalle in einem engen grünen Kleid – kniete sich neben ihn und sagte etwas. Vito konnte wegen des ganzen Lärms nicht hören, was sie sagte, aber was es auch war, es nützte ihr nichts, weil die beiden zwei Sekunden später von Kugeln durchsiebt in einer Blutlache lagen.


  Vitos Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen, während er beobachtete, wie der Werwolf weglief. Vito beschloß zu bleiben, wo er war, bis eine Seite ausgelöscht war oder die Cops eintrafen, je nachdem, was zuerst eintrat. Er würde sich nicht wie ein Idiot anstellen, der sich vor seiner Freundin aufspielen wollte, und er würde auch nicht mit Geschichten prahlen, falls morgen noch ein Mitglied des Calvino-Clans lebte. Er würde überleben und mehr nicht. Das würde ihm reichen.


  Auf der anderen Straßenseite warfen ein paar durchgeknallte Werwölfe Molotow-Cocktails. Vito stellte sich vor, daß er ein Käfer war, der sich in einem Laubhaufen versteckte, und hoffte, daß er vielleicht einer würde, wenn er es sich stark genug vorstellte. Aber selbst dann, dachte er, mochte ein Käfer immer noch zu groß sein.


  Vito drehte sich um und sah ein vertrautes Paar Beine neben dem bereits toten Paar knien. Die Person hatte sich so tief geduckt, daß Vito das Gesicht sehen konnte. Es war der Bucklige, der sich bekreuzigte. Vito fragte sich unwillkürlich, wie intelligent dieser Beschränkte in Wirklichkeit war.


  Plötzlich wandte der Bucklige den Kopf, und Vito starrte ihm direkt in die Augen.


  Er glaubte dort viele Dinge zu sehen. Die Augen umwölkten sich rasch, als erblickten sie einen weit entfernten Ort direkt hinter der nächsten Ecke. Furcht manifestierte sich in den Augen des Buckligen. Sein Gesicht verlor alle Farbe, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Doch was er auch auf dem Herzen hatte, es war bereits zu spät, um es auszusprechen. In jenem kurzen Augenblick, bevor Vito von den Flammen des Molotow-Cocktails eingehüllt wurde, der unter dem Wagen explodierte, war er sich sonderbarerweise der Tatsache bewußt, daß der Bucklige vor etwas zurückwich, das noch gar nicht geschehen war.


   


   


  X


  Der junge Prediger erwachte auf dem Boden der Sushi-Bar. Die Bar war gerammelt voll von Leuten, die versuchten, dem Chaos draußen zu entkommen, das, nach allem, was er hören konnte, einer der schrecklicheren Visionen aus dem Buch der Offenbarungen ähnelte.


  Der Platz, wo der junge Prediger lag, war jedoch so gut wie verlassen. Dort befanden sich lediglich ein paar Leichen und ein Haufen tote Insekten.


  Belinda May war nirgendwo zu sehen.


  Der junge Prediger erhob sich, wischte ein paar tote Insekten weg, die an seiner Jacke und Hose klebten, und setzte sich dann in die nächste Nische, um seinen schmerzenden Kopf zu massieren. Er berührte die Stelle, wo das Pochen am stärksten war. Als er die Finger wegnahm, waren sie mit Blut verschmiert.


  Von draußen hörte er den schrillen Lärm sich nähernder Sirenen. Die Polizei kam. Er hoffte, sie brachten eine ganze Ladung Sanitäter mit. Natürlich wurde immer noch überall geschossen, und auch das Geschrei auf der Straße hatte noch nicht aufgehört, also war diese Szene direkt aus der Hölle noch nicht vorbei.


  Plötzlich erbebte die Sushi-Bar unter der Druckwelle einer Explosion ganz in der Nähe. Der junge Prediger sprang auf, warf sich unter den Tisch und stieß sich den Kopf. Es war ihm egal. Nach allem, was er bereits durchgemacht hatte, würde ein wenig mehr Schmerz keinen großen Unterschied machen.


  Er kroch auf dem Boden herum und durch einen Haufen toter Insekten, dann unter den schlaffen Beinen der toten Pestizid hindurch, wobei er sich fragte, wo Belinda May war. Er konnte nicht klar denken, aber er wußte, er konnte sich von seiner geistigen Umnebelung nicht daran hindern lassen, sie zu finden. Was würden die Leute sagen? Was würde der Herr sagen oder die Presse? Schlimmer, was würde sie sagen, wenn er sie noch einmal haben wollte und entdeckte, daß er nicht den Mut hatte, dem Pulver und Blei für die Ehre zu trotzen, sie zu teilen wie das Rote Meer?


  Er war sich vage der Tatsache bewußt, daß Leute ihn zurückzuhalten versuchten, als er aufstand und auf die Straße taumelte, wo die Überreste eines Wagens brannten. Es rannten nicht annähernd so viele panikerfüllte Leute herum, wie er erwartet hatte. Leichen, blutüberströmt oder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, lagen überall auf dem Gehsteig. Der junge Prediger hoffte, das Fernsehteam zeichnete all das auf.


  Wo ist Belinda May? fragte er sich.


  Dann sah er den tentakelbewehrten Rowdy mitten auf der Straße. Der Rowdy hielt die schlaffe Belinda May hoch und forderte andere heraus, sie aufs Korn zu nehmen.


  Der Rowdy näherte sich einigen Gangstern mit Maschinenpistolen. Die Gangster waren übel mitgenommen und ziemlich am Ende, lebten aber noch. Und sie hoben ihre Waffen.


  Der Rowdy ließ Belinda May herunter. Er würde sie als Schutzschild benutzen!


   


   


  XI


  Nun, da es zu spät war, um noch etwas ändern zu können, erinnerte Quasiman sich daran, daß Pater Squid ihn in Den Rand geschickt hatte, um Wyrm daran zu hindern, einen Mafia-Don umzubringen.


  Natürlich hatten weder Quasiman noch Squid noch die Person, der sie die Information verdankten, geahnt, daß Wyrm seine Spuren mit einem Blutbad verwischen würde. Es erwies sich als wirkungsvolle, wenn auch brutale Idee. Und obwohl Quasiman wußte, daß ihm niemand Vorwürfe machen würde, weil es ihm nicht gelungen war, das Blutbad dieses Abends zu verhindern, haßte er sich, weil er nichts getan hatte, um all das Leiden zu lindern.


  Er hatte so viele Leute sterben sehen. Ein paar Einzelheiten entzogen sich ihm, da Teile seines Hirns die Phase wechselten, aber nichts konnte das vorherrschende Gefühl der Trostlosigkeit mindern, das ihn befallen hatte. Der schlimmste Tod, den er gesehen hatte, war der eines jungen Mannes unter einem Wagen gewesen. Er hatte gesehen, wie der Junge von den Flammen eingehüllt wurde, bevor das Ereignis tatsächlich stattgefunden hatte. Vielleicht war das der Grund, warum es so deprimierend gewesen war.


  Aber die Nacht war noch nicht vorbei. Quasiman hatte das Blut gesehen, aber der Donner würde noch kommen.


  Verspätet registrierte Quasiman das Jaulen der sich nähernden Sirenen, während er zu dem Schluß kam, daß er ebensogut mit dem Rest der Überlebenden verschwinden konnte. Ein paar Gangster und Werwölfe bekriegten sich immer noch auf der Straße, aber Wyrm hatte sich zweifellos schon vor langer Zeit aus dem Staub gemacht. Quasiman stellte sich immer noch vor, wo er sein wollte, als er den Werwolf sah, der eine bewußtlose Frau in seinem Tentakel über dem Kopf hielt und mitten auf der Straße ein paar Gangstern entgegenging. Die Gangster hoben ihre Waffen.


  Quasiman brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu erraten, was als nächstes geschehen würde. Er wußte, daß er der Frau irgendwie helfen mußte.


  Er wollte gerade einen Sprung durch den Raum machen, als er den Mann mit dem vertrauten Gesicht auf den Werwolf und die Frau zulaufen sah. Das Krachen, das in Quasimans Kopf widerhallte, war eigentlich kein Donner.


   


   


  XII


  Wenn der junge Prediger ernsthaft darüber nachgedacht hätte, würde er sich hingekniet und gebetet haben. Statt dessen lief er so schnell er konnte zu dem Werwolf und schlug ihn nieder. Der Tentakel des Werwolfs knallte wie eine Peitsche und schleuderte Belinda May in Sicherheit. Sie landete auf der Motorhaube eines Wagens. Während der Werwolf und der junge Prediger zu Boden gingen, eröffneten die beiden Mitglieder des Calvino-Clans das Feuer mit ihren Maschinenpistolen.


  Überraschenderweise empfand der junge Prediger keinerlei Vorfreude auf das unmittelbar bevorstehende nächste Leben. Statt dessen empfand er ein sonderbares Gefühl des Bedauerns und ein gewisses – dem nicht unbedingt widersprechendes – Gefühl der Erleichterung. Er zog sich tief in sich selbst zurück, ballte sein innerstes Wesen zu einer Kugel zusammen und schleuderte sie an einen Ort, den zu betrachten er einst nicht gewagt hatte.


  Die Schüsse waren wie unendlich verstärkte Donnerschläge, und er sah die Kugeln förmlich durch die Läufe rasen. Wenn dies die letzte Nanosekunde seines Lebens war, nun, dann würde er sie mit Freuden leben. Es war immer noch eine lange Zeit.


  Von Kälte eingehüllt, spürte er, wie er fiel. Tief fiel, tiefer und immer tiefer und in eine Hölle, die kälter war als jeder polare Alptraum. Er spürte, wie seine Seele sich auflöste. War so der Tod? Würde er sich bald auf der Straße liegen sehen, umringt von den anderen, die vor ihm gestorben waren? Würde er dann unausweichlich von einem lockenden weißen Licht angezogen werden, dorthin, wo die Jungfrau Maria und Jesus Christus Seite an Seite mit seiner eigenen Mutter standen und ihn mit offenen Armen empfingen? Würde er endlich erfahren, wie der Himmel war?


  Warum fühlte er sich dann, als werde sein Verstand in tausend Richtungen auseinandergerissen? Hundert Blitze intensiver Hitze wechselten sich mit hundert Blitzen absoluter Nulltemperatur ab. Plötzlich glaubte er, daß alle seine Vorstellungen von der Ewigkeit nur Uhren waren, die er in einem Traum gesehen hatte, und seine Vorstellungen von der Unendlichkeit nur Stäubchen in einem Sandkasten. Der junge Prediger konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß er irgendwie mit allen nur vorstellbaren Orten und Zeiten verschmolzen war – ein Vorspiel für die Verschmelzung mit den unvorstellbaren Zeiten und Orten, die gleich jenseits der Enge der Realität lagen.


  Der Tod erwies sich als kompliziertere Erfahrung, als er sich je hätte träumen lassen. Er fragte sich, ob die Kugeln seinen Körper bereits durchbohrt hatten, ob sein Schädel zerschmettert und sein Herz und seine Lunge durchlöchert waren.


  Wunderbarerweise empfand er keine Schmerzen. Noch nicht. Vielleicht blieb ihm dieser eine unangenehme Aspekt des Todes erspart.


  Doch es war seltsam, sich so vollständig und ganz zu fühlen, wenn er doch in Wirklichkeit auseinanderfiel.


  Noch seltsamer war, daß das Nichts, zunächst unbegreiflich und unbeschreiblich, plötzlich zu einer Betonfläche wurde, die in regelmäßigen Abständen von dünnen Linien unterbrochen war wie bei einem Gehsteig.


  Am seltsamsten aber war die Vorstellung, nicht auf der Straße neben dem toten, tentakelbewehrten Werwolf zu liegen, sondern immer noch am Leben zu sein. Der Gehsteig schwamm in Blut, bei dem es sich Gott sei Dank nicht um sein eigenes handelte.


  Doch was war das für ein Gewicht auf ihm? Wie war es dorthin gekommen?


  Das Gewicht rutschte von ihm herunter auf den Gehsteig. Es war der bucklige Joker, den er früher an diesem Abend so grob angefahren hatte. Nur lag der Joker diesmal mit dem Gesicht nach oben, so hager wie eine Leiche, und versank einen Zentimeter in den Beton. Der junge Prediger konnte nur mutmaßen, wie das möglich war, aber er war sich sicher, daß der Bucklige den Preis für seine Rettung bezahlte.


  Plötzlich hielt ihm jemand ein Mikrofon vor die Nase.


  Er schaute auf und sah den Fernsehreporter, wie er sich von seinem Team flankiert über ihn beugte. Der Tontechniker trug einen blutigen improvisierten Verband an der Hand, und der Reporter hatte eine frische Stirnwunde. Die Kamera lief. Der Ton war eingeschaltet, und der Reporter sagte: »Hey, Reverend Barnett, wie fühlen Sie sich? Haben Sie ein paar Worte für Ihre …«


  Bevor der junge Prediger antworten konnte, riß ein Polizist den Reporter beiseite. Ein anderer Polizist packte den jungen Prediger und versuchte ihn von dem Buckligen wegzuziehen. Das Sirenengeheul erfüllte die Luft mit schrillen Vibrationen, und eine Vielzahl rotierender rot-blauer Lichter fügten der Szenerie eine ganz neue Dimension der Surrealität hinzu.


  »Lassen Sie mich verdammt noch mal los!« schrie der junge Prediger, indem er sich von dem Polizeibeamten losriß.


  Er war sich vage der Worte bewußt, die der Reporter leise in sein Mikrofon sprach. »Sie zu Hause an den Bildschirmen haben es zuerst auf Kanal Vier gehört – ein Geistlicher, der in aller Öffentlichkeit flucht. Ich bin sicher, eine Menge von Reverend Barnetts Wählern fragt sich, wie weit es mit dieser Welt gekommen ist …«


  Der junge Prediger empfand einen Stich des Zorns auf den unverschämten Schwätzer, aber er beschloß, nachsichtig zu sein und Gott zu bitten, ihn später zu verfluchen. Im Augenblick galt seine ganze Sorge dem As oder Joker oder was auch immer, der ihn gerettet hatte. Er kniete sich neben den Mann, der bereits tiefer in den Gehsteig gesunken war. Ein Sanitäter mit verwirrter Miene kniete neben dem Pärchen.


  »Retten Sie ihn!« beschwor der junge Prediger den Sanitäter. »Sie müssen diesen Mann retten!«


  »Wie?« fragte der Sanitäter hilflos. »Ich weiß nicht, was mit ihm ist – und außerdem kann ich ihn nicht mal berühren!«


  Das stimmte. Die Hände des Sanitäters waren durch den Körper des Buckligen gedrungen. Der Sanitäter schrie auf, riß sie heraus und klemmte sie unter die Armbeugen. Er zitterte, als erwache er gerade aus einem Gefrierschlaf. Der junge Prediger erinnerte sich daran, daß auch ihm kalt gewesen war, als er zu sterben glaubte. Ein kleiner dunkler Teil dieser Kälte steckte noch immer in seiner Seele wie ein ungebetener Gast.


  Ihm wurde klar, daß weder der Sanitäter noch irgendein anderer dem Buckligen helfen konnte. Der Bucklige wurde allmählich immer mehr zu einem bloßen Umriß seines früheren Selbst. Während er zusah, versank der Bucklige einen weiteren Zentimeter in den Beton. Die glasigen Augen des Mannes starrten in den Himmel, und sein Atem ging stoßweise und gequält, als sei die Luft, die er atme, ungeeignet für die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte.


  »Wer sind Sie?« fragte Leo. »Wie können wir Ihnen helfen?«


  Der Mann blinzelte. Es war schwer zu sagen, ob er ansprechbar war. »Mein Name ist … Quasiman«, flüsterte er. »Ich habe noch nie zuvor so viel Gewicht bewegt … so schwer … so schwer, mich zusammenzuhalten …« Er hustete.


  Der junge Prediger schaute auf und sah Belinda May, die sich neben ihn kniete. »Bist du okay?« fragte er knapp, aber nicht ohne Mitgefühl.


  »Ja«, erwiderte sie. »Was ist mit dir passiert?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, daß ich diesem Mann mein Leben verdanke.«


  »Mein Gott – ich erinnere mich an ihn! Leo, du mußt ihm helfen.«


  »Wie? Ich kann ihn nicht mal anfassen.«


  Das schelmische Funkeln kehrte wieder in Belinda Mays Augen zurück. »Du bist Prediger«, sagte sie in einem Tonfall, der große Ähnlichkeit mit demjenigen aufwies, mit dem sie gesagt hatte, daß sie mit ihm ins Bett wolle. »Heile das arme Schwein!«


  Es war viele Jahre her, seit der junge Prediger einen Akt der Wunderheilung vollbracht hatte. Er hatte sich von allen derartigen Aktivitäten zurückgehalten, da man ihm gesagt hatte, daß es im Fernsehen nicht gut aussah, besonders nicht für einen Mann, der für die Präsidentschaft kandidieren wolle.


  Trotzdem konnte er nicht zulassen, daß dieser edle Geist einfach erlosch. Nicht wenn es irgendwie in seiner … in Gottes Macht stand. Er schaute zum Himmel. Die schweren Regenwolken wurden gelegentlich durch Blitze erhellt. Der Donner war nur ein leises Grollen. Er atmete tief ein. Er wandte sich an jene Wolken, an die Erde unter dem Beton der Stadt, an die dunklen Kräfte der Schöpfung. Er sog all das in sich ein und ballte es zu einer einzigen Energiekugel zusammen.


  Dann tastete er nach Quasiman, und seine Finger drangen in ihn ein. Das Spektrum der Empfindungen in seinen Fingern hatte seinen Ursprung eindeutig an einem Ort, den er nie kennenlernen würde – wenigstens nicht zu Lebzeiten.


  Er zwang sich zur Ruhe und dazu, die Kälte, das Jucken in seinen Händen und die überwältigende Taubheit seiner Fingerspitzen zu ignorieren. Und als er glaubte, daß es gelungen war, sagte er mit all der Leidenschaft, die er aufbringen konnte: »Heile, du gottverdammter Hurensohn! Heile!«


  Schließlich fing es an zu regnen. Der Donner grollte direkt über ihren Köpfen, als rissen Atombomben den Himmel auseinander.


   


   


  XIII


  In dieser Nacht starben über fünfzig Menschen im Rand. Weitere hundert erlitten schwere Verletzungen. Das Gemetzel war in jener Nacht jedoch nicht die Top-Meldung und auch nicht die größte Schlagzeile auf den Titelseiten der meisten Zeitungen im Lande. Schließlich dauerte der Bandenkrieg bereits einige Zeit an, und die Tatsache, daß Dutzende Unschuldiger ins Kreuzfeuer geraten waren, war bedauerlich, aber eigentlich nicht von größerer Bedeutung, soweit es die Entwicklung der Nachrichten von Tag zu Tag betraf.


  Zwischen New York und Los Angeles liegt ein weites Land. Es wird als das amerikanische Kernland bezeichnet, und für die Leute, die dort leben, war die Nachricht des Tages diejenige, daß Reverend Leo Barnett seine Kandidatur für das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten bekanntgegeben hatte. Er hatte seine Hände auf die Umrisse eines armen Jokers gelegt und ihn von einem unfreiwilligen Ausflug in unbekannte Gefilde zurückgebracht. Er hatte etwas vollbracht, was noch nie zuvor jemand vollbracht hatte – nur mit der Kraft des Glaubens hatte er einen Joker geheilt. Er hatte bewiesen, daß die größte Macht auf Erden die Liebe zu Gott und zu Jesus Christus war, und er hatte einen Teil dieser Liebe in den Leib einer Kreatur fließen lassen, der von jenem obszönen außerirdischen Virus vergiftet war. Selbst der liberale Nachrichtensender, der das Ereignis für die ganze Welt gefilmt hatte, mußte zugeben, daß Reverend Leo Barnett etwas ganz Erstaunliches vollbracht hatte. Vielleicht qualifizierte ihn das nicht, Präsident zu sein, aber es machte ihn mit Sicherheit zu einer außergewöhnlichen Persönlichkeit, die es zu beobachten galt.


  Es half, daß unmittelbar nach der Heilung und nachdem die Sanitäter den Joker auf einer Bahre abtransportiert hatten, Reverend Leo Barnett nicht Rücksprache mit seinen Beratern hielt oder abwartete, wie der Vorfall in den Medien behandelt wurde oder bei der Öffentlichkeit ankam, sondern einfach vor die Kameras und Mikrofone trat und bekanntgab, Gott hätte gesagt, die Zeit sei nun für ihn gekommen, seine Kandidatur zu verkünden. Er demonstrierte eindeutig und kraftvoll, daß er eine Entscheidung treffen und danach handeln konnte.


  Reverend Leo Barnetts Ergebnisse bei den Umfragen verbesserten sich praktisch sofort und wurden sehr respektabel. Natürlich waren einige der Wähler ein wenig beunruhigt und fragten sich, was er überhaupt im Rand getan hatte, insbesondere im Hinblick auf jenes Hotelzimmer, das er und die junge Missionsarbeiterin gemietet hatten, aber schließlich waren beide nicht verheiratet. Und es gab Gerüchte über eine bevorstehende Verlobung, die niemand bestätigen noch dementieren wollte. Die Frauen innerhalb der Demokratischen Partei waren, wie sich herausstellte, besonders beeindruckt, daß Reverend Leo Barnett möglicherweise seine wahre Liebe und seine politische Bestimmung in ein und derselben Nacht gefunden hatte. Wenn das stimmte, war das Gemetzel vielleicht nicht umsonst gewesen.


   


  Wenn Gott Amerika nicht richtet, wird er sich bei Sodom und Gomorrah entschuldigen müssen.


   


  – REVEREND LEO BARNETT Präsidentschaftskandidat


  ALLE PFERDE DES KÖNIGS

  



  TEIL DREI

  



  Der Schrottplatz befand sich hart am Rande der ölig grünen Fluten der New York Bay, ganz am Ende der Hook Road. Tom kam frühzeitig dort an, öffnete das Vorhängeschloß und schob das Gatter in dem hohen Kettenzaun auseinander. Er parkte seinen Honda neben der mit Wellblech gedeckten Baracke, in der früher, als der Schrottplatz noch ein gutgehendes Unternehmen gewesen war, Joey DiAngelis mit seinem Vater Dom gewohnt hatte, und blieb einen Moment lang mit über dem Lenkrad verschränkten Armen in Erinnerungen versunken sitzen.


  Er hatte endlose Samstagnachmittage in dieser Baracke verbracht, damals, als sie noch bewohnbar gewesen war, und Joey alte Ausgaben von Jetboy vorgelesen, nachdem sie ihre Comic-Sammlung vor der Eltern-Lehrer-Vereinigung gerettet hatten.


  Dort drüben, hinter der Baracke, hatte Joey immer an seinen Wagen gearbeitet, lange bevor er sich in Schuttkippen-Joey DiAngelis, den König aller Demolition Derbys verwandelt hatte.


  Und ganz weit hinten, wohin nie jemand kam, hinter jenem Berg aus verrosteten Autowracks hatten er und Joey einen VW Käfer mit Stahlplatten verschweißt und so seinen ersten Panzer gebaut. Später, viel später, nachdem Dom gestorben und Tom Joey den Schrottplatz abgekauft und geschlossen hatte, gruben sie den Bunker unter dem Schrottplatz, aber am Anfang waren sie nicht so anspruchsvoll gewesen. Da hatte ihre Tarnung lediglich aus einer schmierigen Plane bestanden.


  Tom stieg aus dem Wagen und stand da, die Hände tief in den Taschen seiner formlosen alten braunen Wildlederjacke, während er die salzige Luft der Bucht atmete. Es war ein kühler Tag. Draußen auf dem Wasser fuhr langsam eine Müllbarke vorbei, die von einer Schar Möwen umkreist wurde wie von gefiederten Fliegen. Man konnte die vagen Umrisse der Freiheitsstatue sehen, aber Manhattan war im Morgennebel verschwunden.


  Verschwunden oder nicht, es war dort draußen, und in einer klaren Nacht konnte man die Lichter in den Wolkenkratzern sehen. Ein unglaubliches Panorama. In Hoboken und Jersey City gingen ramponierte Häuser und winzige Apartments, die solch einen Ausblick boten, für sechsstellige Summen über den Tisch. Constable Hook war ein Industriegebiet, und Toms Land war vom Lagerhaus einer Im-und-Export-Firma, einer Güterbahnlinie, einer Kläranlage und einer aufgegebenen Ölraffinerie umgeben, aber Steve Bruder sagte, das alles spiele keine Rolle.


  Dieses große Stück Land direkt am Wasser sei als Bauland einfach erstklassig, hatte Bruder gesagt, als Tom ihm erzählte, er dächte daran, den alten Schrottplatz zu verkaufen. Er mußte es wissen. Er hatte sich durch Grundstücksspekulationen in Hoboken und Weehawken bereits zum Millionär gemacht, indem er alte Mietshäuser zu Eigentumswohnungen für Yuppies aus Manhattan umgebaut hatte. Bayonne käme als nächstes, sagte Steve. In zehn Jahren würde der rostzerfressene Industriegürtel verschwunden und neuen Wohnsiedlungen gewichen sein, aber sie konnten die ersten sein und den größten Profit machen.


  Tom kannte Steve Bruder seit seiner Kindheit und hatte ihn den größten Teil dieser Zeit aufrichtig gehaßt, aber ausnahmsweise waren Bruders Worte Musik in seinen Ohren. Als Bruder ihm anbot, den Schrottplatz sofort zu kaufen, wurde Tom bei der Nennung des Preises schwindlig, aber er widerstand der Versuchung. Er hatte sich das alles vorher überlegt. »Nein«, sagte er. »Ich verkaufe nicht. Ich will ein gleichberechtigter Partner bei diesem Projekt sein. Ich stelle das Land zur Verfügung und du das Geld und das Knowhow, und wir teilen den Gewinn fifty-fifty.«


  Bruder hatte ihn mit dem Lächeln eines Hais bedacht. »Du bist gar nicht so dumm wie du aussiehst, Tudbury. Hat dir jemand Nachhilfeunterricht gegeben, oder ist das alles deine eigene Idee?«


  »Vielleicht bin ich endlich schlau geworden«, sagte Tom. »Also, was ist jetzt? Scheißen oder runter vom Klo, du Arschloch.«


  »Es ist nicht nett, wenn man seinen Partner Arschloch nennt, du Penner«, sagte Bruder, indem er die Hand ausstreckte. Er hatte einen sehr festen Händedruck, aber Tom achtete darauf, nicht zu zucken.


  Tom sah auf seine Uhr. Steve würde in etwa einer Stunde mit den Bankern vorbeikommen. Nur eine Formalität, sagte er. Der Kredit sei ein Kinderspiel. Das Grundstück schrie vor Entwicklungspotential. Sobald der Kredit bewilligt war, konnten sie die Klassifizierung der Gegend als Industriegebiet ändern lassen. Bis zum Frühling würden sie den Schrott abtransportiert und das Land in Parzellen aufgeteilt haben.


  Tom wußte nicht recht, warum er so früh gekommen war … Es sei denn, zur Erinnerung.


  Es war merkwürdig, daß so viele seiner wichtigen Erinnerungen mit diesem Schrottplatz verbunden waren … Aber irgendwie angemessen, wenn man bedachte, welchen Verlauf sein Leben genommen hatte.


  Aber all das würde sich ändern. Für immer. Thomas Tudbury stand kurz davor, ein reicher Mann zu werden.


  Tom ging langsam um die Baracke herum, trat einmal gegen einen abgefahrenen Autoreifen, der im Weg lag, und hob ihn dann mit seinen geistigen Kräften an. Er hielt ihn in Kopfhöhe, versetzte ihm einen kurzen telekinetischen Stoß, so daß er sich drehte, und zählte.


  Bei acht fing der Reifen an zu eiern, bei elf fiel er. Nicht schlecht. Damals, als Teenager, bevor er sich in einem Panzer verkrochen hatte, hätte er den Reifen den ganzen Tag halten können … aber da war es auch noch Toms Kraft gewesen, und er hatte sie noch nicht an Turtle weitergegeben – wie er so vieles andere an ihn weitergegeben hatte.


  »Den Schrottplatz verkaufen?« hatte Joey gesagt, als Tom ihm von dem Plan erzählt hatte. »Das ist dein Ernst, oder? Ist ’ne verdammt große Brücke, die du da hinter dir abbrechen willst. Was ist, wenn sie den Bunker finden?«


  »Sie werden ein verdammtes Loch in der Erde finden. Vielleicht machen sie sich deswegen fünf oder zehn Minuten lang Gedanken. Dann lassen sie es zuschütten, und das war’s.«


  »Was ist mit den Panzern?«


  »Es gibt keine Panzer mehr«, sagte Tom. »Nur ein paar Haufen Schrotthaufen, die einmal Panzer waren. ›Alle Pferde des Königs und alle seine Männer‹, weißt du noch? In irgendeiner Nacht werde ich dorthin gehen und mich noch einmal so lange in Turtle verwandeln, bis ich sie in die Bucht geworfen habe.«


  »Ist ’ne ziemliche Verschwendung«, meinte Joey.


  »Warst du nicht immer derjenige, der mir erzählt hat, wieviel Geld und Schweiß du in die verdammten Dinger gesteckt hast?« Er trank einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. Joey wurde seinem Vater Dom mit jedem Jahr ähnlicher. Dieselben mageren Arme, derselbe steinharte Bierbauch, dieselben graumelierten Haare. Tom konnte sich noch daran erinnern, als es ganz schwarz gewesen und ihm immer in die Augen gefallen war. Damals hatte Joey immer einen Schraubenschlüssel an einem Lederband um den Hals getragen, sogar als er eine billige Froschmaske aufgesetzt hatte und mit Turtle nach Jokertown gegangen war, um Dr. Tachyon aus seinem Alkoholiker-Schmollwinkel zu holen.


  Das war jetzt dreiundzwanzig Jahre her. Tachyon war nicht gealtert, aber Joey und Tom ebenfalls. Er war alt geworden, ohne erwachsen zu werden, aber all das würde sich jetzt ändern. Turtle war tot, aber Tom Tudburys Leben hatte soeben begonnen.


  Er wandte sich von der Bucht ab und schlenderte langsam davon. Gesplitterte Scheinwerfer starrten ihn wie blinde Augen aus Bergen toter Autos an, und einmal spürte er lebendige Augen und fuhr herum, um eine große graue Ratte aus dem feuchten, verrotteten Innern eines beinlosen viktorianischen Sofas lugen zu sehen. In den Tiefen des Schrottplatzes ging er zwischen zwei langen Reihen von Kühlschränken einher, die alle keine Türen mehr hatten. Dahinter befand sich ein ebenes, kahles Fleckchen Erde, wo eine quadratische Metallplatte in den Boden eingesetzt war. Sie war schwer, wie Tom aus Erfahrung wußte. Er starrte den großen, in das Metall eingelassenen Ring an und konzentrierte sich, und beim dritten Versuch gelang es ihm, die Platte so weit anzuheben, daß die dunkle Tunnelmündung darunter sichtbar wurde.


  Tom setzte sich an den Rand des Lochs und ließ sich vorsichtig in die Dunkelheit hinab. Am Boden tastete er sich an der Wand entlang, bis er die Taschenlampe gefunden hatte, die dort hing, dann ging er den kalten, feuchten Tunnel entlang, bis er im Bunker herauskam.


  Die alten Panzer erwarteten ihn stumm.


  Er würde sie bald loswerden müssen, das wußte er. Aber nicht heute. Die Banker würden hier nicht herumstöbern. Sie wollten nur einen Blick auf das Gelände werfen, die Aussicht begutachten und vielleicht ein paar Papiere unterschreiben. Es blieb immer noch massenhaft Zeit, den Schrott in die Bucht zu werfen. Er konnte ihm nicht weglaufen.


  Panzer Zwei war mit aufgemalten Gänseblümchen und Peace-Zeichen übersät. Die ehemals leuchtende Farbe war verblaßt und blätterte ab. Den Panzer nur anzusehen reichte, um Erinnerungen an alte Songs, alte Überzeugungen und Gewißheiten zurückzubringen. Der Marsch auf Washington, Folk-Rock, der aus seinen Lautsprechern plärrte, und der Schriftzug MAKE LOVE NOT WAR auf seiner Panzerung. Gene McCarthy hatte auf diesem Panzer gestanden und volle zwanzig Minuten lang mit seiner üblichen trockenen Beredsamkeit gesprochen. Hübsche Mädchen in Tops und Jeans hatten für einen Platz auf dem Panzer miteinander gekämpft. An eines der Mädchen konnte sich Tom noch besonders gut erinnern. Es hatte kornblumenblaue Augen unter einem indianischen Stirnband und glatte blonde Haare gehabt, die ihr bis zum Hintern reichten. Sie liebe ihn, hatte das Mädchen geflüstert, als es auf dem Panzer gelegen hatte. Sie wolle, daß er die Luke öffne und sie einlasse. Sie wolle sein Gesicht sehen und ihm in die Augen schauen. Es sei ihr egal, ob er ein Joker sei, wie man sagte, sie liebe ihn, und sie wolle, daß er sie ficke, gleich hier, gleich jetzt.


  Er hatte davon einen Ständer bekommen, der sich wie ein Brecheisen in seiner Jeans angefühlt hatte, aber er hatte den Panzer nicht geöffnet. Nicht damals und auch sonst nie. Sie hatte Turtle gewollt, aber in dem Panzer war nur Tom Tudbury. Er fragte sich, wo sie jetzt wohl war, wie sie aussah, woran sie sich erinnerte. Mittlerweile hatte sie vielleicht eine Tochter, die genauso alt war wie sie in jener Nacht, als sie versucht hatte, in seinen Panzer zu gelangen.


  Tom fuhr mit der Hand über das kalte Metall und malte ein weiteres Peace-Zeichen in den Staub, der millimeterdick auf der Panzerung lag. Damals hatte er wirklich das Gefühl gehabt, etwas bewirken zu können. Er war Teil einer Bewegung gewesen, um einen Krieg zu beenden und die Schwachen zu schützen. Der Tag, an dem Turtle es auf Nixons Feindesliste geschafft hatte, war einer der stolzesten seines Lebens.


  Alle Pferde des Königs und alle seine Männer …


  Hinter dem bemalten Panzer stand ein weiterer Koloß, größer, schlichter, jünger. Dieser Panzer hatte ebenfalls harte Zeiten erlebt. Er blieb vor der Beule stehen, die eine Kanonenkugel verursacht hatte, mit der ihn irgendein Irrer beschossen hatte. Danach hatten ihm wochenlang die Ohren geklingelt. Auf der Unterseite des Panzers konnte man, wenn man an der richtigen Stelle nachsah, den Abdruck einer kleinen menschlichen Hand finden, die zehn Zentimeter tief in die Panzerung eingedrungen war, ein Souvenir, das ihm ein schurkisches As hinterlassen hatte, dem die Presse den Namen Bildhauerin verpaßt hatte. Sie war eine harte Nuß gewesen. Metall und Stein zerflossen unter ihren Händen wie Wasser. Sie war ein Liebling der Medien, bis sie anfing, ihre Hände dazu zu benutzen, Türen in Banktresore zu schweißen. Turtle hatte sie bei den Cops abgeliefert und sich gefragt, wie sie sie davon abhalten würden, einfach wieder aus dem Gefängnis zu spazieren, aber sie hatte es nie versucht. Statt dessen hatte sie eine Begnadigung akzeptiert und sich im Gegenzug damit einverstanden erklärt, für das Justizministerium zu arbeiten. Manchmal war es eine sehr merkwürdige Welt.


  Von den Panzern zwei und drei war abgesehen vom Rahmen und der Panzerung nicht mehr viel übrig. Das Innere war schon vor langer Zeit ausgeschlachtet worden. Kameras, Elektronik, Heizung, Ventilatoren, was auch immer. All das kostete Geld, das Tom niemals im Übermaß besessen hatte. Also hatte er, wenn er einen neuen Panzer baute, immer so viele Teile wie möglich von den alten verwendet. Es hatte nicht viel genützt, weil sie immer noch ein Vermögen kosteten. Nach seiner groben Schätzung steckten ungefähr fünfzigtausend Dollar in dem Panzer, den die gottverdammten Takisier so gleichmütig aus der Luftschleuse gestoßen hatten, der größte Teil davon geliehen. Diesen Kredit zahlte er immer noch ab.


  In der dunkelsten Ecke des Bunkers fand er den ältesten Panzer von allen. Selbst die Lagen schlecht verschweißter Panzerplatten konnten die vertrauten Umrisse des VW-Käfer nicht verbergen, mit dem sie im Winter 1963 begonnen hatten. Drinnen, das wußte er, war es dunkel und muffig, und es gab kaum genug Platz, um sich umzudrehen und keine der Annehmlichkeiten späterer Panzer. Als er den Strahl der Taschenlampe über das Äußere wandern ließ, seufzte er über seine Naivität. Schwarzweißfernseher, eine Volkswagen-Karosserie, zwanzig Jahre alte elektrische Drähte, Vakuumröhren. Der Panzer war mehr oder weniger intakt, wenn auch nur deshalb, weil er so hoffnungslos veraltet war. Bei der bloßen Vorstellung, daß er noch vor ein paar Monaten darin die Bucht überquert hatte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


  Dennoch … es war der erste Panzer, und an ihn waren die stärksten Erinnerungen von allen geknüpft. Er betrachtete ihn lange Zeit und erinnerte sich, wie es gewesen war. Ihn zu bauen, ihn zu testen, ihn zu fliegen. Er erinnerte sich an das erstemal, als er darin über die Bucht nach New York geflogen war. Er hatte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Dann hatte er ein Feuer entdeckt und jene Frau mit seinen telekinetischen Kräften in Sicherheit gebracht – selbst jetzt, nach all den Jahren, konnte er das Kleid, das sie getragen hatte, noch ganz deutlich vor seinem geistigen Auge sehen, da die Flammen am Stoff leckten, während er sie zur Straße herunterschweben ließ.


  »Ich habe es versucht«, sagte er laut. Seine Stimme hallte seltsam in der Düsternis des Bunkers. »Ich habe ein wenig Gutes vollbracht.« Er hörte Kratzgeräusche hinter sich. Wahrscheinlich Ratten. Es war schon so schlimm mit ihm geworden, daß er sich mit Ratten unterhielt. Wen versuchte er zu überzeugen?


  Er betrachtete die Panzer, drei Stück in einer Reihe, soviel Altmetall, das für den Grund der Bucht bestimmt war. Es machte ihn traurig. Ihm fiel wieder ein, was Joey gesagt hatte, welch eine Verschwendung das sei, und plötzlich hatte er so etwas wie eine Idee. Tom zog einen Block aus seiner Hüfttasche und machte sich lächelnd eine Notiz. Seit zwanzig Jahren spielte er mit den Panzern das Hütchenspiel, und nie hatte er die Erbse unter einem von ihnen gefunden. Nun, vielleicht konnte er aus den alten Panzern eine ganze Schüssel von Erbsen machen.


  Steve Bruder traf fünfundvierzig Minuten später ein. Er trug Autohandschuhe aus Leder und einen Burberry-Mantel und hatte zwei Banker in seinem langen braunen Lincoln Town Car. Tom überließ ihm das Reden, während sie das Gelände abschritten. Die Banker bewunderten die Aussicht und übersahen höflich die Ratten.


  An diesem Nachmittag unterschrieben sie die Papiere und feierten mit einem Abendessen bei Hendrickson’s.


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN

  



  TEIL DREI

  



  Der Wind kam und ging wie eine schwere Brandung, brachte die Fensterscheiben zum Vibrieren und trieb Eiskristalle gegen die Steinlöwen, die den Eingang flankierten. Die Geräusche verstärkten sich, als die Tür der Jokertown-Klinik geöffnet wurde. Ein Mann trat ein und fing an, mit den Füßen zu stampfen und Schnee von seiner dunkelblauen Jacke zu wischen. Er machte keine Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen.


  Madeleine Johnson, manchmal auch Hühnerbein-Lady genannt, die in der Aufnahme eine Art Totenwache für ihren Freund Cock Robin hielt, mit dem es ziemlich gut gelaufen war, sah von ihrem Kreuzworträtsel auf, strich sich mit dem Kugelschreiber über die Kehllappen und krähte: »Schließen Sie die verdammte Tür, Mister!«


  Der Mann ließ das Taschentuch sinken, mit dem er sich das Gesicht abwischte, und starrte sie an. Da sah sie, daß er Facettenaugen hatte. Seine Kiefermuskeln verkrampften und entkrampften sich.


  »Entschuldigung«, sagte er und zog die Tür zu. Dann drehte er langsam den Kopf, wobei er alles in dem Raum in sich aufzunehmen schien, wenngleich es sich bei diesen Augen schwerlich mit Sicherheit sagen ließ. Schließlich sagte er: »Ich muß mit Dr. Tachyon reden.«


  »Der Doktor ist nicht in der Stadt«, erwiderte sie, »und wird noch eine Zeitlang fortbleiben. Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich will schlafen gelegt werden«, sagte er.


  »Das hier ist keine Veterinärklinik«, sagte sie zu ihm und bedauerte es einen Augenblick später, als er vortrat, denn er entwickelte so etwas wie einen Heiligenschein und fing an Funken zu sprühen wie ein Generator für Reibungselektrizität. Sie bezweifelte, daß dies viel mit Tugend zu tun hatte, denn seine Zähne waren gebleckt, und er ballte die Hände zu Fäusten, um sie dann wieder zu entspannen, als rechne er mit anstrengenden Aktivitäten.


  »Das – ist – ein – Notfall«, sagte er. »Ich heiße Croyd Crenson, und es gibt wahrscheinlich eine Akte. Die suchen Sie jetzt besser. Ich werde sonst gewalttätig.«


  Sie krähte noch einmal, sprang auf und verschwand, wobei sie zwei Federn zurückließ, die in der Luft vor ihm schwebten. Er streckte eine Hand aus und stützte sich auf ihr Pult, dann wischte er sich mit der anderen über die Stirn. Sein Blick fiel auf eine halbvolle Kaffeetasse neben ihrer Zeitung. Er hob sie auf und trank sie aus.


  Augenblicke später ertönte ein klapperndes Geräusch aus dem Flur hinter dem Pult. Ein blonder, blauäugiger junger Mann blieb an der Schwelle stehen und starrte ihn an. Er trug ein grün-weißes Polohemd und ein Stethoskop und lächelte wie ein Strandbursche. Von der Hüfte abwärts war er ein Falben-Pony, dessen Schweif zu einem wunderbaren Zopf geflochten war. Madeleine tauchte hinter ihm auf und flatterte.


  »Das ist der Mann«, sagte sie zu dem Zentauren. »Er sagte ›gewalttätig‹.«


  Immer noch lächelnd, betrat der vierbeinige junge Mann den Raum und streckte die Hand aus. »Ich bin Dr. Finn«, sagte er. »Ich habe jemanden nach Ihrer Akte geschickt, Mr. Crenson. Kommen Sie mit in einen Untersuchungsraum, dann können Sie mir von Ihrem Problem erzählen, während wir auf die Akte warten.«


  Croyd nahm seine Hand und nickte.


  »Gibt es irgendwo einen Kaffee?«


  »Mit Sicherheit. Wir werden Ihnen eine Tasse beschaffen.«


  Croyd marschierte in dem kleinen Raum auf und ab und schüttete Kaffee in sich hinein, während Dr. Finn seine Fallgeschichte las, wobei er mehrfach schnaubte und einmal einen Laut ausstieß, der eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Wiehern hatte.


  »Mir war nicht klar, daß Sie der Schläfer sind«, sagte er schließlich, indem er die Akte schloß und seinen Patienten ansah. »Ein Teil dieses Materials hat es in die Lehrbücher geschafft.« Er tippte mit einem ordentlich manikürten Finger auf den Aktendeckel.


  »Ich habe davon gehört«, erwiderte Croyd.


  »Offensichtlich haben Sie ein Problem, daß Sie nicht einfach dadurch lösen können, indem Sie Ihren nächsten Zyklus abwarten«, stellte Dr. Finn fest. »Worum handelt es sich?«


  Croyd gelang ein freudloses Lächeln. »Es geht darum, die Sache durchzuziehen und tatsächlich schlafen zu gehen.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Ich weiß nicht, wieviel davon in der Akte steht«, sagte Croyd zu ihm, »aber ich habe eine furchtbare Angst davor, schlafen zu gehen …«


  »Ja, da steht etwas über Ihre Paranoia. Vielleicht wäre eine Beratung …«


  Croyd schlug ein Loch in die Wand.


  »Es ist keine Paranoia«, sagte er, »nicht wenn die Gefahr real ist. Ich könnte während meines nächsten Winterschlafs sterben. Ich könnte als der abstoßendste Joker aufwachen, den Sie sich vorstellen können, und zwar mit einem normalen Schlafzyklus. Dann würde ich so bleiben. Es ist nur Paranoia, wenn die Angst unbegründet ist, nicht wahr?«


  »Nun«, sagte Dr. Finn, »ich nehme an, wir könnten es trotzdem so nennen, wenn die Angst unverhältnismäßig groß ist, auch wenn sie gerechtfertigt ist. Ich weiß nicht. Ich bin kein Psychiater. Aber ich habe in der Akte auch gelesen, daß Sie dazu neigen, Amphetamine zu nehmen, um so lange wie möglich wach zu bleiben. Sie müssen doch wissen, daß dies eine etwaige bestehende Paranoia auf chemischem Weg verstärkt.«


  Croyd fuhr mit dem Finger über die Innenseite des Lochs, das er in die Wand geschlagen hatte, und rieb lose Mörtelkrümel weg.


  »Aber natürlich ist das reine Wortklauberei«, fuhr Dr. Finn fort. »Es spielt keine Rolle, wie wir es nennen. Im wesentlichen kann man sagen, daß Sie Angst davor haben zu schlafen. Aber diesmal haben Sie das Gefühl, daß Sie es tun sollten?«


  Croyd fing an mit den Fingerknöcheln zu knacken, während er auf und ab marschierte. Fasziniert zählte Dr. Finn die Knackgeräusche. Als er bei sieben angelangt war, fragte er sich, was Croyd tun würde, wenn er alle Knöchel durchgegangen war.


  »Acht, neun, zehn«, zählte er leise.


  Croyd schlug ein weiteres Loch in die Wand.


  »Äh, möchten Sie noch etwas Kaffee?« fragte ihn Dr. Finn.


  »Ja, ungefähr fünf Liter.«


  Dr. Finn verschwand, als habe sich ein Startgatter geöffnet.


  Etwas später fuhr Dr. Finn fort, ohne Croyd zu verraten, daß es entkoffeinierter Kaffee war, den er trank: »Ich habe ein wenig Angst, Ihnen nach all den Amphetaminen, die Sie genommen haben, noch mehr Drogen zu verabreichen.«


  »Ich habe zwei Versprechen gegeben«, sagte Croyd, »daß ich diesmal schlafen und mich nicht dagegen wehren würde. Aber wenn Sie mich nicht bald in Schlaf versetzen, werde ich wahrscheinlich eher von hier verschwinden, als mich meinen Ängsten zu stellen. Wenn das passiert, werde ich sehr schnell wieder auf Bennies und Dexies sein. Also verpassen Sie mir eine Narkose. Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


  Dr. Finn schüttelte seine Mähne. »Ich würde zuerst lieber etwas Einfacheres und Sichereres versuchen. Was halten Sie von ein wenig Hirnwellenstimulation und Suggestion?«


  »Das Verfahren kenne ich nicht«, sagte Croyd.


  »Es ist nicht schmerzhaft. Die Russen experimentieren seit Jahren damit. Ich klemme Ihnen lediglich diese weichen Polster an die Ohren«, sagte er, indem er Croyds Ohrläppchen mit etwas Feuchtem bestrich, »und dann leiten wir einen Strom mit ganz niedriger Amplitude durch ihren Kopf – sagen wir vier Hertz. Sie werden es nicht einmal spüren.«


  Er drehte einen Regler an dem Kasten, aus dem die Kabel austraten.


  »Und jetzt?« fragte Croyd.


  »Schließen Sie die Augen und ruhen Sie sich einen Augenblick aus. Vielleicht haben Sie das Gefühl zu schweben.«


  »Ja.«


  »Aber in diesem Gefühl liegt auch Schwere. Ihre Arme sind schwer, und Ihre Beine sind schwer.«


  »Sie sind schwer«, bestätigte Croyd.


  »Es fällt Ihnen schwer, an etwas Bestimmtes zu denken. Sie lassen sich einfach treiben.«


  »Ich treibe«, stimmte Croyd zu.


  »Und es müßte ein sehr angenehmes Gefühl sein. Wahrscheinlich fühlen Sie sich besser als den ganzen Tag über, nun, da Sie die Möglichkeit haben, sich auszuruhen. Atmen Sie langsam und lockern Sie alle angespannten Muskeln. Sie sind jetzt fast so weit. Das ist wirklich toll.«


  Croyd sagte etwas, aber es war gemurmelt und unverständlich.


  »Sie machen das wirklich großartig. Sie sind sehr gut darin. Normalerweise zähle ich von zehn rückwärts. Aber bei Ihnen kann ich bei acht anfangen, weil Sie schon beinahe schlafen. Acht. Sie sind weit weg, und es fühlt sich toll an. Neun. Sie schlafen bereits, aber jetzt vertiefen Sie sich erst richtig in den Schlaf. Zehn. Sie werden fest schlafen, ohne Angst und Schmerzen. Schlafen Sie.«


  Croyd fing an zu schnarchen.


  Es gab keine freien Betten, aber da Croyd sich zu einer statuenhaften Starre versteift hatte, bevor er hellgrün wurde und sich Atmung und Herzschlag auf Werte verlangsamten, die zwischen denen eines Bärs im Winterschlaf und eines Toten lagen, ließ Dr. Finn ihn aufrecht in einem Besenschrank unterbringen, wo er nicht viel Platz benötigte, und er schlug einen Nagel in die Tür, an dem er die Fieberkurve befestigte, nachdem er eingetragen hatte: »Patient extrem empfänglich für Suggestion.«
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  »Ich brauche eine Maske«, sagte er.


  Der Verkäufer, der geradezu grotesk schlank und hochgewachsen war, ragte mit einem Gehabe vor ihm auf, das ebenso gebieterisch war wie der Pharao, dessen Totenmaske er trug. »Gewiß.« Seine Augen waren golden wie die Haut seiner Maske. »Schwebt Ihnen etwas Bestimmtes vor, Sir?«


  »Etwas Beeindruckendes«, sagte Tom. In jedem Bonbonladen in Jokertown bekam man eine billige Plastikmaske für unter zwei Dollar, die ausreichte, um das Gesicht zu verbergen, aber in Jokertown war eine billige Maske wie ein billiger Anzug. Tom wollte heute ernst genommen werden, und Holbrook’s war nach Angaben des Magazins New York das exklusivste Maskengeschäft in der Stadt.


  »Sie gestatten, Sir?« sagte der Verkäufer, indem er ein Bandmaß zückte. Tom nickte und betrachtete die Sammlung kunstvoller Stammesmasken an der gegenüberliegenden Wand, während sein Kopf vermessen wurde. »Ich bin in einer Minute zurück«, sagte der Mann und verschwand durch einen dunklen Samtvorhang in einem Hinterzimmer.


  Es dauerte länger als eine Minute. Tom war der einzige Kunde in dem Geschäft. Es war ein kleiner Laden, matt beleuchtet, üppig eingerichtet. Tom fühlte sich äußerst unbehaglich. Als der Verkäufer zurückkehrte, trug er ein halbes Dutzend Maskenschachteln unter dem Arm. Er stellte sie auf der Theke ab und öffnete eine für Tom.


  Ein Löwenkopf ruhte auf einer Lage aus schwarzem Seidenpapier. Das Gesicht bestand aus einem weichen, hellen Leder, das sich so weich anfühlte wie feinstes Wildleder, und war von einem Kranz langer goldener Haare umgeben. »Nichts ist so beeindruckend wie der König der Tiere«, sagte der Verkäufer. »Das Haar ist echt, jedes einzelne stammt aus einer Löwenmähne. Ich kam nicht umhin, Ihre Brille zu bemerken, Sir. Wenn Sie uns ein Rezept einreichen, wird es Holbrook’s ein Vergnügen sein, passende Augengläser anfertigen zu lassen.«


  »Sie ist sehr hübsch«, sagte Tom, der das Haar befingerte. »Wieviel?«


  Der Verkäufer musterte ihn kühl. »Zwölfhundert Dollar, Sir. Ohne die Augengläser.«


  Tom zog die Hand abrupt zurück. Die goldenen Augen im Gesicht des Pharao betrachteten ihn mit herablassender Höflichkeit und einem Anflug von Belustigung. Ohne ein weiteres Wort machte Tom auf dem Absatz kehrt und verließ Holbrook’s.


  Er kaufte sich eine Froschmaske für $ 6,97 in einem Laden in der Bowery mit einem Zeitungsstand neben der Tür und einem Soft-Drink-Automaten hinten. Die Maske erwies sich als etwas zu groß, als er sie über den Kopf zog, und seine Brille saß sehr wacklig auf den übergroßen grünen Ohren, aber das Motiv hatte einen gewissen sentimentalen Wert. Zum Teufel mit dem Imponiergehabe.


  Jokertown machte ihn sehr nervös. So oft er auch die Straßen Jokertowns überflogen hatte, diese Straßen entlangzugehen, war etwas völlig anderes. Gott sei Dank lag das Funhouse direkt auf der Bowery. Die Cops mieden die dunkleren Gassen Jokertowns ebenso wie jede andere geistig gesunde Person, erst recht nach Beginn dieses Bandenkriegs, aber immer noch besuchten Nats die Joker-Cabarets auf der Bowery, und dort, wohin die Touristen gingen, fuhren auch die Streifenwagen. Das Geld der Nats war das Herzblut des wirtschaftlichen Lebens in Jokertown, und gegenwärtig war dieses Blut sehr dünn.


  Auch zu dieser Stunde waren die Gehsteige noch sehr belebt, und niemand beachtete Tom in seiner schlechtsitzenden Froschmaske. Nach dem zweiten Block fühlte er sich beinahe wohl. In den letzten zwanzig Jahren hatte er all die Häßlichkeit, die Jokertown zu bieten hatte, auf seinen Bildschirmen gesehen, dies war nur ein anderer Blickwinkel.


  Früher wäre der Gehsteig vor dem Funhouse überfüllt mit Leuten gewesen, die aus Taxis stiegen, während Limousinen am Randstein auf das Ende der zweiten Show gewartet haben würden. Doch heute nacht war der Gehsteig verlassen, und es gab nicht einmal einen Türsteher. Als Tom eintrat, fand er auch die Garderobe leer vor. Er stieß die Doppeltür auf. Hundert verschiedene Frösche starrten ihn aus den silbrigen Tiefen der berühmten Spiegel des Funhouse an. Der Mann auf der Bühne hatte einen Kopf von der Größe eines Baseballs, und sein nackter Oberkörper war überall mit Hauttaschen besetzt, die anschwollen und zusammenfielen wie Blasebälge oder Sackpfeifen und den Raum mit einer sonderbaren traurigen Musik erfüllten, da aus einem Dutzend absonderlicher Öffnungen seufzend Luft entwich. Tom starrte ihn mit einer krankhaften Faszination an, bis der Maitre neben ihm auftauchte. »Einen Tisch, Sir?« Er war untersetzt und rundlich wie ein Pinguin, und seine Züge waren hinter einer Beethoven-Maske verborgen.


  »Ich hätte gern mit Xavier Desmond gesprochen«, sagte Tom. Seine Stimme, die ein wenig von der Froschmaske gedämpft wurde, klang seltsam in seinen Ohren.


  »Mr. Desmond ist erst vor ein paar Tagen aus dem Ausland zurückgekehrt«, sagte der Maitre. »Er war Delegierter auf Senator Hartmanns Welttournee«, fügte er stolz hinzu. »Ich fürchte, er ist ziemlich beschäftigt.«


  »Es ist wichtig«, sagte Tom. Der Maitre nickte. »Wen darf ich melden?«


  Tom zögerte. »Sagen Sie ihm, ich sei … ein alter Freund.«


  Als der Maitre sie allein gelassen hatte, stand Desmond auf und kam um den Schreibtisch herum. Er ging langsam und hatte seine dünnen Lippen unter dem großen rosa Rüssel fest zusammengepreßt, der dort aus seinem Gesicht wuchs, wo sich bei einem normalen Menschen die Nase befunden hätte. In ein und demselben Raum mit ihm sah man Dinge, die man einem Gesicht auf dem Fernsehschirm nicht ansah: wie alt er war und wie krank. Seine Haut hing so schlaff an ihm wie seine Kleidung, und seine Augen waren von Schmerzen umwölkt.


  »Wie war die Reise?« fragte ihn Tom.


  »Anstrengend«, sagte Desmond. »Wir haben das Elend der Welt gesehen, all das Leiden und den Haß, und wir haben ihre Gewalttätigkeit aus erster Hand erfahren. Aber ich bin sicher, das wissen Sie alles. Es stand in den Zeitungen.« Er hob seinen Rüssel, und die Finger an seinem Ende berührten leicht Toms Maske.


  »Verzeihung, alter Freund, aber ich scheine ihr Gesicht nicht unterbringen zu können.«


  »Mein Gesicht ist verborgen«, stellte Tom fest.


  Desmond lächelte matt. »Eines der ersten Dinge, die ein Joker lernt, ist, hinter eine Maske zu schauen. Ich bin ein alter Joker, und Sie tragen eine sehr schlechte Maske.«


  »Vor langer Zeit haben Sie eine Maske gekauft, die ebenso billig war wie diese.«


  Desmond runzelte die Stirn. »Ich fürchte, Sie befinden sich im Irrtum. Ich hatte noch nie das Bedürfnis, mein Gesicht zu verbergen.«


  »Sie haben die Maske für Dr. Tachyon gekauft. Eine Hühnermaske.«


  Desmonds Blick begegnete seinem, verblüfft und neugierig, aber immer noch wachsam. »Wer sind Sie?«


  »Ich glaube, das wissen Sie.«


  Der alte Joker schwieg einen Augenblick. Dann nickte er zögernd und sank auf den nächsten Sessel.


  »Es hieß, Sie seien tot. Ich bin froh, daß Sie am Leben sind.«


  Die schlichte Feststellung und die Aufrichtigkeit, mit der Desmond sie traf, weckte in Tom ein Gefühl der Verlegenheit und der Scham. Einen Moment lang erwog er, einfach ohne ein weiteres Wort zu gehen.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Desmond.


  Tom setzte sich, räusperte sich, versuchte einen Anfang zu finden. Die Stille dehnte sich unangenehm.


  »Ich weiß«, sagte Desmond. »Für mich ist es ebenso seltsam, wie es für Sie sein muß, Sie hier in meinem Büro sitzen zu haben. Angenehm, aber seltsam. Doch etwas hat Sie hergeführt, mehr als der Wunsch nach meiner Gesellschaft. Jokertown schuldet Ihnen eine Menge. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  Tom sagte es ihm. Er verschwieg den Grund, aber er erzählte ihm von seiner Entscheidung und davon, was er mit seinen Panzern zu tun hoffte. Beim Reden sah er Desmond nicht an. Seine Augen huschten überallhin, nur nicht über das Gesicht des Jokers. Aber er bekam die Worte heraus.


  Xavier Desmond hörte ihm höflich zu. Als Tom geendet hatte, sah Desmond irgendwie älter und auch müder aus. Er nickte zögernd, schwieg jedoch. Die Finger an seinem Rüssel ballten sich zur Faust und entspannten sich dann wieder. »Sind Sie sicher?« fragte Desmond schließlich.


  Tom nickte. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Desmond bedachte ihn mit einem müden Lächeln.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin zu alt und zu krank und nicht bei bester Gesundheit, und die Welt besteht darauf, mich ständig zu enttäuschen. In den letzten Tagen unserer Tournee habe ich mich danach gesehnt, nach Hause zu kommen, nach Jokertown und dem Funhouse. Nun, jetzt bin ich zu Hause, und was finde ich hier vor? Die Geschäfte gehen schlechter denn je, die Gangs führen Krieg in den Straßen Jokertowns, unser nächster Präsident könnte ein religiöser Scharlatan werden, der mein Volk so sehr liebt, daß er es unter Quarantäne stellen möchte, und unser ältester Held hat beschlossen, sich aus dem Kampf zurückzuziehen.«


  Desmond strich sich mit den Rüsselfingern durch seine dünne grauen Haare und sah Tom beschämt an. »Verzeihen Sie mir. Das war ungerecht. Sie haben viel riskiert und waren zwanzig Jahre lang für uns da. Niemand hat das Recht, mehr zu verlangen. Wenn Sie meine Hilfe wollen, werden Sie sie auch bekommen.«


  »Wissen Sie, wer der Besitzer ist?« fragte Tom.


  »Ein Joker«, sagte Desmond. »Überrascht Sie das? Die ursprünglichen Besitzer waren Nats, aber er hat sie schon vor einiger Zeit ausbezahlt. Er ist ein sehr wohlhabender Mann, aber er zieht es vor, sich bedeckt zu halten. Ein reicher Joker ist, nun, so eine Art Zielscheibe. Es wäre mir eine Freude, dabei behilflich zu sein, ein Treffen zu arrangieren.«


  »Ja«, sagte Tom. »Gut.«


  Als sie ihr Gespräch beendet hatten, begleitete Xavier Desmond ihn hinaus. Tom versprach, ihn in einer Woche wegen der Einzelheiten des Treffens anzurufen. Vor dem Funhouse stand Desmond neben Tom auf dem Gehsteig, der ein Taxi anzuhalten versuchte. Eines näherte sich, wurde langsamer und beschleunigte dann wieder, als der Fahrer die beiden dort stehen sah.


  »Ich habe immer gehofft, daß Sie ein Joker sind«, sagte Desmond leise.


  Tom musterte ihn scharf. »Woher wissen Sie, daß ich keiner bin?«


  Desmond lächelte, als verdiene diese Frage keine Antwort. »Ich nehme an, ich wollte es wie viele andere Joker glauben. In Ihrem Panzer verborgen, konnten Sie alles mögliche sein. Bei all dem Ansehen und Ruhm, den die Asse genießen, warum sollten Sie da Ihr Gesicht verbergen und Ihren Namen geheimhalten, wenn Sie nicht einer von uns waren?«


  »Ich hatte meine Gründe«, antwortete Tom.


  »Nun, es spielt keine Rolle. Ich nehme an, die Lehre, die sich daraus ziehen läßt, ist die, daß Asse eben Asse sind, sogar Sie, und wir Joker lernen müssen, uns um uns selbst zu kümmern. Ich wünsche Ihnen viel Glück, alter Freund.« Desmond schüttelte ihm die Hand, wandte sich ab und ging wieder ins Funhouse.


  Ein weiteres Taxi fuhr vorbei. Tom gab ihm ein Zeichen, aber es fuhr an ihm vorbei.


  »Sie halten Sie für einen Joker«, sagte Desmond aus der Tür. »Es ist die Maske«, fügte er nicht unfreundlich hinzu. »Nehmen Sie sie ab, zeigen Sie ihnen Ihr Gesicht, dann haben Sie keine Probleme.« Die Tür schloß sich leise hinter ihm.


  Tom schaute sich nach links und rechts um. Es war niemand in Sicht, niemand, der sein wahres Gesicht sehen konnte. Vorsichtig und nervös nahm er die Froschmaske ab. Das nächste Taxi hielt mit quietschenden Reifen direkt vor ihm.


  MELINDA M. SNODGRASS


   


  BLUTSBANDE

  



  TEIL EINS

  



  »ICH KÜNDIGE! ICH KÜNDIGE! ER BRAUCHT KEINEN LEHRER, ER BRAUCHT EINEN AUFSEHER! EINEN GOTTVERDAMMTEN TIERBÄNDIGER! EINE SICHERHEITSZELLE IM KNAST.«


  Das Zuschlagen der Tür ließ Papiere von den Stapeln segeln, die wie die Bastionen einer weißen Zellulose-Festung auf seinem Schreibtisch lagen. Tachyon, zwischen dessen langen Fingern schlaff ein Mietvertrag hing, starrte nachdenklich auf die Tür. Sie öffnete sich einen Spalt.


  Zwei Augen, die wie blaue Monde hinter dicken Brillengläsern schwammen, lugten vorsichtig um die Tür.


  »Entschuldigung«, flüsterte Dita.


  »Ist schon gut.«


  »Das wievielte Mal war das jetzt?« Sie schob eine wohlgeformte Pobacke auf die Ecke seines Schreibtischs. Tachyons Blick wanderte zu dem Streifen weißen Oberschenkels, den der Saum ihres Minirocks enthüllte.


  »Das dritte.«


  »Vielleicht doch Schule?«


  »Eher nicht.« Tachyon unterdrückte einen Schauder, als er sich das Chaos vorstellte, das sein Enkel in der Welt des Fressen-und-Gefressenwerdens einer öffentlichen Schule anrichten würde. Mit einem Seufzer faltete er den Mietvertrag für die Wohnung zusammen und schob ihn in eine Tasche. »Ich muß heimgehen und nach ihm sehen. Ich werde versuchen, ein paar andere Arrangements zu treffen.«


  »Und diese Briefe?«


  »Müssen warten.«


  »Aber …«


  »Einige davon warten seit sechs Monaten. Da kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.«


  »Ihre Runde …?«


  »Ich werde rechtzeitig zurück sein.«


  »Doktor Queen …«


  »Wird nicht sonderlich zufrieden mit mir sein. Kein seltenes Ereignis.«


  »Sie sehen müde aus.«


  »Das bin ich auch.«


  Und das war er tatsächlich, dachte er, als er die Treppe vor der Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik hinunterging, ohne dabei wie üblich die Köpfe der steinernen Löwen zu tätscheln, welche die Stufen flankierten. In der Woche nach seiner Rückkehr von der Weltreise der WHO war wenig Zeit zum Ausruhen geblieben. Sorgen bedrängten ihn von allen Seiten: seine Impotenz, die ihn (man verzeihe das Wortspiel) mit einem wachsenden Gefühl des Drucks und der Frustration zurückließ, die Kandidatur von Leo Barnett, die Bandenkriege, die das friedliche (friedliche, ha!) Leben Jokertowns bedrohten, James Spector, der frei herumlief und auch weiterhin tötete.


  Doch all das schien weit weg zu sein, so unwichtig, bloße Bagatellen im Vergleich zum Auftauchen einer neuen Präsenz in seinem Leben. Eines aktiven elfjährigen Jungen, der seine Gewohnheiten völlig durcheinanderbrachte. Der ihn erkennen ließ, wie klein eine Wohnung mit einem Schlafzimmer sein konnte. Der ihn erkennen ließ, wie lange es dauerte, etwas Größeres zu finden, und wieviel mehr es kosten würde.


  Und dann war da noch das Problem mit Blaises Kräften. In seiner Kindheit hatte Tachyon gelegentlich gegen die Strenge seiner Erziehung zu einem takisischen Psi-Lord aufbegehrt. Jetzt wünschte er sich, er könnte einige jener strengen Bestrafungen auf seinen widerspenstigen Erben übertragen, der einfach nicht dazu gebracht werden konnte, das Ausmaß seiner Verfehlung einzusehen, wenn er seine Psi-Kräfte beiläufig gegen die Psi-blinden Menschen in seiner Umgebung einsetzte.


  Doch um ehrlich zu sein, ging es nicht nur darum, mit der Rute zu sparen. Auf Takis lernte ein Kind, in der Ränke-schwangeren Atmosphäre der Frauengemächer zu überleben. Da sie von anderen Mentaten umgeben waren, wurden die Kinder rasch vorsichtig, was den uneingeschränkten Einsatz ihrer Kräfte betraf. Wie stark ein Individuum auch sein mochte, es gab immer einen älteren Cousin, Onkel oder Elternteil, der erfahrener und stärker war.


  Wenn es den Harem verließ, wurde einem Kind ein Gefährte und Diener aus den unteren Rängen zugewiesen. Die Absicht bestand darin, dem jungen Psi-Lord oder der jungen Psi-Lady ein Pflichtgefühl dem einfachen Volk gegenüber einzuimpfen, über das sie herrschten. Das war die Theorie – in der Praxis wurde dadurch im allgemeinen eine Art milde Verachtung für die große Mehrheit der takisischen Bevölkerung und die ziemlich lässige Einstellung geweckt, daß es nicht sehr interessant oder herausfordernd war, Diener mental zu unterwerfen. Doch es gab auch Tragödien – Diener, die aus einer Laune oder einem Wutanfall heraus von ihren Herren und Herrinnen gezwungen wurden, sich das Leben zu nehmen.


  Tachyon rieb sich die Stirn und wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte weiter Freundlichkeit, Verantwortung und Pflichtbewußtsein predigen. Oder die größte Gefahr in Blaises Leben werden.


  Aber ich will seine Liebe, nicht seine Furcht.


  Der Junge erinnerte ihn an ein Waldraubtier. Blaise hatte sich in dem großen Armsessel zusammengrollt, während er seinen Großvater wachsam beäugte und dabei gereizt an den langen Spitzen seines Van-Dyck-Kragens zupfte, der über die Schultern seiner weißen Körperjacke fiel. Rote Strümpfe und eine rote Schärpe um die Hüfte betonten die blutrote Farbe seiner Haare. Tachyon warf seine Schlüssel auf den Kaffeetisch und setzte sich auf die Sofalehne, da er darauf bedacht war, Distanz zu dem feindseligen Kind zu wahren.


  »Was er auch gesagt hat, ich habe es nicht getan.«


  »Du mußt etwas getan haben.«


  Sie unterhielten sich auf französisch.


  »Nein.«


  »Blaise, lüg mich nicht an.«


  »Ich mochte ihn nicht.«


  Tachyon setzte sich ans Klavier und spielte ein paar Takte einer Scarlatti-Sonate. »Lehrer brauchen nicht deine Freunde zu sein. Sie sollen … lehren.«


  »Ich weiß alles, was ich wissen muß.«


  »Ach?« Tachyon verlieh dem Wort einen kalten Unterton.


  Das kindliche Kinn versteifte sich, und Tachyons Schirme wehrten einen starken mentalen Angriff ab.


  »Mehr brauche ich nicht zu wissen. Zumindest für gewöhnliche Leute.« Er errötete unter dem gemessenen Blick seines Großvaters. »Ich bin etwas Besonderes!«


  »Ein unwissender Bauer zu sein, ist bedauerlicherweise nicht so einzigartig auf dieser Welt. Du müßtest massenhaft Gesellschaft finden.«


  »Ich hasse dich! Ich will nach Hause.« Das letzte Wort endete in einem Schluchzen, und Blaise vergrub sein Gesicht im Sessel.


  Tachyon ging zu ihm und nahm den schluchzenden Jungen in die Arme. »Ach, mein Liebling, weine nicht. Du hast Heimweh, das ist ganz natürlich. Aber in Frankreich hast du niemanden mehr, und ich will dich hier bei mir.«


  »Hier ist kein Platz für mich. Du ordnest mich einfach ein. Wie du auf den Regalen Platz für neue Bücher schaffst.«


  »Das stimmt nicht. Du hast meinem Leben eine Bedeutung gegeben.« Die Bemerkung war zu intellektuell, um das Kind zu erreichen, und Tachyon versuchte es noch einmal. »Ich glaube, ich habe eine neue Wohnung gefunden. Dorthin gehen wir heute nachmittag, und dann kannst du mir sagen, wie du dein Zimmer haben willst.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.« Er rieb das Gesicht des Kindes mit seinem Taschentuch ab. »Aber jetzt muß ich zur Arbeit zurück, also bringe ich dich zu Baby, und sie wird dir Geschichten über deine Ahnen erzählen.«


  »Trés bien.«


  Tachyon verspürte vorübergehend so etwas wie ein Schuldgefühl, denn dieser Plan zielte weniger auf Blaises Vergnügen, sondern vielmehr auf sein Wohlverhalten ab. Innerhalb der Wände des denkenden und intelligenten takisischen Schiffs würde Blaise in Sicherheit und die Welt als Ganzes sicher vor ihm sein.


  »Aber nur auf Englisch«, fügte Tachyon streng hinzu.


  Blaise verzog das Gesicht. »Tant pis.«


  Tachyon eilte zurück zur Klinik und fünf Stunden hektischer Arbeit. Der größte Teil davon bedauerlicherweise Papierkrieg. Plötzlich fiel ihm Blaise wieder ein, und er erschrak. Er hoffte, daß Baby sehr unterhaltsam gewesen war. Er holte den Jungen ab und brachte ihn zu seiner Karate-Stunde. Dann setzte er sich ins Vorzimmer der Schule und las die Times, wobei er mit einem Ohr ständig wachsam in Richtung Dojo lauschte. Doch Blaise benahm sich.


  Wild-Card- und AIDS-Wohltätigkeitskonzert findet im Funhouse statt.


  Das sah Desmond ähnlich, dachte Tachyon. Interessant, daß dieses Ereignis in Jokertown stattfinden würde. Wahrscheinlich würde sich in ganz New York kein anderer Veranstalter finden. Sie würden die Stühle mit Plastiküberzügen versehen wollen.


  Es gab eine ganze Reihe emotionaler Parallelen zwischen den beiden Geißeln. Als Biochemiker sah er eine andere Entsprechung, Herpes und die Wild Card. Aber ein Herpes-/Wild-Card-/AIDS-Wohltätigkeitskonzert würde viel zuviel Gelegenheit zu unpassenden sexuellen Zweideutigkeiten geben.


   


  Warnung des Gesundheitsministeriums:


  Ficken gefährdet die Gesundheit.


  »Nun, ich sollte zweitausend Jahre alt werden«, murmelte Tachyon, indem er die Beine übereinanderschlug.


  Blaise platzte aus der Übungshalle. In seinem kleinen weißen Gi sah er ganz reizend aus. Anfänglich hatte es wegen dieses Gi Schwierigkeiten mit dem Leiter der Karateschule gegeben. Die normale Farbe war schwarz, aber trotz seiner vierzig Jahre auf der Erde hegte Tachyon immer noch ein hartnäckiges Vorurteil gegen diese Farbe. Arbeiter trugen Schwarz. Nicht Aristokraten.


  Der Junge drückte Tachyon seine Kleider in die Arme.


  »Willst du dich nicht umziehen?«


  »Nein.« Er kletterte auf einen Stuhl, um sich einen Schaukasten mit Shurikens, Kusawagamas und Naginatas anzusehen.


  »Ist die Sprachbarriere ein Problem?« fragte er Pupuola, während er einen Scheck ausstellte.


  »Nein. In den letzten Tagen hat sich sein Englisch auf bemerkenswerte Weise verbessert.«


  »Er ist sehr intelligent.«


  »Ja, das bin ich«, sagte Blaise, indem er über die Stühle spazierte, um sich Tachyon an den Hals zu hängen. Tupuola runzelte die Stirn und spielte mit einem Kugelschreiber.


  »Ich wünschte, du würdest mir etwas von deinen gesteigerten Englischkenntnissen zeigen.«


  »Es ist leichter, Französisch mit dir zu sprechen«, sagte Blaise, indem er wieder in diese Sprache verfiel.


  Tachyon strich seinem Enkel mit der Hand durch das glatte rote Haar. »Ich glaube, ich muß eine selektive Taubheit entwickeln.« Er kicherte plötzlich.


  »Was denn?« Blaise zupfte an seiner Schulter.


  »Ich mußte gerade an einen Vorfall aus meiner Kindheit denken. Ich war nicht viel älter, als du jetzt bist. Fünfzehn oder so. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß körperliches Training langweilig sei. Wichtig schienen mir nur die Wettkämpfe zu sein. Also befahl ich meinen Leibwächtern, mein Training zu übernehmen.« Tupuola lachte, und Tachyon schüttelte traurig den Kopf. »Ich war ein unerträglicher kleiner Prinz.«


  »Und was ist passiert?«


  »Mein Vater hat mich erwischt.«


  »Und?« fragte Blaise gespannt.


  »Er hat mich windelweich geprügelt.«


  »Ich wette, Ihren Leibwächtern hat das gefallen«, kicherte Tupuola.


  »Oh, sie waren viel zu gut ausgebildet, um eine Gefühlsregung zu zeigen, aber ich meine mich doch noch an ein paar verräterisch zuckende Lippen erinnern zu können. Es war sehr demütigend.« Tachyon seufzte.


  »Ich hätte ihn daran gehindert«, sagte Blaise mit funkelnden Augen.


  »Aber ich habe meinen Vater respektiert und wußte, daß er im Recht war, wenn er mich züchtigte. Es hätte die Grundsätze des Psi verletzt, mich vor Dienern auf eine lange geistige Auseinandersetzung mit meinem Vater einzulassen. Außerdem hätte ich sie wahrscheinlich verloren.« Er tippte Blaise mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Das ist immer ein Punkt, den es zu berücksichtigen gilt, wenn man Takisier ist.«


  »Die Grundsätze des Psi. Das klingt wie der Titel eines esoterischen Buches aus den Sechzigern«, sann Tupuola.


  Tachyon erhob sich. »Vielleicht schreibe ich es noch.«


  Er wandte sich an seinen Enkel. »Und da wir gerade von den Sechzigern reden, da gibt es jemanden, den ich dir gerne vorstellen würde.«


  »Jemand Lustiges?«


  »Ja, und außerdem ist er sehr nett und ein guter Freund.«


  Blaises Mundwinkel sanken herunter. »Also niemand, mit dem ich spielen kann.«


  »Nein, aber er hat eine Tochter.«


  »Sieh her! Mark, ich bin zu Hause!« verkündete Tachyon mit einem Schwung seines gefiederten Hutes aus dem Eingang des Kosmischen Kürbis (›Nahrung für Körper, Geist & Seele‹), Head Shop und Delikatessenladen.


  Dr. Mark Meadows alias Captain Trips hing storchenartig über der Theke und balancierte einen gerade geöffneten Karton mit Tofu auf den Fingerspitzen.


  »Oh, wow, Doc. Schön, dich zu sehen.«


  »Mark, mein Enkel Blaise.« Tachyon zog ihn hinter sich hervor, wo der Junge sich versteckt hatte, und schob ihn sanft vorwärts. »Blaise, je vous presente, Monsieur Mark Meadows.«


  »Enchanté, monsieur.«


  Mark bedachte Blaise mit einem Peace-Zeichen und Tachyon mit einem scharfen Blick. »Ich sehe, du hast eine Menge zu erzählen.«


  »In der Tat, ja, und einen Gefallen, um den ich dich bitten möchte.«


  »Was immer du willst, Mann. Du brauchst es nur zu sagen.«


  Tachyon warf einen bedeutsamen Blick auf Blaise.


  »Gleich, Mark. Zuerst will ich Blaise mit Sprout bekanntmachen.«


  »Äh … sicher.«


  Sie erklommen die steile Treppe zu Marks Wohnung, ließen Blaise in Gesellschaft von Marks reizender, aber traurigerweise zurückgebliebener zehn Jahre alten Tochter zurück und gingen in das winzige überfüllte Labor des Hippies.


  »Tja, dann erzähl mal.«


  »Alles in allem war es ein Alptraum. Tod, Hunger, Krankheit … aber am Ende … Blaise, plötzlich war es das alles wert.« Tachyon unterbrach sein nervöses Auf-und-ab-Marschieren. »Er ist der Mittelpunkt meines Lebens, und ich will, daß er alles hat, Mark.«


  »Kinder brauchen nicht alles, Mann. Sie brauchen nur Liebe.«


  Tachyon legte gerührt eine Hand auf die magere Schulter des Mannes. »Du bist ein guter Mensch, mein lieber, lieber Freund.«


  »Aber du hast mir noch gar nichts erzählt … Wie du ihn gefunden hast und was tatsächlich in Syrien abgelaufen ist.«


  »Darum sagte ich, es sei ein Alptraum gewesen.«


  Sie redeten. Tachyon schilderte seine Ängste um Peregrine und die Ereignisse, die zur Entdeckung Blaises geführt hatten. Er überging seine abschließende Auseinandersetzung mit Le Miroir, dem französischen Terroristen, der das zu einem Viertel takisische Kind in seiner Hand hatte. Er hatte das Gefühl, der sensible Mark könne schockiert über seine kaltblütige Hinrichtung des Mannes sein. Mit dieser Tat fühlte Tachyon sich im nachhinein selbst nicht besonders wohl. Ein wenig traurig dachte er, daß er, nachdem er annähernd ebensoviel Zeit auf der Erde wie auf Takis verbracht hatte, immer noch mehr von Takis an sich hatte als von der Erde.


  Er sah auf die Uhr in seinem Stiefelabsatz und rief:


  »Beim Himmel, sieh dir an, wie spät es ist!«


  »Hey, tolle Stiefel.«


  »Ja. Ich habe sie in Deutschland entdeckt.«


  »Hey, wegen Deutschland …«


  »Ein andermal, Mark, ich muß los. Oh, wie dumm von mir! Ich bin nicht nur wegen des Vergnügens gekommen, mit dir zu plaudern, sondern um dich zu fragen, ob ich mir manchmal Durg ausleihen kann. Er ist praktisch immun gegen Gedankenkontrolle, und ich kann Blaise nicht ständig bei mir behalten oder ihn in Baby einsperren, wenn ich andere Verpflichtungen habe.«


  »Durg als Babysitter? Irgendwie wird einem schwindlig bei dem Gedanken.«


  »Ja, ich weiß, und glaub mir, es geht mir ziemlich gegen den Strich, meinen Erben von Zabbs Monster behüten zu lassen, aber Blaise ist wie eine Schwarmmutter unter Planeten, wenn ich ihn unbeaufsichtigt unter gewöhnliche Menschen lasse. Weißt du, er hat keine Selbstdisziplin, und ich will verdammt sein, wenn ich eine Ahnung habe, wie ich sie ihm eintrichtern kann.«


  Trips legte Tachyon einen Arm um die Schultern, und sie gingen gemeinsam zur Tür des Labors. »Zeit, laß ihm Zeit. Und entspann dich, Mann. Niemand wird als Vater geboren.«


  »Oder als Großvater.«


  Mark schaute in Tachyons zierliches, jugendliches Gesicht und kicherte. »Ich glaube, es wird ihm ziemlich schwerfallen, dich als seinen Großvater zu betrachten. Du wirst dich …«


  Der Anblick im Wohnzimmer ließ Mark verdutzt innehalten. Sprout war bis auf ihren Teddybärschlüpfer nackt und tanzte geziert, während sie ein kleines Lied sang. Blaise hüpfte kichernd auf dem Sofa herum und manipulierte sie wie eine Marionette.


  »K’ijdad, ist sie nicht lustig? Ihr Geist ist so simpel …«


  Tachyon setzte seine Kräfte ein, und Sprout – die plötzlich von Blaises furchtbarer Kontrolle befreit war – brach in verängstigte Tränen aus. Mark schloß sie in die Arme.


  »SIMPEL! ICH WERDE DIR EINEN SIMPLEN GEIST ZEIGEN!«


  Der Junge schwankte unter der brutalen Kontrolle seines Großvaters durch den Raum wie ein rostiger Automat. »IST DAS ANGENEHM? GEFÄLLT DIR …«


  »NEIN, MANN, NEIN! HÖR AUF!« Tachyon erbebte, als Mark ihn schüttelte. »Es ist schon okay«, fügte Trips in versöhnlicherem Tonfall hinzu, als die Teufelsmaske verblaßte, die sich vor Tachyons sonst so angenehme Züge geschoben hatte.


  »Es tut mir leid, Mark«, flüsterte Tachyon. »So leid.«


  »Ist schon okay, Mann. Wir sollten uns erst mal alle beruhigen.«


  Tachyon ging zur Telepathie über. Kannst du mir je verzeihen?


  Es gibt nichts zu verzeihen, Mann.


  Meadows ließ sich vor dem schluchzenden Jungen auf ein Knie sinken und nahm ihn sanft bei den Schultern. »Siehst du, du bist genauso verängstigt, wie Sprout es war. Es ist nicht lustig, in der Gewalt eines anderen zu sein. Sprout hat einen schwachen Verstand, aber das ist nur um so mehr Grund für jemanden, der so stark ist wie du, nett zu sein und auf Leute wie sie Rücksicht zu nehmen. Verstehst du?«


  Blaise nickte zögernd, aber Tachyon traute dem Ausdruck in den dunkelvioletten Augen nicht. Und richtig, als sie draußen vor dem Kosmischen Kürbis auf der Straße standen, sagte der Junge: »Was für ein Jammerlappen!«


  »STEIG IN DAS TAXI!«


  »Ihr Vorfahren!« Glas knirschte unter Stiefelabsätzen, und für einen kurzen, atemberaubenden Augenblick lief die Zeit rückwärts, und die Vergangenheit hing wie ein nagendes Tier an seiner Kehle.


  Glas splitterte und fiel, Spiegel zerbrachen an allen Wänden, silberne Messer flogen durch die Luft … Blut spritzte gegen gesprungene Spiegel.


  Tachyon befreite sich von seinem Wachalptraum und starrte auf das Chaos im Funhouse. Ein Hausmeister mit genügend Armen, um drei Besen zu schwingen, kehrte emsig die Scherben zusammen, mit denen der Boden übersät war. Desmond, grau im Gesicht und finster dreinschauend, redete mit einem Mann, der einen Straßenanzug trug. Tachyon gesellte sich zu ihnen.


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob Ihre Police …«


  »Natürlich nicht! Was bringt mich nur auf den Gedanken, daß vierundzwanzig Jahre pünktlich bezahlter Prämien, ohne daß je ein Schadensfall eingetreten wäre, mir jetzt einen Anspruch auf Deckung geben«, spie Desmond förmlich.


  »Ich überprüfe das, Mr. Desmond, und melde mich wieder.«


  »Was, bei der Reinheit des Ideals, geht hier vor?«


  »Wollen Sie einen Drink?«


  »Bitte.« Tachyon zückte seine Brieftasche, und Desmond starrte auf die Banknoten, während ein dünnes Lächeln um seine Lippen spielte und die Finger am Ende seines Rüssels leicht zuckten. Der Außerirdische errötete und sagte abwehrend: »Ich bezahle für meine Drinks.«


  »Jetzt.«


  »Das ist schon lange her, Desmond.«


  »Das ist wahr.«


  Tachyon trat nach einer Spiegelscherbe. »Obwohl das weiß Gott alles zurückbringt.«


  »Heiligabend 1963. Mal ist schon sehr lange tot.«


  Und bald wirst du es auch sein.


  Nein, unmöglich, so etwas auszusprechen. Aber würde Desmond je von sich aus darüber reden? Zwar respektierte Tachyon das Bedürfnis des alten Jokers nach Privatsphäre, während er sich auf seinen Tod vorbereitete, aber sein Schweigen schmerzte ihn dennoch.


  Wie soll ich mich von dir verabschieden, alter Freund? Und in Kürze wird es zu spät sein.


  Der Cognac explodierte wie eine weißglühende Wolke in seiner Kehle und löste den Kloß auf, der sich darin gebildet hatte. Tachyon stellte das Glas ab. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Was gibt es da zu beantworten?«


  »Desmond, ich bin Ihr Freund. Ich habe in dieser Bar über zwanzig Jahre lang getrunken. Wenn ich eintrete und sehe, daß alles zerschlagen ist, will ich wissen, warum?«


  »Warum?«


  »Vielleicht kann ich etwas tun!« Tachyon kippte den Rest seines Cognacs und sah stirnrunzelnd in Desmonds trübe Augen.


  Desmond nahm ihm das Glas ab und füllte nach.


  »Seit zwanzig Jahren zahle ich den Gambiones Schutzgeld. Jetzt mischt diese neue Gang mit, und ich muß doppelt bezahlen. Das treibt die Unkosten ziemlich in die Höhe.«


  »Neue Gang? Was für eine neue Gang?«


  »Sie nennt sich die Shadow Fists. Rowdys aus Chinatown.«


  »Wann hat das angefangen?«


  »Letzte Woche. Ich nehme an, daß sie gewartet haben, bis ich wieder in der Stadt bin.«


  »Was bedeutet, sie haben sich gründlich über Jokertown informiert.«


  Ein Achselzucken. »Warum auch nicht? Sie sind Geschäftsleute.«


  »Sie sind Gangster.«


  Ein weiteres Achselzucken. »Das auch.«


  »Was werden Sie unternehmen?«


  »Weiterhin beide Seiten bezahlen und hoffen, daß sie mich in Frieden lassen.«


  »Wie lange das noch sein mag …«, murmelte Tachyon und leerte einen weiteren Cognac.


  »Was?«


  »Ach, zum Teufel, Desmond, ich bin nicht blind. Außerdem bin ich Arzt. Was ist es? Krebs?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  Der alte Mann seufzte. »Aus einer ganzen Reihe von Gründen, auf die ich im Augenblick nicht näher eingehen will.«


  »Und auch später nicht?«


  »Das wäre durchaus möglich.«


  »Ich betrachte Sie als Freund.«


  »Tatsächlich, Tachy? Tatsächlich?«


  »Ja. Können Sie daran zweifeln? Nein! Antworten Sie nicht. Ich habe die Antwort bereits gesehen. In Ihren Augen und in Ihrem Herzen.«


  »Warum nicht in meinen Gedanken, Tachyon? Warum lesen Sie sie nicht dort nach?«


  »Weil ich Ihre Privatsphäre respektiere, und …« Er verzog das Gesicht und holte tief Luft. »Weil ich es nicht ertragen kann, mich dem zu stellen, was ich dort vielleicht vorfände«, schloß er ruhig. Er warf weitere Geldscheine auf die Bar und ging zur Tür. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um Ihre Hoffnung Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Welche?«


  »Daß Sie Ihre letzten Tage in Frieden verleben.«


  Er hatte überall dieselbe Geschichte gehört, bei Ernie’s und Gobbler’s Delikatessen und Spot’s Wäscherei und so vielen anderen, daß er sich nicht einmal an alle erinnerte. Stirnrunzelnd schälte Tachyon eine Orange, und der Saft brannte kurz, als er in einen Schnitt in seiner Haut lief, den er bis dahin noch nicht zur Kenntnis genommen hatte. Gangster aus Chinatown. Gangster von der Mafia, und er mit seinem großen Mundwerk hatte versprochen, etwas dagegen zu unternehmen. Und was zum Beispiel?


  Mittlerweile hatte er die Orange gänzlich geschält und schob sich ein Stück in den Mund. Eine Windbö zerzauste seine Locken und brachte das Geräusch von Blaises fröhlichem Lachen mit sich. Auf einen lauten Ruf von Jack Braun hin rannte der Junge durch den Park, und die rotbestrumpften Beine verschwammen zu einem Wirbel der Bewegung. Braun holte mit dem Football in seiner großen Hand aus und warf. Er sah wie ein Filmstar aus. Sonnengebleichte blonde Haare fielen ihm in die Stirn, gebräunte sehnige Beine lugten aus Safari-Shorts, und darüber trug er ein sehr hübsches Hawaii-Hemd in leuchtenden Farben.


  Tachyon warf einigen interessierten Tauben ein paar Brotkrusten zu. Welch eine Ironie, ein Sonntag im Park mit Jack. Ein verhaßter Feind, der sich in einen … Nun, vielleicht nicht Freund, aber doch zumindest in eine geduldete Person verwandelt hatte. Es schadete auch nicht, daß der Grund für Jacks Besuch dessen Wunsch war, Blaise zu sehen, wodurch er in Tachyons Einschätzung weiter stieg. Blaise zu lieben, bedeutete, Gnade zu finden. Und diese Eröffnung hatte Tachyon zumindest aus seiner Gedankenverlorenheit gerissen, in der er sich seit seinem Besuch im Funhouse befand.


  Tachyon schluckte das Stück Orange schließlich hinunter, und sein Magen rebellierte. Mit einem Stöhnen wälzte er sich auf den Rücken und kämpfte gegen die Übelkeit an. Die Folgen der Sorgen. In den letzten Tagen hatte sich sein Magen mehr und mehr verkrampft. Tachyon begann eine Litanei seiner Probleme.


  Die Angst, die wie ein greifbarer Schatten über Jokertown lag.


  Leo Barnett, der sich anheischig machte, Joker mit der Kraft seines Gottes zu heilen, und wenn sie darauf nicht ansprachen, ließ das eindeutig Rückschlüsse auf die Schwere ihrer Sünden zu. Was, wenn er Präsident wurde?


  Peregrine. In einem Monat würde ihr Kind geboren. Die Ultraschalluntersuchung, die er vor zwei Tagen durchgeführt hatte, ließ immer noch auf einen normalen, lebensfähigen Fötus schließen, aber Tachyon wußte ganz genau, was der Streß der Geburtserfahrung einem Wild-Card-Baby antun konnte. Blut und Stammbaum, laß dieses Baby gesund sein. Wenn es das nicht war, würde Peregrine das nicht verkraften.


  Und er war immer noch nicht auf dem Jokertowner Revier gewesen, um mit einem Polizeizeichner an der Zeichnung von James Spector zu arbeiten …


  Eine junge Frau joggte in Begleitung eines großen Afghanen vorbei. Ein Schweißfilm erzeugte einen goldenen Glanz auf ihrer Haut, und mehrere Strähnen langer schwarzer Haare klebten auf ihrem nackten Rücken. Tachyon beobachtete das Spiel ihrer Bein- und Rückenmuskeln und die vollen Brüste, die unter ihrem Trikot auf und ab hüpften. Er spürte, wie sein Mund austrocknete, und dann spannte sich seine Hose, als sein Penis gegen den Reißverschluß stieß. Es war ein bitterer und quälender Ausblick auf körperliche Vollkommenheit, denn nach unzähligen hoffnungslosen Begegnungen wußte er, daß seine Kraft im entscheidenden Augenblick erlahmen würde.


  Wütend wälzte er sich auf den Bauch und schlug mit den Fäusten auf den Boden – wütend über seine Impotenz und seinen sprunghaften, undisziplinierten Verstand, der sich vom Anblick weiblicher Haut von seinen Sorgen über ein Killer-As ablenken ließ.


  Ein Zeh stieß gegen seine Rippen, und er schoß in die Höhe.


  »Hey, hey.« Braun hob beschwichtigend die Hände.


  »Immer mit der Ruhe.«


  »Wo ist Blaise?« Tachyon sah sich ängstlich um.


  »Ich habe ihm etwas Geld gegeben, damit er sich ein Eis holen kann.«


  »Sie hätten ihn nicht allein gehen lassen dürfen. Vielleicht stößt ihm irgend etwas …«


  »Der Junge kann auf sich aufpassen.« Braun setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Decke und zündete sich eine Zigarette an. »Was dagegen, wenn ich Ihnen einen Rat gebe?«


  »Ja.«


  »Sie sind hier nicht auf Takis. Blaise ist kein Prinz von königlichem Geblüt.«


  Tachyon stieß ein verbittertes Lachen aus. »Nein, ganz im Gegenteil. Er ist eine Ungeheuerlichkeit. Auf Takis würde man ihn töten.«


  »Wie bitte?«


  Tachyon sammelte die verstreuten Orangenschalen auf und warf sie in den Papierkorb. »Die größten Strafen bleiben denjenigen vorbehalten, die sich außerhalb ihres Standes fortpflanzen. Wie könnten wir herrschen, wenn alle über unsere Kräfte verfügten?« sagte er beiläufig über die Schulter.


  »Charmante Kultur, aus der Sie stammen. Aber das unterstreicht nur meinen Standpunkt.«


  »Und der wäre?«


  »Hören Sie auf, ihn verrückt zu machen. Sie üben viel zu starken Druck auf ihn aus. Sie erwarten von ihm, daß er sich Verhaltensmaßregeln unterwirft, die keinen Bezug zur Erde haben, und auf der anderen Seite verwöhnen Sie ihn unglaublich. Musikunterricht, Karateunterricht, Tanzstunden, Unterricht in Mathematik, Biologie und Chemie …«


  »Nun, in diesem Punkt irren Sie sich. Vor einigen Tagen hat sein dritter Lehrer gekündigt, und bisher ist es mir noch nicht gelungen, einen Ersatz zu finden. Und das ist der Grund, warum ich so viel von ihm erwarten muß. Seine Kräfte und seine Abstammung machen etwas Besonderes aus ihm – wenigstens für mich.«


  »Tachyon, hören Sie mir doch zu. Sie können einem Kind nicht jedes Spielzeug und jeden Krimskrams geben, den es sich wünscht, ihm andauernd sagen, es sei etwas Besonderes, und dann von ihm erwarten, daß es kein arrogantes kleines Miststück wird. Lassen Sie den Jungen ein Kind sein. Nehmen Sie zum Beispiel seine Kleidung.«


  »Was ist mit seiner Kleidung?« Die heisere Stimme hatte einen drohenden Unterton.


  »Ersparen Sie ihm Kniehosen, Spitze und Hüte. Kaufen Sie ihm eine Jeans und eine Baseballkappe. Er muß in dieser Welt leben.«


  »Ich habe mich nicht angepaßt.«


  »Ja, aber Sie sind ein Spinner. Sie sind eine einzige Zurschaustellung von Extravaganz und Pomp. Außerdem sind Sie ein Erwachsener und ein unglaublich arroganter Hurensohn, und was die Leute sagen, kümmert Sie nicht im geringsten. Sie wollen nicht, daß Blaise seine Kräfte mißbraucht, aber Sie garantieren praktisch, daß er es tun muß. Es gibt nichts Grausameres als Kinder, und sie werden ihn quälen, bis er sich wehrt. Dann sind Sie enttäuscht und abweisend, und er ist aufgebracht, und dann haben Sie einen perfekten Teufelskreis geschaffen.«


  »Sie sollten ein Buch schreiben. Ihre außerordentliche Erfahrung hat Sie zweifellos zu einer Autorität auf dem Gebiet der Kindererziehung gemacht.«


  »Ach, zum Teufel, Tachyon. Ich mag den Jungen. Manchmal mag ich sogar Sie. Lieben Sie ihn einfach, und bleiben Sie locker.«


  »Ich liebe ihn ja.«


  »Nein, Sie lieben, was er darstellt. Sie sind geradezu besessen von ihm wegen Ihrer Im …« Er brach ab und lief dunkelrot an. »Ach, verdammt, es tut mir leid. Ich wollte das eigentlich nicht erwähnen.«


  »Woher wissen Sie es überhaupt?«


  »Fantasy hat es mir erzählt.«


  »Schlampe.«


  »Hey, bleiben Sie auch in dieser Beziehung einfach locker, dann regelt sich wahrscheinlich alles von selbst. Es ist keine große Sache.«


  »Braun, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie groß diese Sache tatsächlich ist. Nachkommenschaft, Fortbestand … Ach, verdammt! Beabsichtigen Sie, in Ihrem neuen Casino auch psychiatrische Hilfe anzubieten? Tun Sie, was Sie am besten können, Jack – lassen Sie sich treiben und verdienen Sie Geld. Aber lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Mit Vergnügen!«


  Tachyon schnappte sich den Picknickkorb und die Decke und stürmte davon, um Blaise zu suchen.


  »Wo ist Onkel Jack?«


  »Onkel Jack hat eine Verabredung in Atlantic City.«


  »Ihr habt euch wieder gestritten. Warum streitet ihr euch so oft?«


  »Alte Geschichten.«


  »Dann solltet ihr sie vergessen.«


  »Fang du jetzt nicht auch noch an.« Tachyon hielt ein Taxi an.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zu Mark.«


  »Oh.«


  »Warten Sie bitte«, sagte Tachyon zu dem Taxifahrer, als sie vor dem Kosmischen Kürbis vorfuhren.


  »Hokay, aber die Uhr läuft weiter«, erwiderte der Mann mit einem ausgeprägten Akzent, den Tachyon nicht unterbringen konnte.


  »Wunderbar.«


  »Ich warte auch«, sagte Blaise mit leiser Stimme. Tachyon schämte sich einen Moment lang, als er sich daran erinnerte, wie er bei seinem letzten Besuch im Kürbis die Beherrschung verloren hatte.


  Er steckte den Kopf durch die Tür. »Mark.«


  »Yo.«


  »Eine Frage. Bist du von irgendwelchen Vertretern verschiedener Verbrecherorganisationen belästigt worden?« Die Handvoll Kunden starrte Tachyon mit geweiteten Augen an.


  »Hä?«


  Tachyon machte seiner Gereiztheit durch ein scharfes Ausatmen Luft. »Bist du aufgefordert worden, Schutzgeld zu bezahlen?«


  »Ach, das meinst du. O ja, Mann, vor ein paar Monaten, aber irgendwie … ist einer meiner … Freunde aufgetaucht, und sie haben sich nie wieder blicken lassen.«


  »Ich wollte, jeder hätte Freunde wie deine, Mark.«


  »War’s das?«


  »Das war’s.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Tachyon stieg wieder ins Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse der Klinik.


  »Ohhhh, Jokertown. Sind Sie dieser Doktor?«


  »Ja.«


  »Ich hab Sie im Fernsehen gesehen. Peri Greens Perches.«


  »Das heißt Peregrine, und, ja, das war ich.«


  »Heiliger Jesus!«


  Der Ausruf des Fahrers lenkte Tachyons Aufmerksamkeit auf die Straße. Mehrere Streifenwagen mit blinkenden Blaulichtern blockierten die Hester Street. Mit jaulender Sirene schoß ein Krankenwagen vorbei.


  »Scheiße, das muß wieder einer von diesen, wie sagt ihr, Hits sein.«


  »Halten Sie sofort an.«


  Tachyon sprang aus dem Taxi und tauchte unter der Absperrung durch. Das Jammern einer Frau war nicht zu überhören, und eine durch ein Megaphon verstärkte Baßstimme befahl mehreren Gruppen miteinander flüsternder Leute weiterzugehen. Tachyon sah Detective Maseryk und ging zu ihm.


  »Was?«


  »Wie, zum Teufel … Oh, hallo, Doc.« Der Detective warf einen neugierigen Blick auf den kleinen Jungen, der mit Interesse die Leichen in dem verwüsteten Restaurant betrachtete.


  Tachyon fuhr Blaise an. »Geh ins Taxi zurück und warte dort.«


  »Ach …«


  »Sofort!«


  »Sieht nach einer weiteren kleinen Party aus«, sagte Maseryk, als Blaise sich widerstrebend zurückgezogen hatte. »Aber diesmal war ein ungeladener Gast daran beteiligt.« Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der schluchzenden Frau, die sich an eine kleine Gestalt in einem Leichensack klammerte, der gerade in den Krankenwagen gehievt wurde.


  Tachyon lief zu der Bahre, öffnete den Reißverschluß des Sacks und starrte auf das Kind. Der Junge war ohnehin nicht sonderlich begünstigt gewesen mit seinem untersetzten, schweren Leib, der auf breiten Flossen ruhte, aber nun, da ihm der halbe Kopf weggeschossen worden war, sah er noch viel schlimmer aus. Der Takisier drehte sich um und nahm die Frau in die Arme.


  »MEIN BABY! MEIN BABY! LASSEN SIE NICHT ZU, DASS SIE MIR MEIN BABY WEGNEHMEN!«


  Ein Notarzt näherte sich mit einer Spritze in der Hand. Tachyon beruhigte die schluchzende Mutter mit einem kurzen Einsatz seiner mentalen Kräfte und reichte sie dem Mann.


  »Behandeln Sie sie gut.«


  »Sieht aus, als hätte es ein paar Jungens von den Gambiones erwischt«, sagte Maseryk, während er nachdenklich auf eine Leiche starrte. Mehrere Spaghettis hingen aus dem Mund des Toten und hatten nasse rote Spuren auf seinem Kinn hinterlassen. »Die Fists sind vorbeigefahren und haben losgeballert. Den Wagen wird man finden, aber er wird gestohlen sein, also eine weitere Sackgasse. Aber um das Kind ist es schade. Ein besonders tragischer Fall von ›zur falschen Zeit am falschen Ort‹ gewesen zu sein.«


  Dem Detective fiel Tachyons fortdauerndes Schweigen auf, und er sah zu Boden.


  »Ich will keine Sackgassen, Maseryk, ich will diese Männer.«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, daß ich Hand anlege.«


  »Nein, um Himmels willen, Zivilisten, die im Weg stehen, hätten uns gerade noch gefehlt. Halten Sie sich da raus.«


  »Niemand bringt meine Leute in meiner Stadt um!«


  »Wie bitte? Der Bürgermeister wird mächtig überrascht sein, wenn er hört, daß er die letzte Wahl verloren hat und Sie gewonnen haben«, rief er dem Takisier nach, der bereits auf dem Rückweg zu seinem Taxi war.


  »Cognac«, sagte Tachyon zu Sascha, dem blinden Barmann des Crystal Palace. Er warf seinen mit Perlen und Pailletten besetzten blauen Samthut auf die Theke und stürzte den Drink hinunter. Er hielt Sascha den Schwenker hin. »Noch einen.«


  Tachyon roch den Hauch eines exotischen, nach Mandeln duftenden Parfüms, und Chrysalis glitt auf den Hocker neben ihm. Die blauen Augen in ihrem Schädel starrten ihn ausdruckslos an.


  »Guten Brandy soll man genießen und nicht kippen wie ein Alki, der auf einen billigen Rausch aus ist. Es sei denn, das ist deine Absicht.«


  »Du klingst wie ein Anwerber von den Anonymen Alkoholikern.«


  Chrysalis streckte die Hand aus und wickelte sich eine seiner roten Locken um den Zeigefinger. »Also, um was geht es, Tachy?«


  »Um diesen sinnlosen Bandenkrieg. Heute ist ein unschuldiges Jokerkind ins Kreuzfeuer geraten. Ich glaube, es hat in diesem Block gewohnt. Ich kann mich erinnern, es letzten September am Wild-Card-Tag gesehen zu haben.«


  »Oh.« Sie spielte weiter mit seinem kurzgeschnittenen Haar.


  »Laß das! Und ist das alles, was du zu sagen hast?«


  »Was sollte ich denn dazu sagen?«


  »Wie wär’s mit ein wenig Empörung?«


  »Ich handle mit Informationen und nicht mit Empörung.«


  »Gott, kannst du ein kaltes Miststück sein.«


  »Dafür haben die Umstände gesorgt, Tachyon. Ich verlange kein Mitleid, und ich gebe keines. Ich tue, was ich tun muß, um mit dem zu überleben, was ich bin. Was aus mir geworden ist.«


  Er zuckte vor der Verbitterung in ihrer Stimme zurück. Denn sie war eines seiner Kinder – geboren aus seinem Versagen und seinem Schmerz.


  »Chrysalis, wir müssen etwas unternehmen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Jokertown davor bewahren, ein Schlachtfeld zu werden.«


  »Das ist es bereits.«


  »Dann machen wir ihnen den Boden zu heiß. Wirst du mir helfen?«


  »Nein. Wenn ich Partei ergreife, verliere ich meine Neutralität.«


  »Du bist also bereit, allen Seiten Waffen zu verkaufen, wie?«


  »Wenn es nötig ist.«


  »Wonach trachtest du eigentlich, Chrysalis?«


  »Nach Sicherheit.«


  Er glitt von seinem Hocker. »Es gibt keine Sicherheit diesseits des Grabes.«


  »Geh und spiel den starken Mann, Tachy. Und wenn dir etwas Konkreteres einfällt als das unbestimmte Verlangen, Jokertown zu schützen, laß es mich wissen.«


  »Warum? Damit du mich an den Meistbietenden verkaufen kannst?«


  Und jetzt zuckte sie zurück, und das Blut wusch wie eine dunkle Flut durch ihre schattenhaften Gesichtsmuskeln.


  »Okay, dann bitte ich jetzt um Ihre Aufmerksamkeit«, verkündete Desmond, indem er ganz leicht mit einem Teelöffel gegen einen Cognacschwenker schlug.


  Die Menge erzitterte noch einmal wie ein Tier, bevor es einschläft, und dann herrschte Stille im Funhouse. Mark Meadows, der in den verzerrenden Spiegeln des Funhouses noch stupider und absurder aussah, war schon allein wegen seiner Normalität verdächtig. Die übrigen Anwesenden im Raum sahen wie Karnevalsfanatiker aus. Ernie die Echse hatte seinen Kamm aufgestellt, der infolge der Gefühle des Augenblicks tiefdunkelrot angelaufen war. Arachne, deren acht Beine den Seidenfaden hielten, den ihr kugelförmiger Hinterleib absonderte, wob gemütlich einen Schal. Shiner, neben dem der große, ungeschlachte Doughboy saß, zappelte nervös auf seinem Stuhl herum. Walroß, der wieder eines seiner schreienden Hawaii-Hemden trug, fischte eine Zeitung aus seinem Einkaufswagen und reichte sie Gobbler. Troll lehnte mit seinen gut zweieinhalb Metern an der Tür, als sei er bereit, jeden Außenstehenden abzuweisen.


  »Doktor.«


  Desmond fiel auf einen Stuhl wie ein abgelegter Anzug. Als Tachyon der Menge gegenübertrat, fragte er sich, wie lange es noch dauern würde, bis der alte Mann gezwungen war, ein Krankenhaus für jenen letzten Aufenthalt dort aufzusuchen.


  »Meine Damen und Herren, Sie haben alle von Alex Reichmann gehört?« Ein Murmeln der Zustimmung, des Mitgefühls und der Empörung erhob sich. »Ich hatte das Pech, Augenblicke, nachdem die Shadow Fists ihren Schlag ausgeführt und nicht nur die Zielpersonen, sondern auch einen von uns getötet hatten, am Tatort zu erscheinen. Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder im Lande. Ich habe Geschichten von Einschüchterungsversuchen und Vandalismus gehört, aber ich dachte, ich könnte neutral bleiben. Mit den Worten eines anderen und vielleicht berühmteren Arztes: ›Ich bin Arzt, kein Polizist.‹« Damit erzielte er ein paar Lacher.


  »Aber die Polizei vernachlässigt ihre Pflicht uns gegenüber«, fuhr Tachyon fort. »Vielleicht nicht absichtlich, sondern weil dieser Krieg ihre Fähigkeit, den Frieden zu bewahren, bei weitem übersteigt. Also möchte ich heute vorschlagen, daß wir selbst für die Wahrung des Friedens sorgen. Indem wir eine Art Bürgerwehr in großem Maßstab aufstellen, aber mit einem Clou. Viele von Ihnen fallen in jene ungemütliche Grauzone zwischen Jokern und Assen.« Der Außerirdische nickte Ernie und Troll zu, deren übermenschliche Kräfte wohlbekannt waren. »Ich schlage vor, daß wir außerdem Einsatzgruppen bilden. Paare von Jokern und Assen, die bereit sind, auf jeden Ruf eines beunruhigten Einwohners Jokertowns zu reagieren. Desmond hat das Funhouse bereits als Zentrale, als Vermittlung, wenn Sie so wollen, für alle eingehenden Anrufe angeboten. Alle Leute, die sich bereit erklären, an diesen Bemühungen teilzunehmen, nennen die Zeiten, in denen sie verfügbar sind, und ihre Arbeits- und Privatadressen. Der Diensthabende hier würde dann bei einem Alarm eine Einsatzgruppe zusammenstellen und zum Ort des Geschehens schicken.«


  »Nur eine Sache, Tachy«, rief Jube. »Diese Burschen haben Kanonen.«


  »Das ist wahr, aber sie sind auch nur Nats.«


  »Und einige von meinen … äh … von den ›Freunden‹ des Captains sind kugelfest«, meldete sich Mark Meadows.


  »Ebenso wie Turtle und Jack und Hammer …«


  »Also schlagen Sie vor, auch Asse einzusetzen?« fragte Desmond stirnrunzelnd.


  Tach sah ihn überrascht an. »Ja.«


  »Dazu möchte ich feststellen, daß Rosemary Muldoon das bereits im März versucht hat, und dann stellte sich heraus, daß sie selbst der Mafia angehört. Dieser Vorfall hat dazu geführt, daß die Leute gewisse Vorbehalte gegen Asse haben.«


  Tachyon ließ diesen Einwand nicht gelten. »Nun, von uns wird gewiß niemand als geheimes Mitglied der Mafia entlarvt. Also, was sagen Sie? Sind Sie bereit, bei dieser Sache mit mir zusammenzuarbeiten?«


  »Wie steht Chrysalis zu dieser Sache?« fragte Gobbler. »Und hat es etwas zu bedeuten, daß sie heute nicht hier ist?«


  »Nun …«, begann Tachyon, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Ja«, rief Gills. »Wenn Chrysalis nicht hier ist, muß das etwas zu bedeuten haben. Vielleicht weiß sie etwas.«


  Tachyon starrte bestürzt in das Meer der Gesichter vor ihm. Sie verschlossen sich wie Nachtschattengewächse, die sich der Berührung der Sonne entzogen.


  »Chrysalis und Desmond waren immer zwei der führenden Persönlichkeiten in Jokertown. Wenn sie nicht mitmacht, habe ich kein Vertrauen in die Sache«, rief Gobbler, wobei sein roter Kehllappen auf dem Schnabel hüpfte.


  »Was ist mit mir?« rief Tachyon.


  »Sie sind keiner von uns und können es auch nie sein«, rief eine Stimme von hinten, und Tachyon konnte die Sprecherin nicht ausmachen. Die Worte der Frau schienen sich wie eine schwere Last auf seine Brust zu legen.


  »Hören Sie, wir sagen ja nicht, daß es eine schlechte Idee ist«, meldete Oddity sich zu Wort. »Wir sagen nur, daß es uns ohne Chrysalis so vorkommt, als fehle ein bedeutender Teil.«


  »Und wenn ich Chrysalis dafür gewinne?« fragte der Takisier ein wenig verzweifelt.


  »Dann sind wir dabei.«


  Digger Downs kam die Treppe von Chrysalis’ Privatgemächern im zweiten Stock herunter. Tachyon funkelte ihn an und nickte kurz. Er sah, daß der Journalist die letzte Ausgabe des Time-Magazins mit Gregg Hartmann auf dem Titelbild und der Schlagzeile ›Wird er kandidieren?‹ und eine Ausgabe des Who’s Who in America unter dem Arm hatte.


  »Hey, Tachy. Des. Was gibt’s Neues?«


  »Verziehen Sie sich, Digger.«


  »Hey, Sie sind doch nicht etwa immer noch sauer …«


  »Verziehen Sie sich.«


  »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Mein Artikel über Peregrines Schwangerschaft hat wertvolle Dienste geleistet. Er hat die Gefahren eines Wild-Card-Kindes aufgezeigt.«


  »Ihr Artikel war ein sensationsgeiler Haufen Müll.«


  »Sie sind nur stinkig, weil Peri so sauer auf Sie war. Sie werden Sie nie rumkriegen, Doc. Ich höre, Sie und Ihr Freund erwägen …«


  Tachyon übernahm die mentale Kontrolle über ihn und ließ ihn die Treppe hinunter und zur Vordertür des Crystal Palace hinaus gehen.


  »Ich würde das als Überfall betrachten«, sagte Desmond.


  »Soll er es beweisen.«


  »Manchmal sind Sie sehr unsensibel, Tachyon.«


  Der Außerirdische drehte sich um, lehnte sich gegen das Geländer und sah den Joker stirnrunzelnd an.


  »Was wollen Sie damit sagen, Desmond?«


  »Sie sollten keine Asse in eine Sache hineinziehen, die eigentlich ein Joker-Projekt sein müßte. Oder glauben Sie nicht, daß wir fähig sind, das selbst in die Hand zu nehmen?«


  »Ach, zum Teufel! Warum sind Sie so empfindlich? Daß ich die Asse eingeladen habe, ist nicht gleichbedeutend mit einer Herabsetzung der Joker. Ich würde sagen, je mehr Feuerkraft wir haben, desto besser.«


  »Warum tun Sie das?«


  »Weil sie meine Leute umbringen, und niemand bringt meine Leute um.«


  »Und?«


  »Und weil Jokertown meine Heimat ist.«


  »Und?«


  »Und was!«


  »Sie entstammen einer aristokratischen Kultur, Tachyon. Betrachten Sie uns nicht vielleicht zufällig als Ihre ganz privaten Leibeigenen?«


  »Das ist nicht fair, Desmond«, rief er, aber er wußte, daß sein Kummer von einem jäh aufflammenden Schuldgefühl durchsetzt war. Er erklomm noch ein paar Stufen, dann hielt er inne. »Also schön, keine Asse.«


  Chrysalis erwartete sie auf ihrem hochlehnigen, mit rotem Samt bezogenen Stuhl. Der Raum war mit viktorianischen Antiquitäten angefüllt, die Wände mit Spiegeln behangen. Tachyon unterdrückte einen Schauder und fragte sich, wie sie das ertrug – und empfand wiederum ein Aufflackern von Schuldgefühl. Wenn Chrysalis sich ansehen wollte, durfte er darüber den Stab brechen? Er, der er in vielerlei Hinsicht ihr Schöpfer war. Er sah Desmond stirnrunzelnd an und wünschte sich, der alte Joker hätte nicht so viele unangenehme Gefühle in ihm wachgerufen.


  »Also gibt es ohne mich keine Jokerbrigade«, sagte sie mit ihrem affektierten britischen Akzent.


  »Ich hätte mir denken können, daß du es mittlerweile weißt.«


  »Das ist mein Geschäft, Tachy.«


  »Chrysalis, bitte, wir brauchen dich.«


  »Was bekomme ich dafür?«


  Desmond setzte sich ihr gegenüber, klemmte die Hände zwischen die Knie und beugte sich voller Anspannung vor. »Machen Sie sich selbst ein Geschenk, Chrysalis.«


  »Was?«


  »Lassen Sie einmal in Ihrem Leben Profit und Gewinnspanne außer acht. Sie sind ein Joker, Chrysalis, helfen Sie Ihrem Volk. Ich habe dreiundzwanzig Jahre lang für die Joker gekämpft, für dieses kleine Gebiet, das sich Jokertown nennt. Dreiundzwanzig Jahre bei der ADLJ, und ich messe mein Leben an ein paar Erfolgen. Jetzt sterbe ich, und ich sehe, wie alles auseinanderfällt. Leo Barnett sagt, wir seien Sünder, und unsere Entstellungen seien die Strafe Gottes. Für die Shadow Fist und die Mafia sind wir einfach nur Konsumenten. Die häßlichsten, verhaßtesten Konsumenten, die sie haben, aber nichtsdestoweniger Konsumenten, und unsere Stadt ist ihr zentraler Marktplatz. Wir sind nur Dinge für sie, Chrysalis. Dinge, die sich ihr Dope in die Venen jagen und die Schwänze in ihre Huren stecken. Dinge, die sie terrorisieren, und Dinge, die sie töten können. Helfen Sie uns, dem ein Ende zu bereiten. Helfen Sie uns dabei, sie zu zwingen, uns als Menschen zu betrachten.«


  Chrysalis starrte ihn mit jenem ungerührten, transparenten Gesicht an. Ihr Schädel verriet keinerlei Emotion.


  »Chrysalis, Sie bewundern alles Britische. Dann ehren Sie den alten britischen Brauch, einem Sterbenden einen letzten Wunsch zu gewähren. Helfen Sie Tachyon. Helfen Sie unserem Volk.«


  Der Takisier streckte die Hand aus und verschränkte die Finger mit den Fingern an Desmonds Rüssel. Zog ihn an sich und umarmte ihn. Sagte Lebwohl.


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN

  



  TEIL VIER

  



  Als Croyd erwachte, schob er Besenstiele beiseite, trat in einen Eimer und fiel nach vorn. Die Tür des Besenschranks bot seinen wild vorschießenden Händen wenig Widerstand. Als sie sich öffnete und er fiel, stach ihm das Licht schmerzhaft in die Augen, und er erinnerte sich an die Umstände, die seiner Ruhephase vorangegangen waren: an den Zentauren-Arzt – Finn – und seine komische Schlafmaschine, ja … Und ein weiterer kleiner Tod bedeutete eine weitere Verwandlung.


  Immer noch auf dem Flur liegend, zählte er seine Finger. Er hatte zehn Stück, aber seine Haut war totenbleich. Croyd schüttelte den Eimer ab, rappelte sich auf und stolperte erneut. Sein linker Arm schoß nach unten, berührte den Boden und stemmte sich dagegen. Das schleuderte ihn wieder auf die Füße und hintenüber. Er führte einen Salto rückwärts aus, landete auf den Füßen und kippte erneut hintenüber. Seine Hände schossen herab, um ihn abzufangen, dann zog er sie wieder zurück, ohne den Boden berührt zu haben, und ließ sich einfach fallen. Durch die jahrelange Erfahrung hatte er bereits einen Verdacht, welcher neue Faktor in sein Leben getreten war. Seine Überkompensationen verrieten ihm etwas über seine Reflexe.


  Als er sich wieder erhob, waren seine Bewegungen sehr langsam, aber allmählich wurden sie normaler, da er seine neuen Fähigkeiten erforschte. Als er den Waschraum gefunden hatte, waren alle Spuren außergewöhnlicher Geschwindigkeit oder Langsamkeit verschwunden. Er betrachtete sich im Spiegel und stellte fest, daß er nicht nur größer und dünner als zuvor war, sondern außerdem rosa Augen unter einer hohen Stirn und einen Schopf weißer Haare darüber hatte. Er massierte seine Schläfen, leckte sich die Lippen und zuckte die Achseln. Er kannte sich mit Albinismus aus. Es war nicht das erstemal, daß er auf dem Pigmente-Sektor zu kurz gekommen war.


  Er suchte seine Sonnenbrille, bis ihm wieder einfiel, daß Demise sie ihm von der Nase getreten hatte. Egal. Er würde sich eine neue kaufen, zusammen mit einer Sonnenschutzlotion. Und er beschloß, sich die Haare färben zu lassen – um unauffälliger zu sein.


  Wie auch immer, sein Magen bedeutete ihm mit hektischer Eindringlichkeit, daß er leer war. Keine Zeit für Papierkram, für eine richtige Entlassung – wenn er überhaupt richtig aufgenommen worden war. Er war absolut nicht sicher, ob das der Fall war. Am besten ging er einfach jedem aus dem Weg, wenn er auf seinem Weg zu einem vollen Magen nicht aufgehalten werden wollte. Er konnte ein andermal vorbeikommen und sich bei Finn bedanken.


  Er bewegte sich so, wie Bentley es ihm vor langer Zeit beigebracht hatte, alle Sinne angespannt, und strebte dem Ausgang entgegen.


  »Hi, Jube. Eine von jeder, wie üblich.«


  Jube musterte die hochgewachsene leichenblasse Gestalt vor sich und sah dabei winzige Bilder von sich selbst in der verspiegelten Sonnenbrille, welche die Augen des Mannes verbarg.


  »Croyd? Bist du das, Junge?«


  »Yep. Gerade aufgewacht. Diesmal habe ich in Tachyons Klinik geschlafen.«


  »Das muß der Grund sein, warum ich in letzter Zeit keine Katastrophengeschichten von Croyd Crenson gehört habe. Bist du diesmal tatsächlich sanft entschlummert?«


  Croyd nickte, während er die Schlagzeilen las. »Man könnte es so formulieren«, sagte er. »Ungewöhnliche Umstände. Komisches Gefühl. Hey! Was ist das denn?«


  Er nahm eine Zeitung und las. »›Blutbad im Clubhaus der Werwölfe.‹ Was geht da ab? Ein verdammter Bandenkrieg?«


  »Ein verdammter Bandenkrieg«, bestätigte Jube.


  »Verflucht! Ich muß schnell wieder in die Gänge kommen.«


  »Welche Gänge?«


  »Metaphorische Gänge«, erwiderte Croyd. »Wenn heute Freitag ist, muß es Dead Nicholas sein.«


  »Ist alles okay mit dir, Junge?«


  »Nein, aber zwanzig- oder dreißigtausend Kalorien sind bestimmt ein Schritt in die richtige Richtung.«


  »Die müßten den ärgsten Hunger stillen«, stimmte Jube zu. »Weißt du schon, wer letzte Woche den Miss-Jokertown-Schönheitswettbewerb gewonnen hat?«


  »Wer?« fragte Croyd.


  »Niemand.«


  Croyd betrat den Club Dead Nicholas zu den Klängen einer Orgel, die ›Wolverine Blues‹ spielte. Die Fenster waren schwarz verhangen, die Tische waren Särge, die Kellner trugen Leichentücher. Die Mauer zum Krematorium war entfernt worden. Es war jetzt ein offener Grill, der von dämonischen Jokern bedient wurde. Als Croyd in die Lounge ging, sah er, daß die Sarg-Tische unter massiven Glasplatten offen waren. Ghulische Gestalten – wahrscheinlich aus Wachs – lagen in verschiedenen Stadien des Erwachens darin.


  Ein lippenloser, nasenloser, ohrenloser Joker so blaß wie Croyd selbst näherte sich ihm sofort und legte ihm eine knochige Hand auf den Arm.


  »Verzeihen Sie, Sir. Dürfte ich bitte Ihre Mitgliedskarte sehen?«


  Croyd gab ihm einen Fünfzigdollarschein.


  »Ja, gewiß«, sagte der grimmige Kellner. »Ich bringe Ihnen die Speisekarte an den Tisch. Mit einem Gratisdrink. Ich nehme an, Sie möchten hier speisen?«


  »Ja. Und ich habe gehört, daß bei Ihnen ein paar nette Kartenspiele laufen.«


  »Im Hinterzimmer. Es ist üblich, von einem anderen Spieler eingeführt zu werden.«


  »Natürlich. Tatsächlich warte ich auf jemanden, der heute abend zum Spielen kommen müßte. Ein Bursche namens Auge. Ist er schon da?«


  »Nein. Mr. Auge wurde gefressen. Das heißt, zum Teil. Von einem Alligator. Letzten September. In der Kanalisation. Tut mir leid.«


  »Aua«, sagte Croyd. »Ich habe ihn nicht oft gesehen. Aber wenn ich ihn traf, hatte er normalerweise kleine Aufträge für mich.«


  Der Kellner musterte ihn. »Wie, sagten Sie, lautet Ihr Name?«


  »Whiteout.«


  »Ich will nichts von Ihren Aufträgen wissen«, sagte der Mann. »Aber da ist ein Mann namens Melt, mit dem Auge immer zusammen war. Vielleicht kann er Ihnen helfen, vielleicht auch nicht. Wenn Sie warten und mit ihm reden wollen, schicke ich ihn zu Ihnen, wenn er kommt.«


  »In Ordnung. Ich esse, während ich warte.«


  Während Croyd auf seine zwei Steaks wartete, nippte er an seinem Gratisbier und holte schließlich ein Kartenspiel der Marke Bicycle aus der Seitentasche, mischte es, teilte eine Karte mit der Bildseite nach unten aus und legte eine weitere Karte aufgedeckt daneben. Die Karo-Zehn starrte ihn auf der durchsichtigen Tischplatte an, über dem schmerzverzerrten Gesicht einer Lady mit langen Eckzähnen, deren Herz mit einem Holzpflock durchbohrt war und neben deren Gesicht ein paar rote Tropfen lagen. Croyd drehte die verdeckte Karte um, die sich als die Kreuz-Sieben erwies. Er drehte sie wieder um, schaute einmal nach rechts und drehte sie wieder um. Jetzt war es der Pik-Bube, welcher der Karo-Zehn Gesellschaft leistete. Der Kartenaustausch war ein Trick, den er beim letztenmal, als seine Reflexe derart aufgepeppt waren, aus Spaß geübt hatte. Als er sich daran zu erinnern versucht hatte, war ihm alles sofort wieder zugeflogen, was ihn dazu veranlaßte, darüber zu spekulieren, welche anderen Möglichkeiten noch in seinem Stirnlappen verborgen lagen. Reflexe, um mit den Flügeln zu schlagen? Kehlkopfkontraktionen für Ultraschallschreie? Koordinationsmuster für Zusatzglieder?


  Er zuckte die Achseln und gab sich Pokerblätter, die gerade ausreichten, um diejenigen zu schlagen, die er der gepfählten Lady gab, bis sein Essen eintraf.


  Etwa bei seinem dritten Dessert näherte sich ihm der blasse Kellner in Begleitung eines hochgewachsenen, kahlen Mannes, dessen Haut zu fließen schien wie geschmolzenes Wachs. Seine Züge waren beständig verzerrt, da tumorartige Klumpen unter seiner Haut wanderten.


  »Sie sagten mir, Sir, daß Sie Melt sprechen wollten«, bemerkte der Kellner.


  Croyd erhob sich und streckte die Hand aus.


  »Nennen Sie mich Whiteout«, sagte er. »Nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Drink bestellen?«


  »Wenn Sie mir was verkaufen wollen, vergessen Sie’s«, erwiderte Melt.


  Croyd schüttelte den Kopf, während der Kellner sich entfernte.


  »Ich hörte, daß man hier richtig zocken kann, aber ich habe niemanden, der mich einführt«, stellte Croyd fest.


  Melts Augen verengten sich.


  »Oh, Sie spielen Karten.«


  Croyd lächelte. »Und manchmal habe ich sogar Glück.«


  »Tatsächlich? Und Sie kannten Auge?«


  »Gut genug, um mit ihm zu spielen.«


  »Das ist alles?«


  »Sie könnten bei Demise nachfragen«, sagte Croyd.


  »Wir arbeiten in vergleichbaren Branchen. Wir sind beide Ex-Buchhalter, die sich größeren Dingen zugewandt haben. Mein Name sagt alles.«


  Melt sah sich hastig um und setzte sich dann. »Nicht so laut, okay? Suchen Sie gerade Arbeit?«


  »Eigentlich nicht, nicht jetzt. Ich wollte nur Karten spielen.«


  Melt leckte sich die Lippen, wobei eine Beule über seine linke Wange lief, die Kinnlinie überquerte und seinen Hals aufblähte.


  »Sie haben ’ne Menge Bares, womit Sie um sich werfen können?«


  »Genug.«


  »Okay, ich führe Sie ein«, sagte Melt. »Ich würde Ihnen gern einen Teil davon abnehmen.«


  Croyd lächelte, zahlte die Rechnung und folgte Melt ins Hinterzimmer, wo der Sargspieltisch geschlossen war und eine nicht reflektierende Oberfläche hatte. Sie begannen zu siebt, und drei gingen vor Mitternacht pleite. Croyd, Melt, Bug Pimp und Runner sahen die Geldstapel vor sich bis drei Uhr morgens wachsen und schrumpfen. Dann gähnte Runner, reckte sich und holte ein kleines Fläschchen mit Tabletten aus einer Innentasche.


  »Braucht irgend jemand was zum Wachbleiben?« fragte er.


  »Ich halte mich an Kaffee«, sagte Melt.


  »Gib her«, sagte Bug Pimp.


  »Ich rühr das Zeug nicht an«, sagte Croyd.


  Eine halbe Stunde später legte Bug Pimp sein Blatt beiseite und erzählte irgendwas davon, nach seinen Jokerfrauen sehen zu müssen, deren Zuhälter er war und die er an Leute vermietete, die auf einen ganz besonderen Kick standen. Um vier Uhr war Runner pleite und mußte zu Fuß nach Hause. Croyd und Melt sahen einander an.


  »Wir sind beide vorne«, sagte Melt.


  »Stimmt.«


  »Sollen wir das Geld nehmen und Schluß machen?«


  Croyd lächelte.


  »Geht mir genauso«, sagte Melt. »Teil aus.«


  Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne über die Buntglasfenster krochen und die staubigen mechanischen Fledermäuse dem Beispiel der Hologramm-Geister zur Ruhe folgten, massierte Melt sich die Schläfen, rieb sich die Augen und sagte: »Nimmst du einen Schuldschein?«


  »Nee«, erwiderte Croyd.


  »Dann hättest du mich das letzte Blatt nicht mehr spielen lassen dürfen.«


  »Du hast mir nicht gesagt, daß du so pleite bist. Ich dachte, du könntest einen Scheck ausstellen.«


  »Tja, Scheiße. Kann ich aber nicht. Was soll ich jetzt machen?«


  »Mir etwas anderes geben, würde ich sagen.«


  »Und was?«


  »Einen Namen.«


  »Wessen Name?« fragte Melt, wobei er in seine Jacke griff und sich die Brust kratzte.


  »Der Person, die dir deine Befehle gibt.«


  »Was für Befehle?«


  »Die Befehle, die du an Leute wie Demise weitergibst.«


  »Du machst Witze. Es würde mich den Kopf kosten, so einen Namen zu nennen.«


  »Es kostet dich den Kopf, wenn du es nicht tust«, sagte Croyd.


  Als Melt die Hand wieder aus seiner Jacke zog, hielt sie eine 32er Automatik, die er auf Croyds Brust richtete. »Ich habe keine Angst vor kleinen Ganoven. Die Knarre ist mit Dumdumgeschossen geladen. Weißt du, was die mit einem anstellen?«


  Plötzlich war Melts Hand leer, und Blut quoll aus dem Nagelbett seines Zeigefingers. Croyd verbog die Automatik ein wenig, bevor er das Magazin herausriß und eine Kugel auswarf.


  »Du hast recht, das sind Dumdums«, bestätigte er.


  »Wirf mal einen Blick auf die kleinen flachnäsigen Dinger, ja? Ach, übrigens, ich heiße gar nicht Whiteout. Ich bin Croyd Crenson, der Schläfer, und niemand betrügt mich um meinen Gewinn. Vielleicht hast du schon gehört, daß ich ein bißchen durchgeknallt bin. Nenn mir den Namen, und du wirst nicht rausfinden, wie recht die Leute haben.«


  Melt leckte sich die Lippen. Die Klumpen unter seiner glänzenden Haut beschleunigten das Tempo ihrer Wanderschaft.


  »Ich bin tot, wenn sie das je erfahren.«


  Croyd zuckte die Achseln. »Ich sag’s keinem, wenn du es nicht tust.« Er schob Melt einen Stapel Geldscheine hin. »Hier ist dein Anteil dafür, daß du mich ins Spiel gebracht hast. Nenn mir den Namen, nimm das Geld und verschwinde, oder ich verteile dich hier auf drei von diesen Kisten.« Croyd trat gegen den Sarg.


  »Danny Mao«, flüsterte Melt, »im Twisted Dragon, nicht weit von Chinatown.«


  »Er gibt dir die Hit-Listen und bezahlt dich?«


  »Genau.«


  »Wer zieht bei ihm an den Fäden?«


  »Keinen Schimmer. Ich kenne nur ihn.«


  »Wann ist er im Twisted Dragon?«


  »Ich glaube, er hängt da ziemlich oft rum, weil ihn die anderen Leute in dem Laden zu kennen scheinen. Ich kriege ’nen Anruf, und dann geh ich rüber. Ich lasse meine Jacke an der Garderobe. Wir essen zusammen oder nehmen ein paar Drinks. Übers Geschäft wird nicht geredet. Aber wenn ich gehe, ist immer ein Zettel mit ein oder zwei oder drei Namen darauf in der Tasche und dazu ein Umschlag mit Geld. Mit Auge ist es genauso gelaufen. So regelt er das.«


  »Und beim erstenmal?«


  »Beim erstenmal haben wir ’nen langen Spaziergang gemacht, und er hat mir alles erklärt. Danach war es immer so, wie ich gesagt habe.«


  »Das war’s?«


  »Das ist alles.«


  »Okay, du kannst gehen.«


  Melt nahm den Stapel Geldscheine und stopfte ihn sich in die Tasche. Er öffnete seinen verzerrten Mund, als wolle er noch etwas sagen, besann sich dann eines Besseren, überlegte es sich noch einmal und sagte schließlich: »Laß uns nicht zusammen verschwinden.«


  »Von mir aus. Wiedersehen.«


  Melt ging zum Seitenausgang, der von zwei Grabsteinen flankiert wurde. Croyd sammelte seinen Gewinn ein und dachte ans Frühstück.


  Croyd nahm den Fahrstuhl zum Aces High und bedauerte dabei, an solch einem perfekten Frühlingsabend nicht fliegen zu können. Oben angekommen, betrat er die Lounge, blieb stehen und sah sich um.


  Zwölf Paare besetzten sechs Tische, und eine dunkelhaarige Dame in einer tief ausgeschnittenen silbernen Bluse saß allein an einem Zwei-Personen-Tisch nahe der Bar und rührte mit einem Strohhalm in irgendeinem exotischen Drink herum. An der Bar saßen drei Männer und eine Frau. Moderne Jazz-Klänge bildeten eine leise Begleitung für das Gemurmel und Gelächter der Unterhaltungen, für das Klicken und Gluckern von Eiswürfeln, Flüssigkeiten und Gläsern. Croyd trat vor.


  »Ist Hiram da?« fragte er den Barmann.


  Der Mann sah ihn an und schüttelte dann den Kopf.


  »Erwarten Sie ihn heute abend?«


  Ein Achselzucken. »Er hat sich in letzter Zeit nicht sehr oft blicken lassen.«


  »Was ist mit Jane Dow?«


  Der Mann musterte ihn. »Die ist auch nicht da«, stellte er fest.


  »Also wissen Sie nicht, ob einer der beiden noch auftaucht?«


  »Nein.«


  Croyd nickte. »Ich bin Croyd Crenson, und ich habe vor, heute abend hier zu essen. Wenn Jane kommt, würde ich das gern erfahren.«


  »Am besten wäre es, wenn Sie eine Nachricht am Reservierungspult hinterlassen, bevor Sie sich an einen Tisch setzen.«


  »Haben Sie etwas zu schreiben?« fragte Croyd.


  Der Barmann griff unter die Theke und reichte Croyd einen Block und einen Kugelschreiber. Croyd kritzelte rasch eine Nachricht.


  Als er den Block niederlegte, wurde seine Hand von einer zierlicheren mit einer dunkleren Farbe und rot lackierten Fingernägeln bedeckt. Croyds Blick folgte der Hand über den Arm zur Schulter, sprang zum silbernen Dekollete, verweilte dort einen Augenblick und hob sich. Es war die einsame Lady mit dem exotischen Drink. Bei näherer Betrachtung kam sie ihm irgendwie bekannt vor …


  »Croyd?« sagte sie leise. »Bist du auch versetzt worden?«


  Als er dem Blick ihrer dunklen Augen begegnete, fiel ihm ein Name aus der Vergangenheit ein.


  »Veronica«, sagte er.


  »Genau. Du hast ein gutes Gedächtnis für einen Psycho«, stellte sie lächelnd fest.


  »Heute ist mein freier Abend. Ich bin ganz normal.«


  »Du siehst sehr reif und distinguiert aus mit den weißen Koteletten.«


  »Verdammt, die habe ich übersehen«, sagte er. »Und du bist wirklich von einem Kund … äh … von jemand versetzt worden?«


  »Ja. Und es scheint so, als hätten wir beide den Abend nicht allein verbringen wollen.«


  »Stimmt. Hast du schon gegessen?«


  Sie warf die Haare in den Nacken und lächelte.


  »Nein, und ich habe mich schon auf etwas ganz Besonderes gefreut.«


  Er nahm ihren Arm. »Ich besorge uns einen Tisch«, sagte er, »und mir schwebt auch schon etwas ganz Besonderes vor.«


  Croyd zerknitterte die Nachricht und warf sie in den Aschenbecher.


  Das Problem mit Frauen, dachte Croyd, bestand darin, daß sie, wie gut sie auch im Bett sein mochten, irgendwann dieses Möbelstück auch zum Schlafen benutzen wollten – ein Zustand, den zu teilen er im allgemeinen weder gewillt noch fähig war. Als Veronica schließlich in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen war, hatte sich Croyd daher erhoben und damit begonnen, in seiner Wohnung in den Morningside Heights auf und ab zu gehen, in die sie sich schließlich irgendwann nach Mitternacht zurückgezogen hatten.


  Er füllte den Inhalt einer Dose Fleisch und einer Dose Gemüsesuppe in eine Pfanne und stellte sie auf den Herd. Er kochte eine Kanne Kaffee. Während er darauf wartete, daß das Essen heiß wurde und der Kaffee durchlief, rief er seine anderen Wohnungen mit Anrufbeantwortern an und hörte die Nachrichten ab. Nichts Neues.


  Er aß seine Suppe, vergewisserte sich, daß Veronica noch schlief, und holte dann den Schlüssel aus dem Versteck, mit dem er die verstärkte Tür zu dem kleinen fensterlosen Raum öffnete. Er knipste das Licht an, schloß sich ein und setzte sich neben die Glasstatue, die auf dem Bett lag. Er hielt Melanies Hand und fing an, mit ihr zu reden – zögerlich zuerst. Doch nach einer Weile sprudelten die Worte förmlich aus ihm hervor. Er erzählte ihr von Dr. Finn und seiner Schlafmaschine und redete von der Mafia und Demise und Auge und Danny Mao – den er bisher noch nicht aufgespürt hatte – und darüber, wie toll alles war. Er redete, bis er heiser war, und dann verließ er das Zimmer, verschloß die Tür und versteckte den Schlüssel wieder.


  Später, als sich im Osten ein fahles Morgengrauen wie ein Geschwür ausbreitete, ging er wieder ins Schlafzimmer, als er Geräusche von drinnen hörte.


  »Hey, Lady, wie wär’s mit einem Koffein-Schub?« rief er. »Und ein paar Kalorien, um wieder in die Gänge zu kommen? Ein Steak …«


  Er hielt inne, als er das Drogenbesteck sah, das Veronica auf dem Nachttisch ausgebreitet hatte. Sie schaute auf, zwinkerte ihm zu und lächelte.


  »Kaffee wäre toll, Süßer. Ich trinke ihn mit Milch. Ohne Zucker.«


  »Okay«, erwiderte er. »Ich habe gar nicht mitbekommen, daß du an der Nadel hängst.«


  Sie schaute auf ihre nackten Arme und nickte. »Man sieht es mir auch nicht an. Man kann nicht einfach in irgendeine Vene drücken, weil man sonst die Ware verdirbt.«


  »Wie ziehst du es dir dann …«


  Sie schraubte eine Spritze zusammen und füllte sie. Dann streckte sie die Zunge heraus, hielt die Spitze mit den Fingern der linken Hand fest, hob sie an und setzte sich den Druck in die Unterseite.


  »Aua«, kommentierte Croyd. »Wo hast du denn den Trick gelernt?«


  »Im House of D. Willst du auch was?«


  Croyd schüttelte den Kopf. »Ist noch zu früh im Monat.«


  »Hört sich irgendwie halbherzig an.«


  »Ich habe ein spezielles Bedürfnis. Wenn die Zeit gekommen ist, werfe ich ein paar Purple Hearts oder Bennies ein.«


  »Oh, Bombitas. Si«, sagte sie mit einem Kopfnicken. »Speedballs, STP, Amphetamine. Die richtige Mischung für Verrückte. Ich habe von deinen Gewohnheiten gehört. Stoff für Durchgeknallte.«


  Croyd zuckte die Achseln. »Ich habe alles ausprobiert.«


  »Was ist mit Yage?«


  »Ja, auch. Ist nicht so toll.«


  »Desoxyn? Desbutol?«


  »Ja. Die sind okay.«


  »Khat?«


  »Teufel, ja. Ich habe sogar Huilca eingeworfen. Hast du mal Pituri versucht? Also das ist wirklich guter Stoff. Obwohl das Drumherum etwas aufwendig ist. Hab ich von ’nem Indianer gelernt. Und wie ist es mit Kratom? Stammt aus Thailand …«


  »Du machst Witze.«


  »Nein.«


  »Jesus, uns wird nie der Gesprächsstoff ausgehen. Ich wette, ich kann ’ne Menge von dir lernen.«


  »Dafür werde ich sorgen.«


  »Ganz sicher, daß ich nichts für dich tun kann?«


  »Im Moment reicht mir Kaffee.«


  Der Morgen drang in das Zimmer ein und breitete sich über ihre trägen Bewegungen aus.


  »Und die wird ›Purpuraffe bietet den Pfirsich an und nimmt ihn wieder weg‹ genannt«, murmelte Croyd. »Die habe ich von der Lady gelernt – das heißt, gehört –, die mir das Kratom gegeben hat.«


  »Guter Stoff«, flüsterte Veronica.


  Als Croyd den Twisted Dragon zum drittenmal in ebenso vielen Tagen betrat, ging er direkt zur Bar, setzte sich neben eine rote Papierlaterne und bestellte einen Tsingtao.


  Ein gemein aussehender Kaukasier mit kunstvoll angelegten Narben im Gesicht saß zwei Hocker weiter links von ihm. Croyd sah ihn an, sah wieder weg und sah ihn noch einmal an. Licht fiel durch die Nasenscheidewand des Mannes. Sie wies ein beachtliches Loch auf, und auf der Nasenspitze glänzte ein Fleck frischer rosa Haut. Es sah fast so aus, als habe er es kürzlich unter schmerzhaften Umständen aufgegeben, einen Nasenring zu tragen.


  Croyd lächelte. »Hast du zu nah an einem Karussell gestanden?«


  »Hä?«


  »Oder liegt es nur am feng shui hier drinnen?« fuhr Croyd fort.


  »Was, zum Teufel, ist feng shui?« sagte der Mann.


  »Frag einen von den Burschen hier«, sagte Croyd mit einer umfassenden Geste. »Aber wenn du es ganz genau wissen willst, frag Danny Mao. Es ist die Art, wie Energie in der Welt kreist, und manchmal bringt sie einen echt in Schwierigkeiten. Das hat mir mal ’ne Lady aus Thailand erzählt. Zum Beispiel kann es vorkommen, daß Killer-Chi durch die Tür dort rast, vom Spiegel hier abprallt, von der Lampe da abgelenkt wird und« – er trank sein Bier aus, glitt von seinem Hocker und trat näher – »direkt deine Nase trifft.«


  Croyds Bewegung war zu schnell, als daß der Mann ihr hätte folgen können, und er schrie auf, als er spürte, daß der Finger direkt durch seine perforierte Nasenscheidewand gefahren war.


  »Hör auf! Mein Gott! Laß es sein!« rief er.


  Croyd hob ihn von seinem Hocker.


  »Zweimal habe ich in diesem Laden nur Ausflüchte gehört«, sagte er laut. »Heute habe ich mir geschworen, daß die erste Person, der ich begegne, Klartext mit mir reden wird.«


  »Ich rede Klartext mit dir! Ich rede! Was willst du wissen?«


  »Wo ist Danny Mao?« fragte Croyd.


  »Ich weiß es nicht. Ich kenne keinen … aah!«


  Croyd hatte den Finger gekrümmt, bewegte ihn, streckte ihn.


  »Bitte«, winselte der Mann. »Laß los. Er ist nicht hier. Er ist …«


  »Ich bin Danny Mao«, ertönte eine wohlklingende Stimme von einem Tisch, der teilweise von einer staubigen Topfpalme verdeckt wurde. Ihr Besitzer erhob sich und folgte ihr um die Pflanze herum, ein mittelgroßer Asiat, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war, wenn man von einer hochgezogenen Augenbraue absah. »Was wollen Sie hier, Bleichgesicht?«


  »Das ist privat«, sagte Croyd, »es sei denn, Sie wollen sich auf die Straße stellen und alles laut ausposaunen.«


  »Ich stehe Fremden nicht Rede und Antwort«, sagte Danny, indem er weiter vorrückte.


  Der Mann, dessen Nase Croyd an seinem Finger trug, winselte, als Croyd sich umdrehte und ihn mit sich zog.


  »Ich stelle mich in privaterer Umgebung vor«, sagte Croyd.


  »Sparen Sie sich die Mühe.«


  Die Faust des Mannes zuckte vor. Croyd bewegte seine freie Hand mit gleicher Schnelligkeit, und der Schlag traf seine Handfläche. Drei weitere Schläge folgten, und Croyd parierte alle auf ähnliche Weise. Den Tritt wehrte er mit der Ferse ab, indem er den Fuß schnell anhob. Danny Mao vollführte einen Rückwärtssalto, landete auf den Füßen, fand sein Gleichgewicht.


  »Scheiße!« stellte Croyd fest, indem er rasch seine andere Hand bewegte. Der Fremde heulte auf, als etwas in seiner Nase riß und er vorwärtsgeschleudert wurde und gegen Danny Mao prallte. Beide Männer gingen zu Boden, und aus der Nase des jammernden Mannes sprudelte auf beide rotes Blut. »Schlechtes feng shui«, fügte Croyd hinzu. »Darauf mußt du echt achtgeben. Erwischt dich jedesmal.«


  »Danny«, ertönte eine Stimme hinter einem Wandschirm aus Holz am Ende der Bar. »Ich muß mit dir reden.«


  Croyd glaubte die Stimme zu erkennen, und als der kleine, schuppige Joker mit dem orangefarbenen und mit Fängen bewehrten Gesicht um den Schirm blickte, erkannte er Linetap in ihm, der sprunghafte telepathische Fähigkeiten besaß und oft als Späher arbeitete.


  »Ist vielleicht keine schlechte Idee«, sagte Croyd zu Danny Mao.


  Der Mann mit der blutenden Nase hinkte zu den Toiletten, während Danny sich geschmeidig erhob, seine Hose abklopfte und Croyd einen stechenden Blick zuwarf, bevor er zu Linetap ging.


  Nach einem mehrminütigen Gespräch kam Danny wieder hinter dem Schirm hervor und baute sich vor Croyd auf.


  »Sie sind also der Schläfer«, sagte Danny.


  »Yep.«


  »St. John Latham von der Anwaltskanzlei Latham & Strauss.«


  »Was?«


  »Der Name, hinter dem Sie her sind. Ich habe ihn eben genannt. St. John Latham.«


  »Einfach so? Umsonst, gratis, für lau?«


  »Nein. Sie werden bezahlen. Ich glaube, daß Sie für diese Information bald für immer schlafen werden. Guten Tag, Mr. Crenson.«


  Danny Mao wandte sich ab und ging. Croyd wollte schon seinem Beispiel folgen, als der Mann mit der kaputten Nase aus der Toilette kam. Er hielt sich eine dicke Lage Toilettenpapier an die Nase.


  »Ich hoffe, du weißt, daß du es auf die Todesliste der Kannibalistischen Kopfjäger geschafft hast«, schniefte er.


  Croyd nickte bedächtig. »Sag ihnen, sie sollen an das Killer-Chi denken. Und halt deine Nase sauber.«


  EDWARD BRYANT


   


  DIE WIEDERKUNFT BUDDY HOLLEYS

  



  Mittwoch


  Der tote Mann rammte seine Faust durch die Pinientür.


  Keine Knöchel brachen, aber seine Haut riß auf. Blut lief über die Holzsplitter der Tür. Es schmerzte, aber nicht genug. Nein, es schmerzte überhaupt nicht, wenn man andere Dinge berücksichtigte. ›Andere Dinge‹ – welch eine euphemistische Bezeichnung für Leute und Beziehungen, Liebhaber und Verwandtschaft. Die schmutzige Politik der Zurückweisungen und Betrügereien. Jesus, das schmerzte.


  Echt erwachsen, mein Lieber, dachte Jack Robicheaux. Mit Mach 10 durch den Trauervorgang. Direkt vorbei am Nichtwahrhabenwollen und gleich zum Selbstmitleid. Echt erwachsen für einen Kerl in den Vierzigern. Scheiß drauf.


  Er zog vorsichtig die Hand aus der gesplitterten Tür. Natürlich wiesen die langen Holzsplitter in die falsche Richtung. Es war wie der Versuch, seine Hand aus einem Maul mit einem scharfen Gebiß zu ziehen.


  Jack drehte sich um und ging in das Chaos seines Wohnzimmers zurück. Es sah immer noch wie Kapitän Nemos Privatkabine auf der Nautilus aus – nachdem der Riesenkrake mitten im Atlantik mit dem U-Boot gerungen hatte.


  Er liebte diesen Raum. Liebe. Ein zu komisches Wort, um es noch zu benutzen.


  Er trat den beschädigten antiken Sextanten aus dem Weg und ging zur Außentür – derjenigen, die zu einem Gang und dann zu den Wartungstunnels der U-Bahn führte – und verriegelte sie. Dabei stach ihm noch eine letzte Spur von Michaels nach Zitronen duftendem Rasierwasser in die Nase. Das Bild von Michaels kleiner werdendem Rücken, die Schultern ablehnend eingezogen, flackerte für einen Moment in der Tür auf und verschwand von einem Augenblick zum anderen spurlos.


  Jack ging zu dem altmodischen Telefon, das einem Bildnis von Huey Long nachempfunden war. Irgendwie war es wunderbarerweise aufrecht auf dem Boden gelandet, wobei der Hörer immer noch in Hueys erhobener rechter Hand ruhte. Der alte Huey hatte kommuniziert wie ein verdammter Hurensohn. Warum konnte Jack das nicht?


  Bagabond konnte er nicht anrufen.


  Cordelia würde er nicht anrufen.


  Andere gab es nicht, mit denen er reden wollte. Außerdem war er der Ansicht, genug geredet zu haben. Er hatte mit Tachyon geredet. Jeden Tag einen Apfel hatte nicht funktioniert. Und er hatte mit Michael geredet. Wer blieb jetzt noch? Ein Priester? Nicht in tausend Jahren. Atelier Parish lag zu weit zurück. Zu viele Jahre. Zu viele Erinnerungen.


  Jack trat hinter die Mahagoni-Bar mit den Messingbeschlägen, öffnete den Wandschrank und roch den Staub des plüschigen Samts, mit dem er ausgeschlagen war. Der Brandy hatte annähernd sechzig Mäuse gekostet. Kostspielig für das Gehalt eines Gleisarbeiters, aber egal, er hatte in Seefahrergeschichten gelesen, wie Überlebenden von Schiffsunglücken Brandy verabreicht wurde, und außerdem paßte die Kristallkaraffe wunderbar in diesen viktorianischen Raum.


  Er goß sich einen Dreifachen ein, trank ihn wie einen Doppelten und füllte das Glas erneut. Normalerweise kippte er den Schnaps nicht so hinunter, aber …


  »Es gibt eine interessante Tatsache in bezug auf Herrn Kaposi«, hatte Tachyon gesagt. Sein Arztkittel leuchtete fast mit der Albedo einer arktischen Schneewüste in einem makellosen Weiß. Sein rotes Haar schien unter der Beleuchtung des Untersuchungsraums fast in Flammen zu stehen. »Kurz bevor er im Jahre 1872 seine Geschwulst entdeckte und benannte, hatte Kaposi seinen Namen von Kohn zu Kaposi geändert.«


  Jack starrte ihn an, unfähig, die Worte herauszubringen, die ihm auf der Zunge lagen. Wovon, zum Teufel, redete Tachyon eigentlich?


  »Natürlich gab es ein Pogrom in Böhmen«, sagte Tachyon, dessen schlanke Finger eine vielsagende Geste beschrieben. »Kaposi reagierte auf die Art Vorurteil, die auf mangelnder Information beruht und unter der sowohl Joker, natürlich ganz zu schweigen von Assen, als auch AIDS-Patienten leiden. Exotische Viren könnten ebensogut der böse Blick sein.«


  Jack schaute auf seine nackte Brust und berührte vorsichtig die blau-schwarzen, wie Blutergüsse aussehenden Flecke über seinen Rippen. »Ich brauche keinen doppelten Fluch. Einer reicht pro Person, oder nicht?«


  »Tut mir leid, Jack.« Tachyon zögerte. »Es ist schwer zu sagen, wann Sie infiziert worden sind. Die Tumore sind schon weit fortgeschritten, aber die Biopsie und die anomalen Ergebnisse der Belastungsproben lassen darauf schließen, daß es zwischen dem Wild-Card-Virus und dem HIV-Virus, das Ihr Immunsystem angreift, zu Wechselwirkungen kommt. Ich gehe von einem extrem beschleunigten Prozeß aus.«


  Jack schüttelte den Kopf, als habe er nicht richtig zugehört. »Vor einem Jahr hatte ich noch einen negativen Test.«


  »Dann ist es so, wie ich befürchtet habe«, sagte Tachyon. »Ich kann keinerlei Voraussagen über den Krankheitsverlauf treffen.«


  »Ich schon«, sagte Jack.


  Tachyon zuckte mitfühlend die Achseln. »Ich muß Sie fragen«, sagte er, »ob Sie gewohnheitsmäßig Amylnitrit benutzen.«


  »Poppers?« fragte Jack. Er schüttelte den Kopf.


  »Überhaupt nicht. Ich habe nicht viel mit Drogen zu tun.«


  Tachyon vermerkte etwas auf Jacks Krankenblatt.


  »Ihre Benutzung wird hin und wieder mit dem Kaposi-Syndrom in Verbindung gebracht.«


  Jack schüttelte nochmals den Kopf.


  »Dann ist da noch etwas anderes«, sagte Tachyon.


  Jack starrte ihn an. Es war so, als versuche er aus der Mitte eines Eisblocks etwas zu sehen. Er fühlte sich vollkommen taub. Er wußte, daß der psychische Schock bald nachlassen würde. Und dann … »Was?«


  »Ich muß Sie das fragen. Ich muß wissen, mit wem Sie Kontakt haben.«


  Jack holte tief Luft. »Es gab jemanden. Gibt jemanden. Nur einen.«


  »Ich sollte mit ihm reden.«


  »Machen Sie Witze?« sagte Jack. »Ich werde mit Michael reden, und dann werde ich ihn zu Ihnen schicken. Aber zuerst rede ich mit ihm.« Seine Stimme wurde plötzlich viel leiser. »Ja, ich rede mit ihm.«


  Danach erinnerte er Tachyon an die Vertraulichkeit der Beziehung zwischen Arzt und Patient. Tachyon schien beleidigt zu sein. Jack entschuldigte sich nicht. Dann ging er. Das war am Morgen gewesen.


  … dies war ein besonderer Anlaß. Er fühlte sich, als trinke er nach seiner eigenen Beerdigung. »Cajuns haben einen guten Schluck«, sagte er laut, als er sich einen weiteren Brandy eingoß. War die Karaffe voll gewesen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Jetzt war sie fast zur Hälfte geleert.


  Er warf wieder einen Blick auf das Telefon. Warum, zum Teufel, wollte er überhaupt mit jemandem reden? Schließlich wollte niemand mit ihm reden. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war das Zusammenleben mit Michael in den letzten paar Monaten praktisch so gewesen, als habe er allein gelebt. Da konnte er jetzt ebensogut auch allein sterben. Spar dir das Selbstmitleid. Aber es war so leicht …


  »Also, was liegt an?« hatte Michael gesagt, während er die Tür hinter sich schloß, bevor er Jack umarmte. Kein anderer Gruß. Keine Vorrede. So hellhäutig, wie Jack dunkel war, dazu groß und feingliedrig, schien Michael immer etwas vom Sonnenlicht auf den Straßen draußen in Jacks unterirdische Wohnung mitzubringen. Nicht heute. Jack wurde absolut nicht schlau aus ihm.


  »Hm?« machte Michael. Jack wandte sein Gesicht ab und löste sich aus der Umarmung. Er trat einen Schritt zurück. »Stimmt irgendwas nicht?« Jack betrachtete Michaels Gesicht. Die Züge seines Geliebten waren geradezu der Inbegriff strahlender Gesundheit. Und der Unschuld.


  »Du solltest dich vielleicht setzen«, sagte Jack.


  »Nein.« Michael starrte ihn an. »Sag einfach nur, was du mir sagen willst.«


  Jacks Mund war wie ausgedörrt. »Ich war heute in der Klinik.«


  »Und?«


  »Die Tests …« Er mußte neu ansetzen. »Die Tests waren positiv.«


  Michael sah ihn verständnislos an. »Die Tests?«


  »AIDS.« Er sprach das verhaßte Wort aus. Der Magen drehte sich ihm dabei um.


  »Nein.« Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Völlig unmöglich.«


  »Doch«, sagte Jack.


  »Aber wie …« Michaels Augen weiteten sich. »Jack, hast du …«


  »Nein.« Jack begegnete Michaels Blick. »Es hat keinen anderen gegeben. Keinen anderen, mon cher.«


  Michael neigte den Kopf. »Aber es muß einen geben. Ich meine, ich würde nicht …«


  »Das ist nicht wie die unbefleckte Empfängnis, Michael. Es ist kein Wunder. Es gab keinen anderen.«


  »Nein.« Michael schüttelte vehement den Kopf. »Das ist unmöglich.« Seine Augen flackerten, und er sah weg. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, öffnete die Tür und ging.


  »Nein«, hörte Jack Michael noch einmal sagen.


  … die rostige Klinge in seinen Eingeweiden zu spüren.


  Der Brandy, ging ihm auf, war wie eine emotionale Tetanusspritze. Nur, daß er nicht wirkte. Er bewirkte nur, daß er sich schlechter fühlte, weil er seine Fähigkeit beeinträchtigte, seine Gefühle zu beherrschen.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, als habe er allen Sauerstoff verbraucht, den es in seiner Wohnung zu atmen gab. Er wollte nach draußen, auf die Straßen. Also stellte er mit übertrieben vorsichtigen Bewegungen, wie ihm klar wurde, die Brandy-Karaffe weg. Dann ging Jack durch dieselbe Tür, durch die Michael die Wohnung verlassen hatte. Er folgte den Schritten des Geistes durch die Tunnel und die Leitern hinauf, die ihn zur Straße führten.


  Er ging zu Fuß. Jack hätte den Wartungswagen für die Gleise nehmen können, kam aber zu dem Schluß, daß er das nicht wollte. Die Nacht war zu kühl, aber auch das war in Ordnung so. Er wollte etwas Strenges, Hartes, um sich zu läutern, um die Läsionen abzustreifen, um sein Fleisch zu reinigen. Ihm wurde klar, daß er sich wünschte, er litte unter offenkundigen Schmerzen.


  Er ging aus der Innenstadt hinaus, ohne wirklich mitzubekommen, wo er war, bis er das Schild des Young Man’s Fancy sah. Ich dürfte nicht hier sein, nicht ausgerechnet hier, dachte er. Hier hatte er Michael kennengelernt. Er durfte überhaupt nicht im West Village sein. Und nicht in der Nähe dieser Bar. Doch jetzt war es zu spät. Da war er nun. Scheiße. Er wandte sich ab.


  »Hey, Süßer, auf der Suche nach ’nem Arsch? Oder bist du der Arsch?«


  Die Stimme klang nur allzu bekannt. Jack schaute auf und sah das übermäßig muskulöse Gesicht Keules, von seinem Körper ganz zu schweigen, aus dem Schatten des Souterraineingangs zu der geschlossenen Wäscherei unter der Bar kommen. Jack drehte sich um und entfernte sich von ihm.


  Er hörte das Stapfen von Stiefeln der Größe vierundfünfzig auf dem Bürgersteig. Finger wie Würste packten seine Schulter und wirbelten ihn herum. »Das Problem mit diesen wunderhübschen Augen ist«, sagte Keule, »daß ich nur mit meinen Daumen da reindrücken muß, und schon springen sie raus wie die grünen Kirschen auf den Itaker-Omeletts.«


  Jack wischte die Finger weg. Er war ungehalten und nicht besonders vorsichtig. Es kümmerte ihn einfach nicht. »Verpiß dich«, sagte er.


  »Du brauchst unbedingt auch eine von diesen.«


  Keule legte die Finger, die von Jack soeben weggewischt worden waren, an seine eigene Wange und berührte die zackige, entzündete Narbe, die sich von seinem rechten Auge bis zu dem knollenförmigen Kinn hinunterzog.


  Jack erinnerte sich an das triumphierende Kreischen von Bagabonds schwarzem Kater. Er war alt, aber noch flink genug, um Keules Fausthieben auszuweichen, nachdem er dem Mann sein häßliches Gesicht zerkratzt hatte.


  »Kratzer von Katzen entzünden sich«, sagte Jack, indem er weiter zurückwich. »Du solltest dich darum kümmern. Ich kenne einen guten Arzt.«


  »Hühnerscheiße wie du braucht keinen Arzt, sondern ’nen Totengräber«, drohte Keule. »Mr. Maz wird sich echt freuen, wenn ich ihm deinen Schwanz in ’ner Brötchentüte bring. Die Gambiones machen gerne Wurst, besonders gerne aus solchen Feiglingen wie dir.«


  »Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn«, sagte Jack.


  »Du wirst dir welche nehmen müssen.« Keules untere Gesichtshälfte teilte sich zu jener Art Grinsen, die ungeborene Babys entstellen kann. »Du und ich – wir zwei werden ’ne Menge Spaß miteinander haben.«


  Die Tür des Young Man’s Fancy öffnete sich, und etwa ein Dutzend Männer verließen die Bar. Keule hielt verunsichert inne.


  »Zeugen«, sagte Jack. »Verschwinde, Junge.«


  »Die mach ich alle fertig«, sagte Keule, indem er seine potentiellen Opfer beäugte. Er schlug sich mit der keulenähnlichen Mutation seiner rechten Hand auf die Innenseite seiner linken. Es klang, als fiele ein ordentliches Stück Fleisch von einer Leiter auf einen Kachelboden.


  »’n paar Schwule aufmischen?« sagte der Mann, der offenbar die anderen anführte. Er schnitt Keule eine Grimasse. »Hängst du immer noch hier rum, Arschloch?« Seine Hand fuhr in seine Jackentasche und kam mit blauem Stahl wieder zum Vorschein. »Willst du meine Bernie-Goetz-Nachahmung sehen?« Er lachte.


  »Ist garantiert der Hammer.«


  Keule musterte den Halbkreis der Gesichter. »Ich hab noch ’nen Job zu erledigen«, sagte er schließlich zu Jack. »Du«, sagte er zu dem Mann mit der Kanone.


  »Dir reiße ich die Eingeweide mit dem Daumen raus. Warte nur ab. Und du«, sagte er zu Jack, »dir werd ich echt weh tun.«


  »Aber ein andermal«, sagte Jack.


  »Verdammt richtig.« Keule schien kein besserer Spruch als Abgang einzufallen. Er entfernte sich von der wachsenden Zuschauermenge und stapfte die Straße entlang.


  »Ziemlich harter Bursche«, sagte der Mann mit der Kanone zu Jack. Er ließ die Pistole wieder in seiner Jacke verschwinden. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Danke«, sagte Jack. »Ich kenne den Burschen nicht. Er hat mich nur gefragt, ob ich Feuer habe.« Er wandte sich ab und ging in die entgegengesetzte Richtung, wobei er das einsetzende Gemurmel ignorierte.


  »Gern geschehen«, sagte der Mann mit der Pistole.


  »Viel Glück, Kumpel.«


  Jack bog um die nächste Ecke und ging einen dunkleren Block entlang. Jesus, war ihm kalt. Er schlang die Arme um sich. Er hatte keine Jacke angezogen. Die Kälte machte ihn träge. Ein schlechtes Zeichen. Er tastete probehalber über seinen linken Handrücken. Die Haut fühlte sich rauh und schuppig an, schien sich zu verwandeln. Nein! Er fing an zu laufen. Nicht das jetzt auch noch. Nicht heute.


  Streßsymptome. Er hätte fast gekichert.


  Er sah sich nach einem U-Bahn-Eingang um. Es spielte keine Rolle, welcher. Rot oder grün. BMT, IRT oder PATH. Aus der Stadt heraus oder in die Stadt hinein. Solange die Treppe abwärts führte.


  Er hielt nach dem verräterischen Dampf Ausschau, der aus Kanaldeckeln aufstieg. Die Kanalisation würde reichen. Die war sogar noch besser. In der Kanalisation waren keine Menschen. Die Tunnels waren warm und schlammig und führten zur Bucht. Gute Jagd. Jack war es recht. Er stellte sich vor, wie seine Alligatorzähne einen Albinohecht zerfetzten. Das war okay. Bagabond gab nicht viel auf mutierte Fische. Essen. Blut. Tod. Erschöpfung. Leere.


  Jack stolperte der unterirdischen Finsternis entgegen, wobei er auf ein warmes Gitter zusteuerte.


  Ich verliere den Verstand, dachte er.


  Er sah Michaels Gesicht. Bagabonds. Cordelias.


  Ja, er hatte tatsächlich verloren. Alles.


  Er fiel in die Nacht.


   


  Donnerstag


  Die Lautstärke der Raubkopie des neuen Albums von George Harrison reichte aus, um die gerahmten Bilder an der Bürowand erzittern zu lassen. Andererseits stellte die Größe des Büros auch keine große Herausforderung für den Verstärker des Tapedecks dar. Es war kein großes Büro und beanspruchte nicht einmal die Ecke der Hochhausetage, aber es war immerhin ein abgeteiltes Büro mit richtigen Wänden und einem Fenster.


  Cordelia Chaisson war damit zufrieden.


  Ihr Schreibtisch war alt und aus Holz, und darauf befanden sich abgesehen von dem Computer Stapel von Alben, Bändern und Pressemappen. Die Bilder an der gegenüberliegenden Wand waren Fotos von Peregrine, David Bowie, Fantasy, Tim Curry, Lou Reed und anderen Künstlern, ob Asse oder nicht. Mitten zwischen den Fotos hing ein gerahmtes, mit Kreuzstichen gesticktes Tuch mit der Aufschrift VERDAMMT, ICH BIN GUT. Rechts hinter Cordelia war ein großer Bogen Zeichenkarton mit Reißzwecken an der Wand befestigt. Auf ihm war eine Liste mit Namen eingetragen, die reichlich Korrekturen in Form von Streichungen, Fragezeichen und kurzen Bemerkungen wie ›Anlauftermin Film prüfen‹, ›rel. Fanatiker‹ oder ›spielt nicht an brit. Feiertag‹ aufwies.


  Ihr Telefon klingelte. Es dauerte eine Weile, bis Cordelia das Klingeln hörte. Sie drehte die Lautstärke des Tapedecks herunter und nahm den Hörer ab. Luz Alcala, einer von ihren Bossen, sagte: »My sweet Lord, Cordelia, meinen Sie, Sie könnten vielleicht die Kopfhörer aufsetzen?«


  »Entschuldigung«, sagte Cordelia. »Ich habe mich mitreißen lassen. Es ist ein tolles Album. Ich habe die Lautstärke bereits leiser gedreht.«


  »Danke«, sagte Alcala. »Steht schon fest, wer die Promos für uns macht?«


  »Ich gehe gerade die Liste durch. Jagger vielleicht.«


  Die junge Frau zögerte. »Er hat noch nicht abgelehnt.«


  »Haben Sie ihn in der letzten Woche angerufen?«


  »Tja … äh … nein.«


  Alcalas Stimme nahm einen leicht zurechtweisenden Tonfall an. »Cordelia, ich bewundere wirklich, was Sie für das Wohltätigkeitskonzert bewerkstelligen. Aber GF und G muß auch an seine anderen Projekte denken.«


  »Ich weiß«, sagte Cordelia. »Es tut mir leid. Ich versuche nur, eine ganze Menge Dinge gleichzeitig zu regeln.« Sie gab sich Mühe, ein wenig lebhafter zu klingen – und das Thema zu wechseln. »Heute morgen haben wir die Freigabe für China bekommen. Das bedeutet, wir erreichen über die Hälfte der ganzen Welt.«


  »Von Australien ganz zu schweigen.« Alcala kicherte.


  »Australien eingeschlossen.«


  »Rufen Sie Jaggers Agenten an«, sagte Alcala.


  »Okay?«


  »Okay.« Cordelia legte auf. Sie nahm den kleinen, kunstvoll gemeißelten Stein in Form einer Echse vom Schreibtisch, wo er halb unter einem Haufen Hochglanzfotos begraben gewesen war. In Wirklichkeit handelte es sich um ein australisches Krokodil, aber man hatte ihr versichert, daß es ihr Cousin und daher als Fetisch angemessen sei. Sie zog es vor, ihn als Alligator zu bezeichnen. Cordelia stellte die Figur vor die kleine gerahmte Schwarzweißfotografie eines jungen Aborigines. Auf dem Bild schaute er ziemlich finster drein.


  »Wyungare«, flüsterte sie. Ihre Lippen spitzten sich zu einem Kuß.


  Dann drehte sie ihren Stuhl zu dem Bogen Zeichenkarton an der Wand. Sie nahm einen dicken Marker und fing an, Namen durchzustreichen. Übrig blieb eine Liste mit den Namen U2, Bruce Springsteen, Little Steven, die Coward Brothers und Girls With Guns. Nicht schlecht, dachte sie. Ganz und gar nicht schlecht.


  Aber – sie kicherte zufrieden – es kam noch mehr. Sie hob den Marker …


  Sie hatten zu dritt ein frühes Mittagessen im Akropolis auf der Tenth Street nicht weit von der Ecke Sixth Avenue entfernt eingenommen. Cordelia hatte angeboten, sie zu einem feudaleren Lokal zu bringen. Schließlich verfügte sie jetzt über ein Spesenkonto. Das Akropolis war nur ein Café, das sich in nichts von Tausenden anderer in der Stadt unterschied. »Das Riviera ist nur ein paar Blocks entfernt«, sagte sie. »Der Laden ist ganz okay.«


  C.C. Ryder wollte davon nichts wissen. Sie wollte einen anonymen Treffpunkt. Sie hatte um ein Treffen vor der Mittagszeit gebeten, bevor in den Büros die Mittagspause begann. Sie wollte Bagabond bei sich haben.


  Sie bekam, was sie wollte, weil Cordelia sie brauchte.


  Also landeten sie im Akropolis in einer Nische, wobei C.C. und Bagabond so saßen, daß sie sowohl Cordelia als auch die Tür im Auge behalten konnten. Cordelia sah von ihrer Speisekarte auf und lächelte. »Ich kann den Fruchtbecher empfehlen.«


  C.C. erwiderte das Lächeln nicht. Ihre Miene war sehr ernst. Sie setzte ihre formlose schweinslederne Kappe ab und schüttelte ihre stacheligen roten Haare. Cordelia fiel auf, daß C.C.s leuchtend grüne Augen Ähnlichkeit mit denjenigen von Onkel Jack hatten. Ich muß ihn anrufen, dachte sie. Cordelia wollte zwar nicht, aber sie mußte.


  »Siehst du die tiefen Ringe?« fragte C.C. indem sie auf ihre Augen zeigte. Heute sah sie nicht wie einer der besten Songschreiber und Künstler der Rockmusik aus. Die Wirkung war beabsichtigt. Sie trug derart alte und abgetragene Jeans, daß sie aussahen, als seien sie in Säure gewaschen worden. Ihr weites John-Hiatt-Sweatshirt schien fast ebenso oft gewaschen worden zu sein.


  »Nein«, sagte Cordelia. C.C.s Haut sah glatt und weiß aus, fast albinohaft in ihrer Helligkeit.


  »Aber es müßten welche da sein.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über C.C.s Lippen. »Ich habe in der Aufregung über die Geschichte mit dem Benefizkonzert kaum geschlafen.«


  Cordelia sagte nichts, sondern sah der Sängerin nur weiterhin in die Augen.


  »Ich weiß, es ist Desmonds letztes Aufbäumen«, fuhr C.C. fort. »Und ich weiß, daß es für eine gute Sache ist. Eine gemeinsame Wohltätigkeitsveranstaltung für AIDS-Kranke und Wild-Card-Opfer ist schon lange überfällig.«


  Cordelia nickte. Das sah gut aus.


  C.C. zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich muß manchmal aus meiner Angstecke kommen und vor einem Publikum auftreten.« Jetzt lächelte sie richtig.


  »Also lautet die Antwort ja.«


  »Super!« Cordelia beugte sich über den Tisch und umarmte C.C. inbrünstig. Bagabond erhob sich erschreckt halb von ihrem Stuhl, bereit, so schien es Cordelia, die die Bewegung aus dem Augenwinkel mitbekam, ihr den Hals umzudrehen, falls sie C.C. angreifen sollte. Cordelia hörte ein leises Fauchen wie von einer von Bagabonds Katzen, als sie sich von C.C. löste und wieder auf ihren Stuhl setzte.


  »Das ist wunderbar!« Cordelia hörte auf zu plappern, als sie C.C.s Gesicht sah. Sie konnte den Ausdruck darin deuten. »Es tut mir leid.« Cordelia wurde ernst. »Es ist nur so, daß ich deine Musik liebe, daß ich dich als Songschreiber schon so lange liebe. Und mein größter Wunsch war eigentlich immer mitzuerleben, wie du deine Songs vorträgst.«


  »Es wird nicht leicht«, sagte C.C. Bagabond musterte sie besorgt. »Wieviel Zeit haben wir noch? Zehn Tage?«


  Cordelia nickte. »Knapp.«


  »Ich werde jede einzelne Minute brauchen.«


  »Du bekommst sie. Ich werde dir jemanden als Verbindungsmann an die Seite stellen, der dir alles besorgt, was du willst und wann du willst. Jemanden, dem ich vertraue und du auch.«


  »Wer ist das?« fragte Bagabond mit offensichtlichem Mißtrauen. Die Muskeln in ihrem hageren Gesicht spannten sich. Ihre braunen Augen verengten sich.


  Cordelia holte tief Luft. »Onkel Jack«, sagte sie.


  Bagabonds Miene brachte keine Freude zum Ausdruck. »Warum?« wollte sie wissen. C.C. sah sie scheel an. »Warum nicht ich?«


  »Du kannst C.C. so viel helfen, wie du willst«, sagte Cordelia hastig. »Aber ich muß Onkel Jack dabei haben. Er ist kompetent, er ist sehr sachlich, und er ist vertrauenswürdig. Ich habe schon mehr als genug zu tun«, sagte sie aufrichtig. »Ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann.«


  »Weiß Jack davon?« sagte Bagabond.


  Cordelia zögerte. »Nun, ich hab’s ihm noch nicht gesagt.« Sie bemerkte, daß das Cajun stärker durchkam, wenn sie nervös war. Sie riß sich mental zusammen.


  »Ich habe ihm Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Bis jetzt hat er noch nicht geantwortet.«


  Bagabond lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schloß die Augen. Eine Minute verstrich. Sie kam ihr sehr lang vor. Der griechische Kellner kam, um ihre Bestellung entgegenzunehmen. C.C. sagte zu ihm, er solle etwas später wiederkommen.


  Als Bagabond die Augen wieder öffnete, schüttelte sie den Kopf, als wolle sie ihn klar bekommen. »Ich weiß nicht, wann Jack deine Nachrichten beantworten wird.«


  »Was willst du damit sagen?« Cordelia hatte plötzlich ein Gefühl, als habe sie Schlagseite, als seien ihre Pläne Papiere, die von einem sorgfältig ausgerichteten Tisch glitten.


  »Jack ist ziemlich weit weg«, sagte Bagabond.


  »Wahrscheinlich irgendwo in der New York Bay. Er reagiert sich ab, indem er mit Biestern kämpft, wie man sie im Castle Clinton Aquarium nicht zu sehen bekommt. Bei der Menge an rohem Fleisch, die er zu sich nimmt« – sie lächelte humorlos – »weiß ich nicht, ob er in nächster Zeit irgendwann zum Essen nach Hause kommt.«


  »Quelle damnation«, murmelte Cordelia. »Aber ruf mich morgen früh auf jeden Fall im Büro an«, sagte sie zu C.C. »Bis dahin habe ich jemanden. Entweder Onkel Jack oder jemand anders.«


  »Eher jemand anders«, sagte Bagabond.


  Cordelia lächelte beschwichtigend. Der Kellner kam zurück, und sie bestellte den Fruchtbecher.


  … und trug C.C.s Namen in fetten schwarzen Buchstaben in die Liste der auftretenden Künstler ein.


  »Verdammt«, sagte Cordelia laut zu sich selbst. »Ich bin gut.«


  Dann zögerte sie und warf einen Blick auf die Ausgabe der Village Voice, die auf ihrem Schreibtisch lag. Ein kleiner Veranstaltungshinweis in mikroskopisch kleiner Schrift war rot eingekreist.


  Sie kritzelte noch einen Namen auf die Liste.


   


  Freitag.


  Merde.


  Keine Frage. So fühlte er sich, als er sich am frühen Morgen in seine Wohnung schleppte. Es hatte nichts Anheimelndes, die Trümmer seines Wohnzimmers zu betreten. Jack stolperte durch das Chaos. Vor sich sah er die zerschmetterte Tür zu seinem Schlafzimmer. Seine Hand schmerzte immer noch. Aber jetzt schmerzten auch noch seine Zähne. Sein Kopf, seine Hände – es kam ihm so vor, als schmerze ihm jeder einzelne Knochen im Leib.


  »Enfer«, fluchte er, als er die blinkende rote Lampe seines Anrufbeantworter sah. Fast wäre es ihm gelungen, den einäugigen Dämon zu ignorieren, aber dann bückte er sich und drückte den Abspielknopf. Drei der Nachrichten stammten von seinem Einsatzleiter. Jack wußte, daß er später am Morgen zurückrufen mußte, sonst konnte es ihm passieren, daß er seinen Job verlor. Er lebte gern hier unten, und ihm gefiel das Privileg einer einträglichen Beschäftigung in der Dunkelheit.


  Die anderen acht Botschaften stammten von Cordelia. Sie waren nicht sehr informativ, klangen aber auch nicht nach einem Notfall. Cordelia sagte zwar in jeder Botschaft, es sei wichtig, daß Jack sie zurückrufe, aber der Tonfall ließ nicht auf Todesgefahr schließen.


  Jack spulte das Band zurück, schaltete das Gerät ab und ging dann in die Küche. Sein Blick fiel auf den Kühlschrank, aber er machte sich nicht die Mühe, ihn zu öffnen. Er wußte, was er enthielt. Außerdem war er nicht hungrig. Er hatte eine ganz gute Vorstellung davon, was er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden verschlungen hatte und wollte nicht weiter darüber nachdenken. Albinohecht. Den würde man nicht auf der Speisekarte eines Cajun-Restaurants in New York finden.


  Er ging ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Ausziehen stand nicht zur Debatte. Jack bewegte sich nur so viel, wie nötig war, um sich in die antike Steppdecke zu wickeln. Er war völlig erledigt.


  Das Telefon am Bett weckte ihn exakt um acht Uhr. Er wußte das so genau, weil sich die roten LED-Ziffern seines Digitalweckers in seine Netzhaut brannten, als er schließlich die Augen öffnete und zum Hörer griff, um das schrille Klingeln zu beenden, das seine Gehörgänge in Fetzen riß.


  »Mmmppk. Ja?«


  »Onkel Jack?«


  »Ja … äh … Cordie?« Er wurde etwas wacher.


  »Ja, ich bin es, Onkel Jack. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich habe gestern schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«


  Er gähnte und klemmte den Hörer zwischen dem Kissen und seinem Ohr ein, so daß er ihn nicht zu halten brauchte. »Ist schon okay, Cordie. Ich muß den Boß anrufen und ihm sagen, daß ich mir irgendwas eingefangen habe und die letzten Tage zu krank war, um ans Telefon zu gehen.«


  Cordelia klang beunruhigt. »Bist du wirklich krank?«


  Jack gähnte erneut, mußte daran denken, was er hätte sagen können. »Ich strotze vor Gesundheit. Ich habe nur einen Zug durch die Gemeinde gemacht, das ist alles.«


  »Bagabond sagte …«


  »Bagabond?«


  »Ja.« Cordelia schien ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen. »Ich habe sie gebeten, nach dir zu sehen. Sie sagte, du wärst draußen in der Bucht und würdest … äh … Biester umbringen.«


  »Das trifft es in etwa«, meinte Jack.


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  Er wartete ein paar Sekunden, bevor er antwortete. Holte tief Luft. »Streß, Cordie. Das ist alles. Ich mußte mich abreagieren.«


  Sie klang nicht völlig überzeugt. »Wenn du es sagst, Onkel Jack. Sag mal, würde es dir was ausmachen, wenn ich heute abend nach der Arbeit vorbeikomme und eine Freundin mitbringe?«


  »Wen?« fragte Jack wachsam.


  »C.C.«


  Jack hatte sie einmal in Tachyons Klinik besucht. Er besaß alles, was sie je aufgenommen hatte, sowohl Alben als auch Bänder, die nebenan in seinen Regalen standen. »In Ordnung«, sagte er. »Das gibt mir einen Vorwand, die Wohnung aufzuräumen.«


  »Nicht nötig«, sagte Cordelia.


  Er lachte. »O doch, es ist nötig.«


  »Ist halb sechs okay?«


  »Ja. Übrigens, worum geht es eigentlich?«


  Sie war aufrichtig. »Ich brauche deine Hilfe, Onkel Jack.« Sie setzte ihn über den Stand der Dinge hinsichtlich der Vorbereitungen des Wohltätigkeitskonzerts ins Bild. »Ich bin total überlastet«, sagte sie. »Ich kann nicht alles machen.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man so eine Veranstaltung organisiert.«


  »Du kennst dich mit Rockmusik aus«, sagte sie.


  »Und was noch wichtiger ist, du wirst so ungefähr mit allem fertig, was passieren kann.«


  Fast allem, dachte er. Tachyons Gesicht erschien vor seinem geistigen Auge. Dann Michaels. »Schmeichlerin«, sagte er.


  »Verité.«


  Ein paar Augenblicke verstrichen. »Eines muß ich dich noch fragen«, sagte Jack. »Wir haben nicht oft miteinander geredet …«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß. Im Augenblick denke ich nicht viel darüber nach.«


  »Also hast du noch keinen Entschluß gefaßt?«


  »Noch nicht.«


  »Danke für deine Ehrlichkeit.«


  Weitere Sekunden verstrichen. Es schien so, als hätte Cordelia noch etwas auf dem Herzen, aber schließlich sagte sie lediglich: »Okay, also vielen Dank, Onkel Jack. Ich komme dann um halb sechs mit C.C. vorbei. Bis dann.«


  Jack lauschte der Stille, bis die Verbindung unterbrochen war. Dann drehte er sich um und wählte die Nummer seines Einsatzleiters bei den Verkehrsbetrieben. Er würde sich konzentrieren müssen, um auf überzeugende Weise krank zu klingen.


  Als er Cordelia und C.C. am späten Nachmittag die Tür öffnete, wurde Jack plötzlich klar, daß das Aufräumen seines Wohnzimmers wahrscheinlich der leichtere Teil des Tages gewesen war. Cordelia schien zu blinzeln, als sie ihn ansah, als sehe sie in Wirklichkeit zwei Bilder und suche sich dasjenige aus, das sie wahrnehmen wolle.


  »Onkel Jack«, sagte sie. Es gab einen steifen Augenblick, als sie anscheinend überlegte, ob sie ihn umarmen solle.


  C.C. neben ihr entspannte die Situation. »Jack!« sagte sie. »Schön, dich wiederzusehen.« Sie ging an Cordelia vorbei ins Wohnzimmer, umarmte Jack und gab ihm einen warmen Kuß auf die Lippen. »Weißt du was?« fragte sie. »Obwohl ich lange Zeit nicht gewußt habe, was eigentlich los ist, hat es mir wirklich viel bedeutet, daß du mich in der Klinik besucht hast. Falls dir je irgendwas zustößt, kannst du dich darauf verlassen, daß ich zu jeder Besuchszeit da bin, okay?« Sie grinste.


  »Okay«, sagte er.


  »Mon Dieu«, entfuhr es Cordelia, die sich in Jacks Wohnung umsah. »Was ist hier passiert?«


  Jacks Reparaturversuche waren nicht restlos erfolgreich gewesen. Ein Teil des zerschlagenen antiken Mobiliars war auf einer Seite des Zimmers gestapelt. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, es nach oben zu bringen und in einen Müllcontainer zu werfen. Es bestand immer noch die Möglichkeit, die Möbel zu reparieren.


  »Als ich letzte Nacht nach Hause kam, bin ich ausgerutscht«, sagte er.


  »Auf der Flucht erschossen«, sagte Cordelia ironisch.


  »Was auch passiert ist, Onkel Jack, es tut mir echt leid. Es war so eine schöne Wohnung.«


  »Sie ist immer noch nicht schäbig«, sagte C.C. die sich auf ein klauenfüßiges Sofa fallen ließ. Sie breitete die Arme aus, als sie in den weichen Polstern versank. »Das ist toll.« Sie lächelte Jack an. »Hast du einen Kaffee?«


  »Klar«, sagte er. »Ist schon fertig.«


  »Bagabond wollte eigentlich auch mitkommen …«, begann C.C.


  »Sie hatte noch ein paar Sachen in der Stadt zu erledigen«, ergänzte Cordelia.


  »Ich glaube, sie wollte, daß ich dich von ihr grüße«, sagte C.C.


  »Sicher.« Klar, dachte er. Cordelia erbot sich, ihm mit dem Kaffee zu helfen, aber er scheuchte sie ins Wohnzimmer zurück.


  Als alle sich mit einer dampfenden Tasse und einem Teller mit kleinen Erdbeertörtchen gesetzt hatten, sagte Jack: »Und?«


  »Und«, meinte C.C. »deine Nichte ist sehr überzeugend. Aber das gilt auch für mein Ego. Ich werde für das Wohltätigkeitskonzert aus meiner Abgeschiedenheit herauskommen und wieder öffentlich auftreten. Ein Sprung ins kalte Wasser. Keine halben Sachen. Ein paar Milliarden potentielle Zuschauer. Und dort werde ich sein, vor Gott und allen.« Sie kicherte. »Es geht doch nichts darüber, akute Platzangst frontal anzugehen.«


  »Ziemlich mutig«, bemerkte Jack. »Ich freue mich, daß du dort auftrittst. Neue Songs?«


  »Ein paar alte, ein paar neue. Es hängt davon ab, wieviel Zeit mir der Boß hier gibt.« C.C. deutete auf Cordelia.


  »Zwanzig Minuten«, sagte Cordelia. »Soviel Zeit bekommen alle. Der Boß, Girls With Guns, du.«


  »Gleichheit ist eine tolle Sache.« C.C. wandte sich wieder an Jack. »Hilfst du mir dabei, mich auf die große Nacht vorzubereiten?«


  »Puh …«


  »GF und G kann die Leute von den Verkehrsbetrieben überreden, dir frei zu geben«, sagte Cordelia rasch.


  »Ich habe mit einem von ihren Leuten am Bürgertelefon geredet. Sie würden es großartig finden, wenn einer von ihren Männern an so einer Sache beteiligt wäre.«


  »Aha«, sagte Jack.


  »Mit Bezahlung«, ergänzte Cordelia. »Und GF und G zahlt dir ebenfalls ein Honorar.«


  »Ich habe ein paar Ersparnisse«, sagte Jack ruhig.


  »Onkel Jack, ich brauche dich.«


  »Das höre ich nicht zum erstenmal.«


  »Dann sage ich es noch mal.« Es kam ihm so vor, als seien Cordelias Stimme, ihre Miene, ihre Augen ein einziger koordinierter Appell.


  »Es wäre schön, mit dir zu arbeiten«, sagte C.C. Eines ihrer smaragdgrünen Augen zwinkerte ihm zu.


  »Dazu ein Backstage-Ausweis. Ganz nah bei den Stars sein.«


  Jack sah von einer Frau zur anderen. »Okay«, stimmte er schließlich zu. »Abgemacht.«


  »Toll«, sagte Cordelia. »Ich erkläre dir gleich die Einzelheiten. Aber da ist noch eine Sache, die ich erwähnen wollte.«


  »Warum habe ich das Gefühl«, sagte Jack, »ich sollte jetzt in diesem Augenblick ein Alligator sein, der zum Landungshaken hochsieht?«


  »Hast du morgen abend schon etwas vor?« fragte Cordelia.


  Jack breitete die Arme aus. »Ich wollte eigentlich ein paar Stühle restaurieren.«


  »Du kommst mit uns nach New Brunswick.«


  »In New Jersey?«


  Cordelia nickte. »Wir gehen in den Holidome. Wir werden uns Buddy Holley ansehen.«


  »Den Buddy Holley? Ich dachte, der wäre tot.«


  »Er spielt seit Jahren in Hotelsälen. Ich habe eine Vorankündigung seines Auftritts in der Voice gelesen.«


  »Sie will ihn für das Wohltätigkeitskonzert«, erklärte C.C.


  »Eine Nostalgie-Show?« fragte Jack.


  Cordelia errötete. »Ich bin mit seiner Musik aufgewachsen. Ich verehre den Mann. Ich meine, es ist noch nichts fest mit ihm und dem Benefizkonzert. Ich will ihn mir nur ansehen und herausfinden, ob er noch so ist, wie er mal war.«


  »Du könntest eine böse Überraschung erleben«, sagte C.C. »Er ist vielleicht nicht der alte Buddy Holley.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »›Not Fade Away‹ ist einer meiner Lieblingssongs.«


  Jack wurde nostalgisch zumute. »Ich bin dabei.«


  »Sag es ihm«, sagte C.C. zu Cordelia.


  »Bagabond kommt ebenfalls mit«, sagte sie widerstrebend.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Jack dachte an seine erste Begegnung mit Keule, als der schwarze Kater ihn davor bewahrt hatte, sich mit dem psychopathischen Schwulenhasser schlagen zu müssen. Hatte der Kater aus eigenem Antrieb gehandelt oder auf Bagabonds Anweisung? Er hatte sie nie gefragt. Vielleicht würde er das morgen abend nachholen.


  »Onkel Jack?« sagte Cordelia.


  Er lächelte sie an. »Okay. Ich bin dabei.«


   


  Samstag


  »O mein Gott«, sagte C.C. so leise, daß nur Jack sie hörte. »Er covert Prince. Prince, gottverdammt noch mal!«


  »Und nicht sehr gut«, bemerkte Jack.


  Cordelia hatte sich wegen des Staus im Holland Tunnel Sorgen gemacht, daß die vier zu spät zu Buddy Holleys erstem Auftritt kommen würden. Außerdem ängstigte sie sich, daß die Jerseyer Jugend sich mit dem Mercedes davonmachen würde, den sie sich von Luz Alcala geborgt hatte.


  »Es ist ein Holiday Inn«, beruhigte sie Jack, als sie vor dem Hotel vorfuhren.


  »Und?«


  »Der Parkplatz ist beleuchtet.«


  »Da vorne ist ein freier Platz in der Nähe der Lobby«, sagte Cordelia mit einiger Erleichterung.


  »Soll ich dem Wächter einen Zehner geben/damit er den Wagen im Auge behält?«


  »Würdest du das tun?« fragte Cordelia ernsthaft.


  Also hatten sie den Mercedes geparkt, für seine Sicherheit gesorgt und dann den Holidome von New Brunswick betreten.


  Während der Fahrt war die Atmosphäre sehr gespannt gewesen. Jack hatte vorn neben Cordelia gesessen, die am Lenkrad saß. Bagabond saß hinter Cordelia, so weit weg von Jack wie möglich. C.C. und Cordelia hatten alles versucht, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Jack kam zu dem Schluß, daß es nicht der rechte Zeitpunkt war, Bagabond zu fragen, ob sein Retter, der schwarze Kater, aus eigenem Antrieb oder auf Anweisung seiner Herrin gehandelt hatte.


  »Das wird bestimmt toll«, meinte Cordelia. Sie hatte eine Kassette mit den größten Hits von Buddy Holley and the Crickets in das Blaupunkt-Kassettenradio eingelegt. Die Lautsprecheranlage war viel, viel besser als adäquat.


  »Cordelia«, sagte Bagabond, »ich mag Buddy sehr, aber ich mag ihn noch mehr, wenn er meinen Ohren nicht weh tut.«


  »Oh, Entschuldigung.« Cordelia drehte die Lautstärke auf gerade noch erträglich herunter.


  Dann verdichtete sich der Samstagabendverkehr im Tunnel zu einem Stau, der Gestank der Autoabgase bildete sichtbare Wolken, und die vier in dem Mercedes hörten sich alle Buddy-Holley-Kassetten von Cordelia an, bevor sie New Jersey erreichten.


  Cordelia wurde immer nervöser, je später es wurde.


  »Vielleicht spielt zuerst eine Vorgruppe«, murmelte sie.


  Das war nicht der Fall, aber es stellte sich heraus, daß es sowieso keine Rolle spielte. Als die vier durch die Tür des Salons des Holidomes schritten, sahen sie, daß sie sich wegen der Plätze nicht hätten zu sorgen brauchen. Vielleicht die Hälfte der Nischen und Tische war frei. Die Samstagabend-Gelage in New Brunswick spielten sich ganz eindeutig nicht hier ab. Sie setzten sich an einen Tisch, der ungefähr drei Meter von der niedrigen Bühne entfernt war, Jack und Bagabond einander gegenüber, wobei Cordelia und C.C. als Puffer fungierten.


  Und Buddy Holley coverte Prince.


  Jack erkannte Holley von den Bildern auf den Plattenhüllen. Er wußte, daß der Musiker neunundvierzig war, also in Jacks Alter, aber Holley sah älter aus. Sein Gesicht war zu fleischig. Die Jacke aus Silberlame konnte den Bauch nicht vollständig verbergen. Er trug nicht mehr die alte schwarze Hornbrille. Seine Augen waren hinter einer modischen Sonnenbrille verborgen, aber die dunklen Tränensäcke waren trotzdem zu sehen. Dafür spielte er die Fender Telecaster immer noch wie ein Engel.


  Was man von seinen Begleitmusikern nicht behaupten konnte. Der Rhythmusgitarrist und der Bassist sahen beide wie siebzehn aus. Ihr Spiel war nicht inspiriert. Der breiig abgemischte Sound half auch nicht. Der Drummer hämmerte auf seine Snares ein, die gerade die richtige Lautstärke hatten, um Holleys Gesangsdarbietung völlig untergehen zu lassen.


  In rascher Folge wechselte Buddy Holley von Prince zu einem schlechten Billy Idol und dann zu einem mäßigen Bon Jovi.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte C.C. die einen guten Schluck von ihrem Campari mit Tonic nahm. »Er covert nur Hitparadenscheiße.«


  Cordelia sah schweigend zu, aber die anfängliche Begeisterung war aus ihrer Miene gewichen.


  Bagabond schüttelte mißbilligend den Kopf. »Wir hätten nicht kommen sollen.«


  Vielleicht, dachte Jack, wartet er nur den richtigen Augenblick ab. »Laßt ihm etwas Zeit.«


  Als der spärliche Beifall nach einem lahmen Versuch, Ted Nugent heraufzubeschwören, verebbt war, rief eine Stimme aus dem hinteren Teil des Salons: »Komm schon, Buddy – sing uns ein paar Oldies!« Verhaltener Beifall kam auf. Der größte Teil davon kam von ihren Tisch.


  Buddy Holley hielt seine Telecaster am Hals und beugte sich zum Publikum vor. »Nun«, sagte er in seinem immer noch deutlich ausgeprägten West-Texas-Tonfall, »normalerweise höre ich nicht auf Zurufe, aber da ihr so ein tolles Publikum seid …« Er schlug eine rasche Folge einleitender Akkorde an, denen seine Begleitgruppe mehr oder weniger folgte.


  »O Gott«, sagte C.C. Sie bestellte sich noch einen Drink, während Buddy Holley Tommy Roes ›Hurray for Hazel‹ anstimmte, dann eine schnelle Strophe von ›Sheila‹ und schließlich eine schwermütige, fast bluesige Version von Bobby Vintons ›Red Roses for a blue Lady‹. Holley verfolgte diese Schiene weiter. Er spielte einen Haufen Musik, die von Bobbys und Tommys in den Fünfzigern und Sechzigern berühmt gemacht worden war.


  »Ich will ›Cindy Lou‹ hören oder ›That’ll be the Day‹ oder ›It’s so easy‹ oder ›T-town‹«, sagte Cordelia, die abwesend ihren Gin-Tonic schwenkte. »Nicht diese Scheiße.«


  Mir würde schon ›Not fade away‹ reichen, dachte Jack. Er sah Buddy Holley dabei zu, wie dieser sich durch die schauderhafte Pop-Retrospektive arbeitete, und wurde allmählich depressiv. Schließlich wurde es so schlimm, daß er sich wünschte, Holley wäre auf der Höhe seiner früheren Popularität gestorben und hätte nicht überlebt, um diese gräßliche Selbstparodie darbieten zu können.


  Alkoholisierte Gespräche und trunkenes Gelächter eskalierten an den Nebentischen. Es schien so, als hätten die meisten Leute im Salon völlig vergessen, daß Buddy Holley auf der Bühne spielte. Als Holley zum Ende seines Auftritts kam, stellte er das letzte Stück mit schlichten Worten vor. »Das ist neu«, sagte er. Das spärliche Publikum wollte nichts davon wissen. Die Leute begegneten ihm jetzt mit offener Feindseligkeit.


  »Verpiß dich!« rief jemand. »Schaltet die Musikbox ein!«


  Holley zuckte die Achseln. Drehte sich um. Ging von der Bühne.


  Seine Begleitmusiker legten die Instrumente nieder. Der Drummer stand auf und legte seine Trommelstöcke auf einen Verstärker.


  »Warum spielt er seine alten Stücke nicht?« fragte Cordelia. »Wartet hier«, sagte sie zu ihren Begleitern. Dann stand sie auf und schnappte sich Buddy Holley, der auf dem Weg zur Bar war. Sie sahen, wie sie ernsthaft mit ihm redete. Dann führte sie ihn zu ihrem Tisch, zog einen leeren Stuhl heran und schien ihn durch reine Willenskraft dazu zu bringen, sich zu setzen. Holley schien die ganze Sache zu verwirren. Cordelia übernahm die Vorstellung. Der Musiker hörte sich höflich die Namen an und schüttelte allen der Reihe nach die Hände.


  Jack stellte fest, daß der Griff des Mannes warm und fest und nicht im geringsten schwammig war.


  »Wir sind vier deiner größten Fans«, erklärte Cordelia.


  »Tut mir irgendwie leid, daß ihr alle hier seid«, sagte Holley. »Mir ist so, als müßte ich mich bei jedem entschuldigen. Das war keine gute Show heute abend.«


  Er zuckte die Achseln. »Natürlich sind die meisten Abende in Hotelsalons so.« Holley lächelte bescheiden.


  »Warum spielst du nicht deine eigene Musik?« fragte Bagabond ohne weitere Vorrede.


  »Deine alte Musik«, sagte Cordelia. »Die tollen Sachen.«


  Holley schaute in die Runde. »Ich habe meine Gründe«, sagte er. »Es geht nicht darum, ob ich will oder nicht. Ich kann ganz einfach nicht.«


  »Nun«, sagte Cordelia lächelnd, »vielleicht kann ich deine Meinung ändern.« Sie erzählte Buddy Holley von dem Wohltätigkeitskonzert im Funhouse und daß er früh in der Show am Samstag nächster Woche auftreten und ein Medley der Musik spielen könne, die ihn in den Fünfzigern und frühen Sechzigern zu einem Superstar hatte aufsteigen lassen, und daß vielleicht – nur vielleicht – das Konzert und die Übertragung seiner Karriere neuen Schwung verleihen könne. »So ähnlich wie damals, als der Boß zufällig Gary U.S. Bonds in Bars wie dieser spielen sah«, endete sie.


  Buddy Holley sah aufrichtig erstaunt aus angesichts Cordelias Ausbruch von Enthusiasmus. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und betrachtete eingehend das Mineralwasser mit Zitronenschale, das die Kellnerin ihm gebracht hatte. Schließlich sah er sie mit einem dünnen Lächeln an. »Hör mal«, sagte er. »Ich danke dir. Echt. So etwas zu hören, macht mich heute – Teufel, das ganze Jahr – glücklich.« Er sah weg. »Aber ich kann nicht.«


  »Natürlich kannst du«, drängte ihn Cordelia.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Denk darüber nach.«


  »Das wird auch nichts nützen«, sagte er. »Das läuft nicht.« Er tätschelte ihre Hand. »Aber danke für das Angebot.« Und damit nickte er den anderen zu, stand auf und ging durch den Rauch zur Bühne, um sein zweites Set zu spielen.


  »Verdammt«, sagte Cordelia.


  Jack beobachtete den Rücken des Musikers, als dieser sich auf die Bühne hievte. Die Haltung des Mannes hatte etwas Vertrautes. Es war das Gefühl der Niederlage. Jack glaubte, diese leicht gebeugten Schultern und den hängenden Kopf zuletzt gesehen zu haben, als er in den Spiegel geschaut hatte. Noch an diesem Morgen.


  Er fragte sich, wie viele Jahre und welche Katastrophen Buddy Holley untergekriegt hatten. Ich wünschte – zuerst dachte er den Gedanken nicht zu Ende. Dann sagte er sich: Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.


  »Willst du gehen oder noch bleiben?« fragte C.C. Cordelia.


  »Gehen.« Fast zu leise, um von den anderen verstanden zu werden, fuhr Cordelia fort: »Aber ich glaube, ich komme wieder.«


  »Wie MacArthur?« meinte Bagabond.


  »Mehr wie Sergeant Preston von den Mounties«, antwortete Cordelia.


   


  Sonntag


  »Wen nennen Sie hier Braut?« sagte Cordelia in einem Tonfall, der kälter war als das Meer vor dem Jones Beach.


  »Was ich sagen will«, erklärte der Portier hinter dem Empfang des Holiday Inn, »ist, daß wir nicht jeder Braut, die daherkommt, die Zimmernummern unserer Gäste verraten können.« Er lächelte sie an. »Hausordnung.«


  »Wollen Sie wissen, wie früh ich aufstehen mußte, um einen Zug hierher zu erwischen?« konterte Cordelia. »Wissen Sie, wie lange ich hier in New Brunswick am Bahnhof auf ein Taxi warten mußte?«


  Das unverbindliche Lächeln des Mannes wirkte jetzt ein wenig angestrengter. »Tut mir leid.«


  »Ich bin kein gottverdammtes Groupie!« Cordelia knallte eine teuer aussehende Visitenkarte auf das Empfangspult. »Ich versuche Holley zu einem Star zu machen.«


  »Das war er schon.« Der Mann nahm die Karte auf und betrachtete sie. Unter Cordelias Name stand ›Produktionsassistentin‹. Ihr Aufstieg, was die Berufsbezeichnung betraf, war anstelle einer Gehaltserhöhung erfolgt. »Ohne Scheiß? Sie arbeiten bei GF und G, den Brüdern, die die Robert-Townsend-Show und den ganzen Spike-Lee-Kram machen?« Er klang halbwegs beeindruckt.


  »Ohne Scheiß.« Cordelia versuchte es mit einem Lächeln. »Ehrlich.«


  »Und Sie wollen Buddy Holley aus diesem Dreckloch holen?«


  »Ich will’s versuchen.«


  »O crazy«, sagte der Mann grinsend. Er warf einen Blick in das Anmelderegister. »Zimmer vierundachtzig-zwanzig.« Er sah Cordelia erwartungsvoll an.


  »Und?«


  In einem Tonfall, der ›Hast du denn von gar nichts ’ne Ahnung?‹ suggerierte, sagte der Mann: »Das ist die Bundesstraße, die aus Lubbock führt. Der Highway nach Nashville.«


  »Oh«, sagte Cordelia.


  Buddy Holley hatte noch geschlafen, als Cordelia um 9:25 Uhr an die Tür von Zimmer 8420 klopfte. Das wurde offensichtlich, als er die Tür öffnete. Seine graumelierten schwarzen Haare waren zerzaust. Seine Brille saß ein wenig schief, als er auf den Flur lugte.


  »Ich bin’s, Cordelia Chaisson. Weißt du noch? Von gestern abend?«


  »Äh, richtig.« Holley schien sich zusammenzureißen. »Kann ich dir helfen?«


  »Ich bin hier, um dich zum Frühstück abzuholen. Ich muß mit dir reden. Es ist ziemlich wichtig.«


  Buddy Holley schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Bist du die unwiderstehliche Kraft? Oder der unbewegliche Gegenstand?«


  Cordelia zuckte die Achseln.


  »In zehn Minuten«, sagte Holley. »Wir treffen uns unten in der Lobby.«


  »Versprochen?« sagte Cordelia.


  Holley lächelte, nickte und schloß die Tür.


  Buddy Holley kam in frisch gewaschenen Jeans, einem geblümten Westernhemd und einer braunen Kordsamtjacke an den Frühstückstisch. Er sah irgendwie mitgenommen aus, schien sich aber nicht unwohl zu fühlen.


  Er setzte sich zu Cordelia: »Willst du mich wieder bekehren?«


  »Wenn ich kann. Darüber können wir nach dem Kaffee reden.«


  »Für mich Tee«, sagte er. »Kräutertee. Ich bringe meinen eigenen mit. Die Auswahl an Tee in der Küche ist ziemlich bescheiden.«


  Die Kellnerin nahm ihre Bestellung entgegen.


  »Was du da um den Hals trägst«, sagte Holley mit einem Blick darauf. »Ist das ein Fetisch? Ich habe ihn schon gestern abend gesehen, aber ich war nicht ganz bei der Sache.«


  Cordelia öffnete den Verschluß und gab ihm den Fetisch. Der winzige silberne Alligator und der fossile Zahn waren durch einen Strang getrockneten Darms mit dem zierlichen Oval aus Sandstein verbunden.


  Holley drehte den Gegenstand hin und her und betrachtete ihn eingehend. »Sieht nicht nach dem südwestlichen Amerika aus – polynesisch? Australien vielleicht?«


  »Ziemlich nah daran«, sagte Cordelia. »Aborigines.«


  »Welcher Stamm? Ich kenne die Aranda ziemlich gut, sogar die Wikmunkan und die Murngin, aber das hier sagt mir nichts.«


  »Er wurde von einem jungen Stadt-Aborigine gefertigt«, sagte Cordelia. Sie zögerte einen Augenblick. Es erregte und schmerzte sie zugleich, an Wyungare zu denken. Und wie, fragte sie sich, ging die Revolution in Australien voran, wenn es denn eine gab? Sie war viel zu sehr mit dem Wohltätigkeitskonzert beschäftigt gewesen, um sich regelmäßig die Nachrichten anzusehen. »Er hat ihn mir als Abschiedsgeschenk gegeben.«


  »Laß mich raten«, sagte Holley. »Der Sandstein stammt vom Uluru?« Cordelia nickte. Uluru war der einheimische Name des Felsens, den die Europäer Ayers Rock nannten. »Und das Reptil ist natürlich dein Totem.« Er hielt den Gegenstand ins Licht, bevor er ihn zurückgab. »Darin liegen bedeutende Kräfte. Das ist mehr als nur ein Andenken.«


  Sie schloß die Kette wieder. »Woher weißt du das?«


  Er grinste schief. »Aber lach nicht zu laut, okay?«


  Cordelia war ein wenig verwirrt. »Okay.«


  »Seitdem alles den Bach runtergegangen ist – ungefähr seit 1972«, sagte er zögernd, »sehe ich mich um.«


  Gedankenverloren nippte er an seinem Tee.


  »Wonach?« fragte Cordelia schließlich.


  »Nach irgendwas mit einer Bedeutung. Ich war nur … auf der Suche.«


  Cordelia dachte einen Augenblick nach. »Nach Spiritualität?«


  Holley nickte vehement. »Unbedingt. Die teuren Schlitten waren weg, die Häuser, das Privatflugzeug und der hohe Lebensstandard, die …« Er brach mitten im Satz ab. »Alles weg. Es mußte noch etwas anderes geben, außer an der Flasche zu hängen und immer tiefer zu sinken.«


  »Und das hast du gefunden?«


  »Ich bin immer noch auf der Suche.« Er begegnete ihrem Blick und lächelte. »Seit vielen Jahren und vielen Meilen. Weißt du was? In Afrika und dem Rest der Welt bin ich viel populärer als hier. Damals, 1975, gab mein Agent mir eine letzte Chance und buchte diese verrückte panafrikanische Tournee für mich. Alles ging zum Teufel – na ja, ich ging zum Teufel. Ich war echt total erledigt, nachdem ich den Gig in Johannesburg platzen ließ. Irgendwie hab ich ’nen Land-Rover gestohlen und landete schließlich mit zwei Halbliterflaschen Jim Beam intus irgendwo im Busch. Weißt du, wie ’ne Alkoholvergiftung abläuft? Ich war verdammt nah daran.«


  Cordelia starrte ihn an, fasziniert von seinem West-Texas-Näseln. Der Mann war ein guter Geschichtenerzähler.


  »Buschmänner haben mich gefunden. Von einem Stamm aus der Kalahari. Als ich wieder zu mir kam, sah ich als erstes einen Kung-Schamanen, der sich über mich gebeugt hatte und die schrecklichsten Schreie ausstieß, die man je gehört hat. Später fand ich heraus, daß er die Krankheit in sich aufnahm und dann in die Luft abstieß.« Holley rieb sich nachdenklich mit dem Daumen über einen Eckzahn. »Das war der Anfang.«


  »Und seitdem?« hakte Cordelia nach.


  »Halte ich Ausschau. Ich suche überall. Als ich in einer Reihe von Bars in den beiden Dakotas und im Mittelwesten spielte, habe ich alles über Rolling Thunder und die Entstehung von Black Elk erfahren. Je mehr ich erfuhr, desto mehr wollte ich wissen.« Seine Stimme bekam einen träumerischen Unterton. »Als ich bei den Lakota war, habe ich nach einer Vision gefleht. Der Medizinmann führte mich durch die Ira’pz-Zeremonie und schickte mich auf den Berg, um die Wakan zu empfangen, die heiligen Wesen.« Holley lächelte wehmütig. »Die Donnerwesen kamen, aber das war auch alles. Ich wurde naß und fror.« Er zuckte die Achseln. »So läuft es eben.«


  »Du suchst weiter«, sagte Cordelia.


  »Das tue ich«, erwiderte Holley. »Ich lerne. Seit Südafrika lasse ich die Finger von der Flasche. Ich nehme auch keine Drogen mehr. Und was meine Lernerei betrifft, ist es nicht leicht, mit einem eisernen Baptisten zu arbeiten, der erwachsen wird, aber das habe ich versucht.«


  Cordelia hatte den Eindruck, daß Buddy Holley trotz allem, was er erzählt hatte, dem physikalischen Universum immer noch sehr verhaftet war. Er erweckte nicht den Eindruck ätherischer Losgelöstheit, den ihr spirituell verwandelte Rockstars wie Cat Stevens oder Richie Furay vermittelten. Sie nahm einen Bissen von ihrem vernachlässigten englischen Muffin.


  »Das meiste, was ich darüber weiß, habe ich von meinem Aborigine-Freund gelernt, aber ich habe darüber nachgedacht. Manchmal frage ich mich, ob Rockstars, Popsänger und Künstler, die in der Öffentlichkeit stehen, nicht irgendwie das zeitgenössische Äquivalent der Schamanen sind.«


  Holley nickte nachdenklich. »Männer und Frauen mit Macht. Unbedingt.«


  »Sie verfügen über Magie.«


  Buddy Holley lachte. »Glücklicherweise haben diejenigen, die das von sich glauben, in der Regel gar nichts. Und diejenigen, welche diese Macht wirklich besitzen, sind sich dessen nicht bewußt.«


  Cordelia aß ihr Muffin auf. »Die Künstler, die nächsten Samstag bei dem Wohltätigkeitskonzert auftreten, haben alle diese Macht.« Holley sah sie wachsam an.


  »Ich wechsle das Thema«, sagte sie leichthin.


  »Ich glaube nicht, daß sich die Dinge seit gestern abend geändert haben. Du willst, daß ich meine alten Nummern spiele. Und das kann ich nicht.«


  »Ist das …« Cordelia suchte nach Worten. »Ist das eine Selbstvertrauenskrise?«


  »Das gehört wahrscheinlich mit dazu.«


  »C.C. Ryder hatte dasselbe Problem«, erklärte Cordelia. »Aber sie hat ihre Meinung geändert. Sie wird auftreten.«


  »Schön für sie.« Holley zögerte. »Die Wahrheit ist, ich kann die Songs einfach nicht spielen, die ich spielen soll.«


  »Warum nicht?«


  »Sie gehören mir nicht mehr. Etwa um die Zeit, als alles zum Teufel gegangen ist, hat eine New Yorker Firma namens Shrike Music meine gesamten Songs gekauft. Das sind richtige Schätzchen. Hast du mal ihr Firmenlogo gesehen? Eine Viertelnote, die auf einem Dorn aufgespießt ist. Sie haben meine Musik auf Eis gelegt. Ich hasse es, aber ich kann nichts tun, um sie wiederzubekommen.« Holley breitete hilflos die Hände aus.


  »Wir werden sehen«, sagte Cordelia ohne zu zögern.


  »GF und G haben einigen Einfluß. Gibt es sonst noch ein Problem?«


  »Du glaubst, du kannst alles schaffen, nicht?« Holley lächelte und schüttelte den Kopf. Diesmal war es ein aufrichtiges Lächeln. Seine Zähne waren ebenmäßig und weiß. »Okay, paß auf. Wenn du was von meiner Musik lockermachen kannst, kommen wir vielleicht ins Geschäft. Nur um der alten Zeiten willen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cordelia.


  »Dann will ich dir mal was sagen.« Holleys Miene und Stimme wurde lebhafter. »Damals auf der High School in Lubbock, als Bob Montgomery und ich unsere erste Band zusammenstellten und ein paar verrückte Platten aufnahmen, gab es ein Mädchen. Ich dachte, sie sei … na ja …« Er holte tief Luft und lächelte schüchtern. »Du kennst die Geschichte. Sie hat nie Notiz von mir genommen. Ein paar Jahre später ging sie mir immer noch im Kopf herum, als ich in Nashville ›Girl on my Mind‹ aufnahm. Das war ungefähr zu der Zeit, als Decca wollte, daß ich so wie alle anderen klinge, die 1956 einen Rock ’n’ Roll-Hit hatten. Mit ›Girl‹ habe ich diesen Rahmen gesprengt.« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls erinnerst du mich an sie. Sie wußte auch, was sie wollte.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie.


  »Das ist eine tolle Geschichte«, sagte Cordelia. »Sie ist genau wie …«


  »Rock ’n’ Roll«, beendete Holley den Satz.


  Sie lachten beide. Die Dinge, dachte Cordelia, waren wieder im Lot.


   


  Montag


  Am Montagmorgen saß Cordelia an ihrem Schreibtisch und dachte über ihre Sünden nach, während sie darauf wartete, mit der Lizenzabteilung bei Shrike Music verbunden zu werden. Das Hintergrundband in Shrikes Warteschleife war klassisch, ernst und traurig. Cordelia nahm an, daß es sich um eine absichtliche Nerv-Taktik handelte.


  Während sie ihre Nägel betrachtete, ging ihr plötzlich auf, daß sie noch nicht versucht hatte, Mick Jagger anzurufen. Luz Alcala würde sich nicht darüber freuen. Wenigstens hatte sie Luz den Mercedes ohne einen Kratzer zurückgegeben. Nun, man mußte Prioritäten setzen. Es schien ihr sehr wichtig, Buddy Holley für das Wohltätigkeitskonzert im Funhouse an Land zu ziehen.


  Sie blätterte die Mitteilungen durch, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. U2s Manager setzte sie davon in Kenntnis, daß The Edge sich am Wochenende die Finger in einer Wagentür geklemmt hatte. Es stand zu befürchten, daß U2 ohne die Dienste ihres Gitarristen auskommen mußten. Vielleicht konnte sie Bono zu einem akustischen Set überreden.


  Die Leute von der Technik hatten eine Nachricht hinterlassen, die sie darauf aufmerksam machte, daß ShowSat III über dem Indischen Ozean Zicken machte. Sie arbeiteten daran. Sie seien einigermaßen zuversichtlich, daß sie die fehlerhaft funktionierenden Relais wieder hinbekommen würden. Einigermaßen? dachte sie. Scheiße. ›Einigermaßen‹ hieß hoffentlich ›absolut‹. Sie wußte verdammt genau, daß sie GF&G nicht dazu bringen konnte, bei einer Frist von nur noch fünf Tagen einen Shuttle-Flug zu buchen, um den Satelliten zu reparieren. Bei keiner Frist. Jesus, was dachte sie sich überhaupt? Cordelia trank einen Schluck Kaffee und funkelte das Telefon an. Wie lange wollte Shrike sie noch schmoren lassen?


  Eine andere Nachricht stammte von Tami, der Halbeskimo und Leadgitarristin von Girls With Guns. Die größte reine Frauen-Neopunkband war in Billings gestrandet. Ob Cordelia genug Geld schicken könne, so daß alle Bandmitglieder bis Samstag in New York seien? Wahrscheinlich. Cordelia kritzelte eine Notiz: Mit Luz reden.


  Im Hörer summte es zweimal, und eine Stimme sagte: »Miss Delveccio, Rechte und Lizenzen.«


  Cordelia stellte sich vor, wobei sie sich bemühte, so ruhig, selbstsicher und beherrscht zu klingen, wie es ihr möglich war. In ihren Ohren klang sie gut. »Ich möchte mit Ihnen über Buddy Holleys Songs reden«, sagte Cordelia. »Wie ich hörte, gehören Shrike die Rechte. Global Fun and Games freuen sich sehr darauf, daß Mr. Holley eine Auswahl seiner alten Hits im Rahmen des Wohltätigkeitskonzerts für Krankheitsopfer am kommenden Samstag zur Aufführung bringt.«


  Ein kurzes Schweigen. »Was für Krankheitsopfer?«


  Cordelia gefiel der Klang ihrer Stimme nicht. Vermutlich Südbronx. »Äh, AIDS und Wild Card. Die Live-Übertragung im Fernsehen wird …«


  Miss Delveccio unterbrach sie. »Ja, richtig, das Wohltätigkeitskonzert. Es tut mir leid, Ms. Chaisson, aber es wird unmöglich sein, bei diesem Projekt mit Global zusammenzuarbeiten. Es tut mir leid.« Sie klang nicht so, als täte es ihr tatsächlich leid.


  »Aber es muß doch …«


  »Shrike besitzt die Exklusivrechte an Mr. Holleys Musik. Es ist uns nicht möglich, Ihnen die erforderlichen Genehmigungen zu erteilen.« Und das ist endgültig, besagte ihr Tonfall.


  »Vielleicht könnte ich mit dem Leiter Ihrer Abteilung sprechen …«


  »Ich fürchte, Mr. Lazarus ist heute nicht im Hause.«


  »Nun, vielleicht …«


  »Vielen Dank, daß Sie an uns gedacht haben, Ms. Chaisson«, sagte Miss Delveccio. »Einen schönen Tag noch.« Sie legte auf.


  Cordelia starrte ein oder zwei Minuten lang auf das Telefon. Verdammt. Sie hoffte, Miss Delveccios nächste Periode würde ihr arg zu schaffen machen. Nach einer weiteren Minute schaltete sie den Computer auf ihrem Schreibtisch ein und rief die On-Line-Variety auf. Sie blätterte wahllos ein paar elektronische Seiten durch, dann schaltete sie das Modem ein und wählte Varietys Stichwortverzeichnis. Zwar gab es einige Einträge für Shrike Music, aber nicht viele für Buddy Holley. Immerhin gab es einen Eintrag, auf den beide Stichworte paßten. Er datierte fast drei Monate zurück, stammte also aus der Zeit, als sie in Australien gewesen war. Wie es schien, hatte Shrike Music einen Millionenvertrag mit Amerikas zweitgrößter Werbeagentur unterzeichnet. Einer der Kunden dieser Werbeagentur war eine größere religiöse Organisation, die den Versuch unternehmen wollte, ihre Vergnügungsparks und anderen kommerziellen Tochtergesellschaften mit – Zitat Leo Barnett – ›der unschuldigen, aber energetischen Nostalgie‹ – Zitat Ende – von Buddy Holleys Musik zu vermarkten.


  Oh, dachte Cordelia. O nein. Kein Wunder, daß Shrike nicht scharf auf eine Verbindung von Holley-Songs mit dem Wohltätigkeitskonzert war. Das sah nach einem ernsthaften Problem aus.


  Luz Alcala steckte den Kopf durch ihre Bürotür und sagte: »Guten Morgen, Cordelia, hatten Sie ein angenehmes Wochenende?«


  Cordelia sah auf. »Absolut. Haben Sie die Schlüssel bekommen? Nochmals danke für den Wagen.«


  Luz nickte. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken etwas abwesend.«


  »Das liegt nur am Montagmorgen.«


  Luz lächelte mitfühlend. »Übrigens, haben Sie unseren lykantropischen Freund erreicht?«


  Cordelia schüttelte den Kopf, dachte schnell. »Ich konnte ihn immer noch nicht erreichen.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Nachdem Sie es bei seinem Management versucht haben, rufen Sie die Präsidenten der Gesellschaften an, bei denen sie unter Vertrag stehen. Wenn etwas nicht klappt, probieren Sie es eine Etage höher. Das funktioniert fast immer.«


  Aha! dachte Cordelia. »Danke«, sagte sie.


  Luz plauderte noch ein wenig mit Cordelia und ging dann. Als sie allein war, rief Cordelia noch einmal bei Shrike an und verlangte das Büro des Präsidenten. Nach zwei Sekretärinnen geriet sie schließlich an einen gewissen Anthony Michael Caldwell. Caldwell war mitfühlender als Miss Delveccio, aber letzten Endes auch keine größere Hilfe. »Richtig, Shrike Music hat eine Verpflichtung gegenüber der Gemeinschaft – und wir nehmen an vielen Projekten teil, um ihr gerecht zu werden –, aber letzten Endes sind wir unseren Anteilseignern und unserer Muttergesellschaft verpflichtet«, sagte er. »Ich glaube, Sie können sich die Schwierigkeit unserer Lage sehr gut vorstellen.«


  Blödsinn, dachte Cordelia wütend. Was sie dann sagte, war in etwa dasselbe. Eindeutig zu frei heraus. Der Präsident von Shrike Music beendete kurz darauf das Gespräch.


  Cordelia legte den Hörer auf und schlug mit den Fingern einen Trommelwirbel auf der Tischplatte. Gehen Sie eine Etage höher, hatte Luz gesagt. Cordelia wandte sich ihrem Computer zu und rief GF & Gs Datenbank mit der Liste der konkurrierenden Unternehmen aus der Unterhaltungsbranche auf. Während sie sich daran machte, den Verflechtungen von Shrikes Konzernstammbaum zu folgen, fragte sie sich, wie es Jack wohl erging.


  Natürlich hatte Jack Cordelia geglaubt, als sie ihm am Sonntag abend erzählt hatte, die Chancen stünden nicht schlecht, Holley die Genehmigung zu beschaffen, seine Musik zu spielen. Mehr noch, GF & G werde sich gleich am Montag morgen um Jacks Urlaubsantrag kümmern. Damit habe Jack die Hände frei, so daß er ihr dabei helfen könne, Holley nach Manhattan zu bringen. Cordelia hatte ein Zimmer in der Innenstadt im Hotel California reservieren lassen, Manhattans führende Herberge für Musiker. »Der Hotelleitung«, hatte Cordelia gesagt, »ist es völlig egal, was mit den Zimmern passiert, solange der Schaden bezahlt wird. Die Platinkarte von American Express ist immer willkommen.«


  Gegen Mittag, als Cordelia mit ihrem Computer Nancy Drew spielte, hatte Jack Buddy Holley in seinem Zimmer im achten Stock des Hotel California einquartiert. »Sie haben unbegrenzt Kredit«, hatte der Empfangschef gesagt, also bestellten sie ein üppiges Mittagessen.


  Jack sah Holley dabei zu, wie dieser ein kompaktes Tapedeck und einen Koffer mit Kassetten auspackte. Er hatte eine umfangreiche Auswahl New-Age-Musik – haufenweise Alben von Windham Hill und karg bebilderte Entspannungsbänder mit Windgeräuschen, Gewittergrollen, Meeresrauschen und Regen – und eine Vielzahl früher Rock-, Blues- und Country-Alben. »Ich habe hier ein paar ziemlich seltene Sachen«, sagte Holley, indem er eine Handvoll offensichtlich zu Hause überspielter Kassetten aufhob.


  »Tiny Bradshaw, Lonnie Johnson, Bill Doggett, King Curtis. Das besser bekannte Zeug habe ich auch – Roy Orbison, Buddy Knox.« Er kicherte.


  »Eine echte Texas-Sammlung, diese letzten Burschen. Ich hab auch was von George Jones – für den Burschen habe ich nämlich was übrig. 1955 habe ich ihn mit meiner ersten Band bei der Hank Cochran Show begleitet.«


  »Was ist das?« Jack zeigte auf die einzige Schallplatte in der Kassettensammlung.


  »Darauf bin ich echt stolz.« Holley hielt die Single hoch. »›Jole Blon‹. Waylon Jennings’ erste Platte. Die habe ich für ihn produziert, als er noch bei den Crickets spielte.«


  Jack nahm die Platte und begutachtete sie vorsichtig, als betrachte er eine heilige Reliquie. »Ich glaube, die habe ich auf WSN gehört.«


  »Yep«, sagte Holley. »So ungefähr jeder, den ich aus dieser Ära respektiere, hat seine ersten Erfahrungen mit Musik gemacht, indem er sich die Musik aus den großen Westernfilmen angehört hat.«


  Jack gab Holley die Single zurück. Eine gewaltige Mattigkeit überkam ihn. Er warf einen Blick auf die Überreste des Mittagessens. Übelkeit krampfte seinen Magen zusammen. Er lehnte sich auf dem Hotelsofa zurück und versuchte seiner Stimme einen steten Klang zu verleihen. »Bevor ich nach New York gekommen bin, habe ich auch die Filmmusik aus den Western gehört. Als ich hier war, fand ich schließlich einen Sender aus Virginia, der sie ab und zu spielte.«


  »Stammst du aus demselben Ort wie deine Nichte?« fragte Holley interessiert.


  Jack nickte.


  »Ist dein Totem auch Alligator?«


  Jack sagte nichts, sondern versuchte nur, die neuen Schmerzen in seinen Eingeweiden zu beherrschen.


  »Alligator ist ein mächtiger Schutzgeist«, sagte Holley. »Ich würde mich mit keinem anlegen.«


  Jack krümmte sich und bemühte sich, nicht zu wimmern.


  Holley war neben ihm. »Fehlt dir was?« Er strich mit den Händen über Jacks Brust und Bauch. Seine Finger schwebten förmlich über seiner Haut. Er pfiff durch die Zähne. »Oh, Mann, ich glaube, du hast ein Problem.«


  »Ich weiß«, sagte Jack. Er stöhnte. Bisher war er immer zuversichtlich gewesen, daß er von den grippeähnlichen Magen-Darm-Infektionen verschont blieb. Doch Tachyon hatte ihm einen kurzen Vortrag über begleitende Infektionskrankheiten gehalten. Augenblicklich hatte er sich ausgemalt, wie sich aus jedem Pestloch der Welt Viren auf ihn stürzten. »Ich denke, es ist vielleicht nur eine Grippe.«


  Holley schüttelte den Kopf. »Das ist eine ganz massive Infektion, die ich hier spüre.«


  »Es ist nur ein Virus.«


  »Und das Virus kommt durch, weil dein Immunsystem hinüber ist.«


  »Das hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können«, sagte Jack.


  Holley nahm die Hände von Jacks Bauch. »Tut mir leid, war nicht persönlich gemeint. Ich weiß nicht, ob Cordelia es dir erzählt hat, aber ich … Nun, ich kenne mich mit diesen Dingen einigermaßen aus.« Jack musterte ihn verblüfft. »Was du brauchst«, sagte Holley ernsthaft, »ist eine traditionelle Behandlung. Die Entzündung muß herausgesogen werden. Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit.«


  Jack konnte nicht an sich halten. Er fing an zu kichern, dann an zu lachen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letztemal so gelacht hatte. Das Lachen schmerzte, aber es half auch. Buddy Holley sah ihn verblüfft an. Schließlich richtete Jack sich ein wenig auf und sagte: »Entschuldige, ich halte es nur nicht für eine besonders kluge Idee, eine Entzündung aus meinem Körper herauszusaugen.«


  »Versteh mich nicht falsch«, sagte Holley. »Ich will die Ursache des Unbehagens beseitigen, indem ich die Kräfte der Seele und des Geistes benutze. Ich rede also von einer psychischen Sache.«


  »Ich nicht.« Jack fing wieder an zu lachen. Aber, Dieu, er fühlte sich tatsächlich besser.


  Um zwei Uhr nachmittags hatte Cordelia sowohl das Handelsregister von New York als auch die Datenbank für öffentliche Urkunden in Albany eingesehen. Sie hatte mehrere Seiten ihres Notizbuchs mit Zahlen und Bemerkungen vollgekritzelt. Ihre Aufgabe ähnelte dem Zusammensetzen eines der Tausend-Teile-Puzzles, die zu beenden sie nie die Geduld hatte.


  Shrike Music war eine hundertprozentige Tochtergesellschaft von Monopoly Holdings, einem New Yorker Konzern. Cordelia hatte Monopolys Manhattaner Nummer gewählt und den Präsidenten verlangt. Schließlich bekam sie den geschäftsführenden Vizepräsidenten für Konzernangelegenheiten an den Apparat. Der Mann sagte ihr, es stehe ihm nicht zu, einen Kommentar zu der Buddy-Holley-Angelegenheit abzugeben, aber sie könne Monopolys Präsidenten, einem gewissen Connel McCray, einen detaillierten Brief schicken. Ob Cordelia nicht direkt mit McCray reden könne? fragte sie. Der Präsident sei indisponiert. Es sei schwer zu sagen, wann er wieder ins Büro komme.


  Cordelia entnahm den öffentlichen, Datenbanken, daß Monopoly Holdings ein Ableger der Infundubulum Corporation war, einem Konsortium, das von der CariBank in Nassau kontrolliert wurde. Der Anruf bei Infundubulum erbrachte zwanzig Minuten frustrierender Warterei auf ein gleichermaßen unbefriedigendes Gespräch mit dem leitenden Assistenten des Geschäftsführers. Das Ferngespräch nach Nassau führte zu einer stark akzentbehafteten Stimme, die völlige Unwissenheit hinsichtlich dieses Holley-Burschen vorgab.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, betrachtete Cordelia die Enttäuschung, die das Telefon repräsentierte. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause«, sagte sie sich. Eine Pause war in Ordnung. Sie konnte später ins Büro zurückkehren und die ganze Nacht arbeiten.


  Veronica und Cordelia teilten sich eine Wohnung in der Innenstadt in einem Hochhaus auf der Maiden Lane. Die Aussicht war nicht besonders – die Wohnzimmerfenster gingen auf einen schmalen Hof hinaus, und die Nachbarn im zehnten Stock waren nur zehn Meter entfernt. Zuerst war es so gewesen, als sehe man ein sehr langweiliges Programm auf einem Großbildfernseher. Cordelia hatte schnell gelernt, den Rest des Hauses zu ignorieren. Es war angenehm, ihr eigenes kleines Zimmer zu haben. Veronica konnte den Rest der Wohnung benutzen, wie es ihr gefiel.


  Cordelia hatte das Beste aus dem Platz in ihrem Zimmer gemacht, indem sie einen Schreiner aus Soho damit beauftragt hatte, einen billigen, zwei mal zwei Meter messenden Rahmen für ein Hochbett zu bauen. Sie durfte nur nicht nachts aus dem Bett fallen. Die knapp zwei Meter Platz unter dem Bett reichten für einen Kleiderschrank, Bücherregale und für ihre Schallplatten. Damit blieb der größte Teil der Wände für Drucke und Poster. Eine Wand wurde von einem Farbposter von Ayers Rock bei Sonnenaufgang dominiert. An der gegenüberliegenden Wand hing das weit verbreitete Poster WENN DU BIS ZUM ARSCH IN ALLIGATOREN STECKST, aber an den ausgelutschten Spruch war mit schwarzem Filzstift hinzugefügt: … WEISST DU, DU BIST ZU HAUSE.


  Cordelia legte eine Suzanne-Vega-Kassette in das Tapedeck, als ihre Mitbewohnerin hereinkam. Veronica trug ein hautenges weißes Kleid, eine platinblonde Perücke und violette Kontaktlinsen. »Maskerade?« fragte Cordelia.


  »Nur eine Verabredung.« Veronica verdrehte die Augen. »Es ist ein Bursche aus Malta, der schwer auf Marilyn Monroe und Liz Taylor steht.« Sie wechselte das Thema. »Hör mal, gibt es noch gute Karten für das Konzert am Samstag?«


  »Bei zweitausendfünfhundert Dollar pro Stück kann ich dir keine Freikarte geben«, sagte Cordelia.


  »Kein Problem. Die Karten sind für die Geschäftsleitung. Miranda und Ichiko können sie sich leisten. Sie hätten nur gerne einen guten Platz. Nah an der Bühne, okay?«


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt.« Cordelia machte sich eine Notiz und schob ihr Buch für Dinge, die noch zu erledigen waren, wieder in ihre Handtasche.


  »Und wie läuft die Arbeit?« fragte Veronica unschuldig.


  Cordelia erzählte ihr von den Lizenzproblemen.


  »Das hört sich ganz so an, als könntest du einen echten Detektiv brauchen.«


  »Wenn ich einen kennen würde, hätte ich ihn schon gefragt. Ich bin verzweifelt.«


  »Tja«, sagte Veronica, »wie es der Zufall so will, kann ich dir vielleicht helfen.«


  »Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?« Es wäre so schön, dachte Cordelia, diese Sache jemand anders zu übertragen.


  »Noch nicht«, antwortete Veronica. »Laß mich nur machen. Und du sorgst dafür, daß die Plätze gut sind.«


  »Wenn du mir hilfst, Buddy Holley vor die Kameras zu bekommen«, sagte Cordelia, »dann lasse ich Miranda und Ichiko auf der Bühne hinter den Monitoren sitzen. Sie können die Mikrofone halten. Alles, was ihr Herz begehrt.«


  »Abgemacht. Und jetzt«, fuhr Veronica fort, »bevor ich gehe, wer ist an der Reihe, Katzenfutter zu kaufen?«


  Die Männer saßen herum, hörten der Musik zu und tranken. Buddy Holley trank Mineralwasser, Jack trank dunkles Bier. Der Zimmerservice war entgegenkommend. Sie unterhielten sich. Holley stand in regelmäßigen Abständen auf, um die Kassette zu wechseln. Sie hörten Jimmie Rodgers und Carl Perkins, Hank Williams und Jerry Lee Lewis, Elvis Presley und Conway Twitty. Jack war überrascht, daß Holley auch einige Bänder von jüngeren Künstlern besaß: Lyle Lovett, Dwight Yoakum und Steve Earle. »Wie der Affe gesagt hat«, stellte Holley schlicht fest, »man muß mit der Evolution Schritt halten.«


  Sie redeten über die Fünfziger – über die Bayous in Louisiana und die trockene Weite von West-Texas. »Ich kann dir versichern, es läßt tief blicken, was Lubbock betrifft, daß man an Samstagabenden praktisch nur nach Amarillo gehen kann. Ich war dort nach dem Öl-Boom und dann noch mal nach dem Crash, und beide Male hatte sich nicht viel geändert«, sagte Holley.


  »Kein Buddy-Holley-Tag?«


  »Ich schätze, ich muß erst sterben, bevor das passiert.«


  Sie hatten eine Menge gemeinsam, fand Jack. Abgesehen davon, daß es nie einen Jack-Robicheaux-Tag in Atelier Parish geben würde. Nicht einmal nach seinem Tod. Er sah den Koffer mit Kassetten durch und hielt eine hoch, die nur mit dem Wort ›neu‹ beschriftet war.


  »Was ist das?«


  »Ach, das ist nichts«, meinte Holley. »Nichts, was du hören willst.«


  Hinter seinem Protest steckte mehr, dachte Jack. Als Buddy Holley ins Badezimmer ging, legte Jack die geheimnisvolle Kassette ein und drückte auf ›play‹. Die Musik war schlicht und schnörkellos. Es gab keinen Hintergrundgesang, keine Mehrspurtechnik, keinen mehrschichtigen Sound. Der Gesang war nachdenklich beim ersten Stück und überschwenglich beim zweiten. Die Texte waren reif. Das charakteristische Kieksen war da. Das war Buddy Holley. Jack hatte keinen der Songs je zuvor gehört.


  Er hörte, wie sich die Badezimmertür hinter ihm öffnete. Buddy Holley trat neben ihn: »Nachdem das Flugzeug mit meiner Familie abgestürzt war und Shrike meine Musik gekauft hatte, schienen die Leute zu glauben, ich würde keine neuen Songs mehr schreiben. Und ein paar Jahre lang habe ich das auch nicht getan.«


  Das dritte Stück begann.


  »Das ist alles neu«, sagte Jack ehrfürchtig. »Oder nicht?«


  Buddy Holleys Stimme war leise und kraftvoll. »So frisch wie die Wiederauferstehung.«


   


  Dienstag


  Das Funhouse war nicht die Carnegie Hall, und wie fast jedem anderen Manhattaner Club bekam ihm das Tageslicht nicht besonders. An diesem Morgen waren die Spiegel staubig und verschmiert. Bis Samstag würden sie auf Hochglanz poliert werden. Als Jack zur Bühne schaute, sah er in erster Linie Stühle, die auf Tische gestapelt waren. Die wenigen Fenster und Oberlichter ließen einzelne Strahlen der Frühlingssonne herein, in denen unzählige Staubpartikel schwebten. Der Laden roch schal. Der andere vorherrschende Geruch war der nach Maschinenöl.


  Jack stand neben Buddy Holley. Holley stand neben C.C. Ryder. Neben C.C. stand Bagabond. Es war ein festes Protokoll. Bagabond hatte beschlossen, C.C.s ständige Begleiterin und Beschützerin zu sein. Jack wurde plötzlich bewußt, daß er eine ähnliche Rolle für Buddy Holley übernommen hatte. Er mochte den Sänger aufrichtig, und das hatte nichts mit einer nostalgischen Vorliebe für die Fünfziger und Sechziger zu tun. Er hatte das Gefühl, sich mit dem Texaner anzufreunden, obwohl es ein Jammer war, flüsterte die häßliche Stimme in seinem Kopf, daß sie nicht sehr lange Kumpel bleiben würden. Früher am Morgen hatte Jack Dr. Tachyon aufgesucht. Tachyon hatte vorgeschlagen, ihn in seine Klinik einzuweisen. »Auf keinen Fall«, hatte er gesagt. Tachyon appellierte an seine Vernunft.


  »Können Sie wirklich vorhersagen, was meine Version des Virus anrichten wird?« hatte Jack gefragt. Tachyon mußte zugeben, daß er es nicht wußte. Aber es gab Vorsichtsmaßnahmen … Jack hatte bedauernd die Achseln gezuckt und war gegangen.


  Xavier Desmond, dessen Elefantenrüssel schlaff auf seiner Brust hing, beaufsichtigte die Vorbereitungen auf der Bühne. Er bewegte sich langsam, in der Art eines Mannes, der die Nähe des Todes spürte, doch er schien unsagbar stolz zu sein. Eine Nacht lang würden die Augen der ganzen Welt auf sein geliebtes Funhouse gerichtet sein.


  Der ohnehin nicht im Übermaß vorhandene Platz wurde von den Schienen für die Kameras vor und neben der Bühne noch weiter eingeschränkt. Die Leute von der Technik hatten klugerweise einen superdünnen Louma-Mikrofongalgen an der Decke angebracht.


  »Passen Sie auf, daß sie nicht den Kronleuchter streift!« sagte Desmond, als ein Techniker eine kleine Kamera daran befestigte.


  Trotz der Sonnenstrahlen, die von den verspiegelten Kugeln an der Decke reflektiert wurden, sah der Club düster aus.


  Buddy Holley kratzte sich am Kopf. »Teufel, ich hab schon schlimmere Bühnen gesehen.«


  C.C. lachte. »Ich habe darauf gespielt.«


  »Ich schätze, die Bühne wird nicht abgesperrt sein, oder?«


  C.C. zuckte die Achseln und ahmte einen Akzent aus dem tiefsten Texas nach. »Joe Ely hat mir von Läden erzählt, die so herb waren, daß man dreimal kotzen und ein Messer vorzeigen mußte, bevor man eingelassen wurde. Und das galt nur für die Musiker.«


  »Desmonds Laden hat mehr Klasse«, sagte Jack. »Ich würde sagen, daß Leute, die zweieinhalbtausend Dollar pro Platz hinblättern, die Bands nicht mit Corona-Flaschen bewerfen.«


  »Es wäre realistischer, wenn sie es täten.« Holley wandte sich an C.C. »Ich muß sagen, ich bin ziemlich aufgeregt bei dem Gedanken, dich singen zu hören.«


  »Das gilt auch für mich«, erwiderte C.C. »Ich bin immer noch nervös wie eine Katze. Was ist mit dir? Hast du dich jetzt endgültig zum Auftritt entschlossen?«


  Holley wandte sich an Jack. »Irgendwas Neues von deiner Nichte?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe heute morgen mit ihr telefoniert. Ich schätze, es gibt Verzögerungen mit Shrike, aber sie sagte, es sei kein Problem. Alles nur bürokratisches Hinhalten.«


  C.C. stieß Holley in die Rippen. »Hör mal, Mann, ich mach’s, wenn du es auch tust.«


  »Eine Herausforderung?« Holley grinste zögernd.


  »Meinst du, das würde so viel Spaß machen, wie ein Autorennen um die Wagen? Aber was soll’s. Okay. Ich gehe zuerst wie der Geist der vergangenen Hitparaden, und wenn ich muß, covere ich – ach, Billy Idol.«


  »Nein!« Bagabond meldete sich zu Wort. »Nein, das wirst du nicht tun.«


  Die Dinge liefen nicht so gut für Cordelia. Sie war um sieben Uhr ins Büro gekommen. Sie war so von der Rolle, daß sie vergaß, wieviel früher es im Westen war. Little Stevens Roadmanager war nicht besonders davon angetan, um kurz nach vier in seinem Hotelzimmer aus dem Schlaf gerissen zu werden.


  Andererseits hatte sie gegen zehn Uhr eine bessere Nachricht erreicht. Eine Röntgenuntersuchung hatte ergeben, daß The Edges Finger nicht gebrochen, sondern nur leicht gequetscht waren. Zwar mußte das für heute in Seattle angesetzte Konzert von U2 verschoben werden, aber aller Wahrscheinlichkeit nach würde der Gitarrist bis Samstag wieder spielen können.


  Dann war da noch die Angelegenheit mit Shrike Music. Cordelia hatte ein umfangreiches Diagramm mit Linien und Pfeilen, die ein wenig Klarheit in das Dickicht der Besitzverhältnisse in bezug auf den Musikverlag brachten. Sie hatte Listen von Geschäftsführern, Präsidenten, Vizepräsidenten und Leitern von Werbeabteilungen. Und Rechtsanwälten – Gott, Horden von Rechtsanwälten. Doch niemand wollte mit ihr reden. Wieso nicht? fragte sie sich. Rieche ich aus dem Mund? Sie kicherte. Erschöpfung, dachte sie. Sie war früh ausgelaugt. Viel zu früh. Wenn der Samstagabend vorbei war, blieb ihr immer noch genug Zeit zusammenzubrechen. Sie goß sich noch eine Tasse starken kolumbianischen Kaffee ein und fing an, ernsthaft über Shrike und seine Besitzer nachzudenken und warum jeder ihr auswich, als sei sie ein Untersuchungsbeamter des Kongresses mit der Aufgabe, Schmiergeldaffären aufzudecken.


  Das Telefon klingelte. Gut. Vielleicht war das einer von einem Dutzend hoher Tiere, die irgendwie mit Shrike oder seinen byzantinischen Besitzverhältnissen zusammenhingen, der ihre Anrufe erwiderte.


  »Hi«, sagte Veronica, ihre Mitbewohnerin. »Hast du die Karten für mich?«


  »Hast du Spenser aufgetrieben oder von mir aus auch Sam Spade?«


  »Noch besser«, sagte Veronica. »Ich habe hier jemanden, mit dem du dich mal unterhalten solltest.«


  »Veronica«, begann sie. Warum spielte jeder Verstecken?


  »Hier spricht Croyd«, sagte eine ihr unbekannte Männerstimme. »Wir sind uns schon begegnet. Wir hatten eine Verabredung, du, Veronica und ich.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Cordelia, »aber …«


  »Ich stelle Nachforschungen an.« Sehr bestimmter Tonfall.


  »Das weiß ich, aber ich hätte nicht gedacht …«


  »Hör mir einfach nur zu«, sagte Croyd. »Das ist Veronicas Idee, nicht meine. Vielleicht kann ich dir helfen, vielleicht nicht. Du willst irgendwas über Shrike Music wissen.«


  »Genau. Buddy Holley und ich müssen herausfinden, wer die Lizenzen wirklich besitzt, damit ich die Genehmigung bekommen und ihn überzeugen kann, am Samstag aufzutreten …«


  »Steht Shrike nicht im Telefonbuch?«


  »Sie schirmen sich ab, als seien sie die Mafia.«


  Sie hörte ein trockenes Kichern. »Vielleicht sind sie das.«


  »Wenn du irgendwas tun könntest«, sagte Cordelia, »wäre ich dir sehr …«


  Croyd unterbrach sie erneut. »Mal sehen, was ich herausfinde. Ich rufe dich zurück.« Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.


  Cordelia legte den Hörer nieder und gestattete sich ein Lächeln. Sie überkreuzte die Finger. Beider Hände. Dann nahm sie die nächste Nachricht vom Schreibtisch, die ihrer Aufmerksamkeit bedurfte. Diese Angelegenheit schien leichter zu sein. Vielleicht konnte sie in weniger als einer Stunde herausfinden, warum Girls With Guns in Cleveland festhingen.


   


  Mittwoch


  GF & G hatte entschieden, daß die Clubband des Funhouses sowohl C.C. Ryder als auch Buddy Holley begleiten würde. Tatsächlich war es C.C. die sie empfahl. GF&G zahlte nur ihre Gage.


  »Das sind alles Profimusiker«, sagte C.C. zu Holley.


  »Für mich reicht das.« Er sah zu, wie Gitarrist und Bassist, Drummer, Keyboarderin und Saxophonist ihre Instrumente stimmten.


  Jack sah ebenfalls zu. Die Proben würden lang und ermüdend sein. Doch für ihn als Beobachter war es Showbusiness in Aktion. Es war ablenkend. Großartig. Es war der Himmel.


  C.C. ging Holley auf die Bühne voran. Bagabond setzte sich an einen der vordersten Tische, obwohl sie dabei sehr angespannt wirkte. Jack wußte, daß sie C.C. am liebsten auf die Bühne gefolgt wäre.


  »Was dagegen, wenn ich mich hersetze?« sagte er zu ihr, indem er die Hand auf die Rückenlehne des Stuhls ihr gegenüber legte. Bagabonds dunkle Augen fixierten ihn für einen Sekundenbruchteil grimmig. Dann zuckte sie die Achseln, und Jack setzte sich.


  »Okay«, sagte C.C. zu den Musikern auf der Bühne.


  »Hiermit werde ich anfangen. Oder vielleicht auch aufhören. Ich will verdammt sein, wenn ich es schon weiß. Ich weiß nur, daß es neu ist und Teil meiner zwanzig Minuten sein wird.« Sie stöpselte ihre schwarze Zwölfsaitige ein und schlug eine Akkordfolge. »Wir haben volle drei Tage, um uns aneinander zu gewöhnen. Also denkt an den Vorteil, den wir Burschen wie dem Boß oder U2 gegenüber haben.« Alle grinsten. »Okay, laßt uns anfangen. Das Stück heißt ›Baby, you been dealt a winning Hand‹. Eins, zwei drei und …«


  Als C.C. zu spielen begann, sah sie verzweifelt aus. ›Nervös‹, dachte Jack, war eine zu milde Bezeichnung dafür. Es gab kein Publikum, wenn man von den Musikern, den Technikern, die an Sound und Beleuchtung arbeiteten, und den wenigen Zuschauern wie Jack und Bagabond absah. C.C.s Spiel klang scheußlich flach. Sie hielt inne und sah zu Boden, während alle Anwesenden im Club den Atem anzuhalten schienen. Dann schaute C.C. auf, und Jack kam es so vor, als koste sie die Bewegung gewaltige Mühe. Ihre Finger strichen zärtlich über die Saiten ihrer Gitarre. »Entschuldigung«, sagte sie. Mehr nicht. Und dann spielte sie.


   


  Baby, the cards are out Baby, there is no doubt


  That when the dealer calls


  You been dealt a winning hand


  Der Drummer nahm den Rhythmus ihrer Begleitung auf. Der Bassist fiel ein. Die Rhythmusgitarre füllte sanft die Lücken. Jack sah, wie Buddy Holleys Finger zart über die Saiten seiner Telecaster strichen, obwohl sie nicht eingestöpselt war.


   


  You played since you were just a kid


  You played til you got old Baby,


  you never knew a thing


  Cause all you ever did was fold


  Die Frau an den Keyboards entlockte ihrer Yamaha einen unheimlichen, klagenden Triller. Jack blinzelte. Holley lächelte. Es klang wie die billigen Farfisas, an die sich beide aus der guten alten Zeit vor den Synthesizern noch erinnerten.


   


  Baby, don’t ever fold


  Not when you got


  That winning hand


  Als der Song zu Ende war, herrschte mehrere Augenblicke lang absolute Stille im Funhouse. Dann fingen die Techniker an zu klatschen. C.C.s Begleitmusiker fielen in den Beifall ein. Sie johlten. Bagabond sprang auf. Jack sah Xavier Desmond im hinteren Teil des Raums. Es sah aus, als habe er Tränen auf den Wangen.


  Buddy Holley kratzte sich den Kopf und grinste. Ein wenig wie Will Rogers, dachte Jack. »Weißt du was, C.C.? Ich glaube, wir hatten hier gerade das Privileg, den Höhepunkt des morgigen Konzerts erstmals zu hören.«


  C.C. sah blaß aus, aber sie lächelte. »Nein, das war noch ziemlich rauh. Es kann nur besser werden.«


  Holley schüttelte den Kopf.


  C.C. Ryder ging zu ihm und legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um ihn anzusehen. »Du bist an der Reihe, Buddy.«


  Der Mann schüttelte den Kopf, aber seine Finger streichelten die Gitarre.


  C.C. tippte sich gegen die Schläfe. »Ich habe dir meinen neuen Song auch vorgesungen.«


  Holley zuckte die Achseln. »Zum Teufel damit. Irgendwann muß ich es sowieso spielen, schätze ich.«


  »Aber kein Billy Idol«, sagte Bagabond.


  Holley lachte. »Kein Billy Idol.« Er schlug eine Weile versonnen ein paar Akkorde an. Dann sagte er: »Das ist neu.« Er sah Jack an. »Das ist nicht mal auf dem Band, das du gehört hast.« Das Rhythmusgitarrenspiel wurde lauter, gewann an Kraft. »Ich nenne den Song ›Rough Beast‹.«


  Dann spielte Buddy Holley.


  »Es war unglaublich, Cordie. Es ist der alte Buddy Holley, aber mit seiner ganzen Reife.« Jacks Stimme klang überschwenglich. »Alles, was er spielte, war neu, und es war absolut phantastisch.«


  »Neu, ja?« Cordelia tippte den rechten Zeigefinger gegen die Hörmuschel. »So gut wie ›That’ll be the Day‹ und ›Oh, Boy‹?«


  »Ist ›Maxwell’s Silver Hammer‹ besser als ›I want to hold your Hand‹?« Die Erregung ließ Jacks Stimme vibrieren. »Es ist nicht mal wie ein Vergleich zwischen Äpfel und Birnen. Das neue Zeug ist so energiegeladen wie seine frühen Songs – es ist einfach« – Jack schien nach dem Wort zu suchen, das es genau traf – »anspruchsvoller.«


  Cordelia starrte auf die Fotos an der gegenüberliegenden Wand, ohne sie zu sehen. Klick. Ebensogut könnte eine Glühbirne über meinem Kopf aufleuchten, dachte sie. Ich muß ruhiger werden. Ich fange an, Dinge zu übersehen. »Ich gehe davon aus«, sagte sie, »daß Shrike keine Ansprüche auf seine neuen Songs hat. Ich könnte ihm den geruhsamen Platz mitten in der Show geben und seinen Auftritt vielleicht auf zehn Minuten verkürzen.«


  »Zwanzig«, sagte Jack mit fester Stimme. »Er muß genauso viel Zeit bekommen wie alle anderen.«


  »Vielleicht«, entgegnete Cordelia. »Auf jeden Fall spielt er in der Mitte, so daß das Publikum schon warm ist, bevor es sich überlegen muß, ob es enttäuscht ist, wenn Buddy Holley ›Cindy Lou‹ nicht singt.«


  In der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich sagte Jack: »Ich glaube nicht, daß es ihm was ausmacht.«


  »Also gut. Toll. Das vereinfacht die Sache. Ich kann den Spatzenhirnen von Shrike sagen, daß sie sich verpissen können.« Cordelia spürte, wie die drückende Last langsam von ihr wich. »Bist du sicher, daß er die Show mit neuen Songs bestreiten kann?«


  Jacks Antwort bestand aus einem verbalen Achselzucken. »Das Eis scheint gebrochen zu sein. Er und C.C. unterstützen einander. Ich glaube, es wird alles sehr gut über die Bühne gehen.«


  »Toll. Danke, Onkel Jack. Halte mich auf dem laufenden.«


  Nachdem Cordelia aufgelegt hatte, war sie in ausgelassener Stimmung. Also war Buddy Holley dabei. Jetzt konnte sie Croyd anrufen und ihn zurückpfeifen. Aber als sie in der Wohnung anrief, ging niemand an den Apparat. Sie erreichte lediglich den Anrufbeantworter.


  Vielleicht, dachte sie fröhlich, läuft von jetzt an alles wie am Schnürchen.


   


  Donnerstag


  Cordelia bemerkte plötzlich, daß sie ›Real wild Child‹ summte. Der schnelle Rocksong paßte perfekt zu ihrer Stimmung, die an diesem Nachmittag wie aufgedreht war. Sie fragte sich kurz, wo sie es gehört hatte, als sie das Stück identifizierte. Jedenfalls nicht auf einem ihrer Buddy-Holley-Alben. Der Song mußte wohl einfach in der Luft liegen.


  Sie trommelte mit den Fingern die Gitarrensoli in ihrem Kopf mit, während sie sich ans Telefon setzte, um ihre nachmittäglichen Anrufe zu erledigen. Cordelia erreichte das Funhouse in dem Augenblick, als ihre bestellte vietnamesische Suppe zum Mittagessen eintraf. Jack meldete sich.


  »Die Proben laufen toll«, sagte er. »C.C. und Buddy kommen hervorragend miteinander aus. Und Bagabond hat mir sogar zugenickt, als ich sie heute morgen begrüßt habe.«


  »Was macht die Musik?«


  »Sie spielen beide hauptsächlich neue Stücke – nun, Buddy ist vollkommen neu.«


  »Kann er die ganzen zwanzig Minuten ausfüllen?« bemerkte Cordelia.


  »Sagte ich nicht bereits, daß er keine Probleme haben wird? Das gilt immer noch. Du solltest ihm lieber eine ganze Stunde geben.«


  »Ich weiß nicht, ob das U2 und dem Boß gefallen würde«, sagte Cordelia trocken.


  »Ich wette, sie fänden es ganz toll.«


  »Wir werden es nicht herausfinden.« Cordelia roch den Duft von Krabben und Spargel, der aus der Suppenschale aus Styropor drang. »Ich muß Schluß machen, Onkel Jack. Mein Essen ist gerade gekommen.«


  »Okay.« Jack zögerte. »Cordie?«


  »Mmm?« Sie hatte bereits den ersten Löffel Suppe im Mund.


  »Danke, daß du mich gebeten hast, das zu machen. Es ist unglaublich. Ich bin dir dankbar. Es … lenkt mich von allem anderen ab, was in der Welt vorgeht.«


  Cordelia schluckte die heiße Suppe hinunter. »Sorg einfach nur weiter dafür, daß C.C. und Buddy Holley zufrieden sind. Und Bagabond auch, wenn das möglich ist.«


  »Ich versuch’s.«


  Gegen zwei Uhr rief Cordelia die Vertragsfirma an, die versuchte, ShowSat III die Dämonen auszutreiben, als sie aus dem Augenwinkel die Silhouette einer unbekannten Person in der Tür ihres Büros sah. Sie legte den Hörer auf und wandte sich dem Besucher zu, bei dem es sich um einen distinguiert aussehenden Mann mittleren Alters in einem cremefarbenen Seidenanzug handelte, von dem sie wußte, daß er das Doppelte oder Dreifache ihres Monatsgehalts gekostet haben mußte.


  Er saß bis zur letzten Stoffaser perfekt. Das verknotete Halstuch befand sich präzise in der richtigen Position. Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, betrachtete er sie mit durchdringendem Blick.


  »Sie sind zu gut gekleidet, um Tom Wolfe zu sein«, sagte sie.


  »Tatsächlich bin ich das nicht. Tom Wolfe, meine ich.« Er lächelte nicht. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hereinkomme und ein wenig mit Ihnen plaudere?«


  »Haben Sie einen Termin?« fragte Cordelia verwirrt. Sie warf einen Blick auf ihren Kalender. »Ich fürchte, ich habe nicht …«


  »Ich war gerade in der Gegend«, sagte der Mann.


  »Und ich habe einen Termin. Ich fürchte nur, man hat Sie davon nicht in Kenntnis gesetzt.« Er streckte die Hand aus. »Verzeihen Sie, daß ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich bin St. John Latham, zu Ihren Diensten. Ich vertrete Latham & Strauss. Ich nehme an, Sie haben schon von uns gehört.«


  Cordelia erhaschte einen Blick auf perfekt manikürte Nägel, als sie seine Hand ergriff. Sein Händedruck war trocken und flüchtig. »Die Anwälte«, sagte sie. »Äh, ja. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Er setzte sich auf den Besuchersessel. Als Hintergrund für Lathams Anzug sah der Breuer ein wenig schäbig aus. »Lassen Sie mich gleich zur Sache kommen, Ms. Chaisson – oder darf ich Sie Cordelia nennen?«


  »Wenn Sie wollen.« Cordelia versuchte sich zu konzentrieren. Der Umstand, daß der Seniorpartner einer von Manhattans teuersten und gemeinsten Anwaltskanzleien in ihrem Büro saß, war vielleicht kein gutes Omen.


  »Also«, sagte Latham, die Hände wie zum Gebet zusammengelegt, wobei die Zeigefinger sein spitzes Kinn streiften. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie bei einer ganzen Reihe von Konzernen, die Latham & Strauss zu seinen Klienten zählt, einen beträchtlichen Aufruhr verursacht haben. Wie Sie zweifellos herausgefunden haben, beziehen wir unser Honorar von der CariBank Group und haben daher ein Interesse an ihren Tochtergesellschaften.«


  »Ich weiß nicht, ob ich …«


  »Offensichtlich sind Sie mit Ihrem Computer und Modem sehr erfinderisch umgegangen, Cordelia. Sie waren nicht sehr diskret mit Ihren Anrufen bei einer Vielzahl von Konzernangestellten.«


  Plötzlich wurde ihr alles klar. »Ach so«, sagte Cordelia, »es geht um Shrike Music und Buddy Holley, richtig?«


  Lathams Stimme war ruhig und funktionierte in etwa bei derselben Temperatur wie ein supraleitfähiger Schaltkreis. »Sie scheinen ein außerordentliches Interesse an CariBanks Konzernfamilie zu haben.«


  Cordelia lächelte und hob die Hände. »Kein Problem, Mr. Latham. Damit habe ich nichts mehr zu tun. Holley hat eine ganze Sammlung neuer Musik, an der Shrike keine Rechte hat.«


  »Ms. Chaisson – Cordelia –, Ihre Nachforschungen hinsichtlich Shrike Music Corporation sind vergleichsweise unerheblich. Wir bei Latham & Strauss sind vielmehr besorgt über Ihren offensichtlichen Bedarf an Informationen über den Rest der CariBank-Familie. Derartige Informationen könnten sich als … ein wenig lästig erweisen …«


  »Nein, ernsthaft«, sagte Cordelia entschlossen. »Wir reden über ein nicht vorhandenes Problem. Ehrlich, Mr. Latham. Das ist kein Problem.« Sie lächelte ihn an.


  »Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich habe eine Unmenge Arbeit zu erledigen …«


  Latham starrte sie an. »Sie werden davon Abstand nehmen, Ms. Chaisson. Sie werden sich um Ihre Angelegenheiten kümmern, sonst, das versichere ich Ihnen, wird Ihnen das sehr, sehr leid tun.«


  »Aber …«


  »Sehr leid.« Latham sah sie an, bis sie schließlich blinzelte. »Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.« Er wandte sich ab und ging mit einem leisen Rascheln teurer Garderobe.


  Plötzlich kam ihr die Erkenntnis. Hol mich der Teufel, dachte sie. Ich bin gerade von einem der mächtigsten und gefährlichsten Anwälte Manhattans bedroht worden. Soll er mich doch verklagen.


  Cordelia hatte reichlich zu tun, was ihr dabei half, Lathams Besuch zu vergessen. Sie rief die Techniker an, die für die Satellitenübertragung verantwortlich waren, und erfuhr, daß ShowSat III glücklicherweise wieder funktionstüchtig war. Also würde ein großer Teil der anderen Seite der Welt das Wohltätigkeitskonzert live im Fernsehen verfolgen können. »Ich schätze, die Gremlins machen gerade Urlaub«, sagte der verantwortliche Ingenieur.


  Dann vermittelte ihr GF&Gs Telefonzentrale einen Ruf von Tami aus Pittsburg.


  »Was, zum Teufel, macht ihr denn in Pittsburg?« wollte Cordelia wissen. »Ich habe euch genug Geld geschickt, daß alle Girls With Guns heute mit dem Flugzeug in Newark hätten landen können.«


  »Du wirst es nicht glauben«, sagte Tami.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wir haben einen Haufen Federn gekauft.«


  »Keinen Koks?«


  »Natürlich nicht!« Tami klang empört. »Wir haben ein Mädchen getroffen, das eine unglaubliche Auswahl hatte. Wir brauchen sie für unsere Kostüme am Samstagabend.«


  »Federn kosten keine sechshundert Mäuse.«


  »Diese schon. Sie sind selten.«


  »Helfen die Federn beim Fliegen?« sagte Cordelia gefährlich leise.


  »Nun … äh … nein«, sagte Tami.


  »Ich schicke euch Geld. Gib mir nur eure Adresse.«


  Cordelia seufzte. »Schön. Fahrt ihr Mädels gerne mit dem Bus?«


   


  Freitag


  Jack und Buddy Holley gingen zurück in die Garderobe, nachdem sie beide dem Boß bei seiner Probe zugesehen hatten. Holleys letzte Probe war für zehn Uhr später am Abend angesetzt. Little Steven, U2 und die Coward Brothers hatten früh am Nachmittag geprobt. The Edge hatte ständig das Gesicht verzogen, aber gespielt. Dann kamen der Boß und die anderen Burschen von jenseits des Flusses.


  »Nicht so schlecht«, meinte Holley.


  »Der Boß?« sagte Jack. »Verdammt richtig. Was war das für ein Gefühl, von ihm behandelt zu werden, als seist du ein zum Leben erwachtes Gesicht vom Mount Rushmore?«


  »Ein ziemlich bescheidenes.«


  »Ich fand es ziemlich beeindruckend, als er dich fragte, ob du ›Cindy Lou‹ spielen würdest.«


  Holley kicherte. »Ist ’ne komische Sache mit dem Song. Weißt du, daß er beinahe gar nicht ›Cindy Lou‹ geheißen hätte?«


  Jack sah ihn fragend an.


  Sie bogen um eine Ecke des Gangs hinter der Bühne. Die Beleuchtung war mehr als spärlich. »Paß auf die Kabel auf dem Boden auf«, sagte Holley. »Die gute alte ›Cindy Lou‹. Tja, das war die ganze Zeit der Originaltitel, aber etwa um die Zeit, als die Crickets und ich den Song aufnehmen wollten, fragte mich unser Drummer Jerry Allison, ob ich ihn ändern würde.«


  »Den Titel?« fragte Jack.


  »Genau, den Titel. Jerry wollte ein Mädchen namens Peggy Sue heiraten, und er glaubte, sie würde völlig aus dem Häuschen sein, wenn ein Song nach ihr benannt würde.«


  »Aber du hast es nicht getan.«


  Holley lachte. »Sie hat ihm den Laufpaß gegeben und das Verlöbnis gelöst, bevor wegen des Songtitels etwas Endgültiges unternommen werden konnte. Also ist es bei ›Cindy Lou‹ geblieben.«


  »Gefällt mir auch besser«, sagte Jack.


  Sie bogen um die letzte Ecke und kamen in einen kleinen Raum, in dem Holley seine Gitarre und die anderen Dinge aufbewahrte, die er aus dem Hotel mitgebracht hatte. Holley ging zuerst hinein. Als er auf den Lichtschalter drückte, geschah nichts. »Die verdammte Glühbirne ist durchgebrannt.«


  »Nicht ganz«, sagte eine Stimme von drinnen.


  Jack und Holley erschraken. »Wer ist da?« fragte Jack. Holley wich in den Gang zurück.


  »Wartet«, sagte die Stimme. »Es ist alles in Ordnung, wenn ihr zwei Buddy Holley und Jack Robicheaux seid.«


  »Richtig erkannt«, sagte Holley.


  »Ich heiße Croyd.«


  »Ich kenne keinen Croyd.«


  »Ich schon«, sagte Jack. »Ich meine, ich weiß, wer Sie sind.«


  Die Stimme kicherte. »Ich bin etwas in Eile, und ich bemühe mich, subtil zu sein, also warum kommt ihr zwei nicht herein und schließt die Tür hinter euch?«


  Die beiden Männer taten es. Croyd schaltete eine Bleistifttaschenlampe ein und ließ den Strahl kurz über ihre Gesichter wandern. »Okay, ihr seid die, für die ihr euch ausgebt.« Er legte die Lampe auf den Schminktisch. »Ich habe ein paar Informationen für Ihre Nichte«, sagte er zu Jack, »aber bei ihr im Büro weiß niemand, wo sie ist, und ich habe nicht die Zeit, herumzusitzen und auf sie zu warten.«


  »Okay«, sagte Jack. »Sagen Sie es mir. Ich leite es an sie weiter. Sie springt herum wie ein Frosch in einer Wanne McIlheney’s, weil sie bis morgen abend noch zehntausend Dinge zu erledigen hat.«


  »Sie hat mich gebeten, daß ich Shrike Music unter die Lupe nehme«, erklärte Croyd.


  »Ach ja?« Holley klang interessiert.


  »Ich dachte, es könnte sich um ein Gambione-Unternehmen handeln. Sie wissen schon, eine Geldwäscherei für die Mafia.«


  »Und?« fragte Jack. »Hat Rosemary Muldoon sich dort auch die Hände schmutzig gemacht?«


  »Nein«, sagte Croyd. »Das glaube ich nicht. Was Shrike auch ist – und ich halte den Laden für so schmutzig wie die Hölle –, ich glaube nicht, daß eine Verbindung zu den Gambiones oder einer der anderen Familien besteht. Sagen Sie das Cordelia Chaisson.«


  »Sonst noch was?« fragte Jack.


  »Ja. Soweit ich die Spur zurückverfolgen konnte, habe ich einige Hinweise entdeckt, die darauf hindeuten, daß der führende Kopf hinter Shrike Loophole ist. Sie wissen schon, der Anwalt, St. John Latham. Wenn ich recht habe, sagen Sie Ihrer Tochter besser, daß sie vorsichtig sein soll. Loophole ist ein gefährlicher Hurensohn.«


  »Okay«, sagte Jack. »Ich sage es ihr.«


  »Wenn Sie mehr herausfinden …«, sagte Holley.


  »Das werde ich nicht. Ich habe selbst ein paar Probleme, um die ich mich kümmern muß.« Croyds Kichern klang sehr trocken.


  »Oh … Trotzdem danke. Wenigstens weiß ich jetzt, daß meine Songs nicht mit Pasta umwickelt sind.«


  »Hör mal.« Croyds Stimme klang jetzt lebhafter.


  »›Shake, Rattle and Roll‹ ist einer der besten Rocker, die je aufgenommen wurden. Laß dir von niemandem was anderes vormachen. Das wollte ich nur gesagt haben, bevor ich verschwinde.«


  »Tja«, sagte Holley. »Vielen Dank auch.« Er trat einen Schritt in die Dunkelheit vor, in Richtung Schminktisch. »Ich schüttle jedem Mann die Hand, der mir das sagt.«


  »Was soll ich sagen?« erwiderte Croyd. »Deine Arbeit hat mir schon immer gut gefallen. Freut mich, daß du wieder da bist.«


  Jack glaubte, ein blasses albinotisches Gesicht im Dunkeln zu erkennen. Rosa Augen funkelten, als die Taschenlampe erlosch.


  »Viel Glück beim Konzert.« Dann war Croyds schemenhafte Gestalt zur Tür hinaus und verschwunden.


  »Okay«, sagte Jack, »mal sehen, ob wir eine neue Glühbirne auftreiben.« Er zuckte zusammen. Die Schmerzen kamen wieder, die Schmerzen und noch etwas anderes. In der Dunkelheit berührte er sein Gesicht. Die Haut fühlte sich schuppig an. Das Virus höhlte seine Fähigkeit der Beherrschung aus. Es wurde schwieriger … Es gefiel ihm nicht, die Leerstelle auszufüllen. Menschlich zu bleiben, war die Floskel, die er suchte.


   


  Samstag


  Die Sturzwellen des akustischen Ozeans von U2 schlugen über sie zusammen. The Edges Finger waren wieder ganz in Ordnung. Bono begann ›With or without you‹ mit seiner überschwenglichen Stimme, die den Eindruck erweckte, als wolle sie einen Song nie zweimal auf dieselbe Weise singen, in großartiger Form.


  C.C.s Blick fiel plötzlich mit einiger Besorgnis auf Buddy Holley. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. Jack näherte sich ihm von der anderen Seite.


  »Was ist los, Buddy?« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du hast Fieber.«


  Bagabond schaute besorgt drein. »Brauchst du einen Arzt?«


  Die vier traten einen Schritt zurück, als ein Kameramann geduckt an ihnen vorbei zur Bühne eilte.


  Holley straffte sich. »Ist schon okay. Ich fühle mich schon wieder besser. Ist nur ein wenig Lampenfieber.«


  »Bist du sicher?« fragte C.C. skeptisch.


  »Ich glaube«, sagte Holley, »ich hatte gerade so etwas wie eine vorübergehende melancholische Anwandlung.« Die Mienen seiner drei Begleiter brachten alle Verständnislosigkeit zum Ausdruck. »Darauf zu warten, dort rauszugehen, berührt mich irgendwie seltsam. Ich sehe mir das alles an, und ich muß an Ritchie und Bopper denken, wie sie beide mit Bobby Fuller 1968 mit der Beechcraft abgestürzt sind, als Bobby es mit seiner Comeback-Tournee versuchte. Gott, ich vermisse sie.«


  »Du bist am Leben«, sagte Bagabond. »Sie nicht.«


  Holley starrte sie an. Dann lächelte er zögernd. »Das bringt es wohl auf den Punkt.« Er schaute an den Vorhängen vorbei auf den gefüllten Saal. »Ja, ich bin am Leben.«


  »Vielleicht setzt du dich einfach ’ne Minute«, schlug Jack vor. »Ruh dich einfach eine Weile aus.«


  »Dabei fällt mir ein«, sagte Holley, »wann bin ich eigentlich dran?«


  »Als nächstes kommen die Coward Brothers. Dann Little Steven und danach ich«, sagte C.C. »Ich wärme sie für dich auf. Du kommst vor Girls With Guns und dem Boß.«


  »Richtig schön in der Mitte, hm? Mit ganz großen Kalibern vor und nach mir.« Holley schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie die Welt sich ändern würde, wenn jemand heute abend diesen Laden in die Luft sprengte? Kein bißchen.« Er schwankte. »Nun, vielleicht doch ein ganz kleines bißchen.«


  »Du wirst dich jetzt setzen«, sagte C.C. gebieterisch.


  Jack schaute zur Bühne. Dies war vermutlich das einzige Rockkonzert, das er je besucht hatte, bei dem die Luft nicht völlig verräuchert war. Doch wegen der Enge des Funhouse hatten Geschäftsleitung, Gesundheitsamt und einige der Künstler um Zurückhaltung gebeten. Die Techniker benutzten eine Nebelmaschine, um die richtige Beleuchtung zu bekommen. Da Jack die Scheinwerfer ins Gesicht strahlten, konnte er nichts sehen. Aber er wußte, wer dort draußen war.


  Cordelia saß dicht neben dem kleinen abgesperrten Bereich, wo die Saalregie mit den Videomonitoren saß. Alles sah gut aus. Die Satelliten empfingen die Signale und überzogen den ganzen Globus mit ihrem Sendenetz, obwohl nur Gott wußte, ob dort draußen tatsächlich jemand zusah.


  Alle Plätze waren besetzt. Die Leute hatten zwei Riesen nur für einen Stehplatz bezahlt. Cordelia hatte sich in ihrer Umgebung umgesehen, bevor U2 angekündigt wurden. Der Tisch unmittelbar hinter ihr war von New Jerseys jungem Senator, seiner Frau – Hobokens Beauftragte für kulturelle Entwicklung –, einem heißen Teenie-Schauspieler und dessen ICM-Agenten besetzt. Am nächsten Tisch links davon saß Senator Hartmann mit seiner Gesellschaft. Tachyon war ebenfalls in der Nähe. Der strahlende Xavier Desmond stand ganz vorn.


  Weiter rechts von ihr hatten Miranda und Ichiko bemerkt, daß sie sich umsah, und die beiden Frauen winkten und lächelten. Cordelia erwiderte das Lächeln. Luz Alcala und Polly Rettig, GF & Gs Top-Managerinnen, saßen ebenfalls an Cordelias Tisch. Ab und zu richteten sie eine angemessen lobende Bemerkung an sie. Offensichtlich gefiel ihnen, wie das Konzert sich entwickelte. Einsame Klasse, dachte Cordelia. Mit diesen Worten wird Variety das Konzert beschreiben. Jedenfalls wäre es besser für sie.


  U2 beendeten ihren Auftritt, und das irische Quartett ging von der Bühne. Der donnernde Applaus hielt an, und sie kamen noch einmal zurück, um eine kurze Zugabe zu spielen. Die Zugaben waren eingeplant. Sie wurden vorausgesetzt.


  Nach der Zugabe senkte sich der Vorhang von der Decke des Funhouse, der ganz knapp den Mikrofongalgen mit der kleinen Kamera verfehlte, und der raffinierte, kostenlos gedrehte Werbespot für das New York AIDS Projekt wurde ausgestrahlt. Das war die Werbung. Keiner störte sich daran.


  Cordelia fragte sich, ob sie hinter die Bühne gehen und sich davon überzeugen sollte, daß alles in Ordnung war. Nein, beschloß sie. Sie mußte an Ort und Stelle bleiben – und auf größere Krisen warten. Es hatte keinen Sinn, sie zu suchen.


  Die Coward Brothers betraten die Bühne, begleitet von tosendem Applaus. T-Bone und Elvis brachten den Saal mit ›People’s Limousine‹ und weiteren sechzehn Minuten zum Kochen, die im Nu vorbeihuschten.


  Zwischen den Auftritten, wenn im Rahmen der Übertragung zuvor aufgezeichnete Botschaften gesendet wurden, richtete der Chefbeleuchter die Scheinwerfer auf die verspiegelten Kugeln und Kronleuchter an der Decke. Das Innere des Clubs flimmerte in zu einem gespenstischen Durcheinander gebrochenen Lichts.


  Little Steven und seine Band waren an der Reihe. Die Roadies arbeiteten schnell und präzise. Die Musiker waren in das System des Hauses eingestöpselt und legten gleich mächtig los. Little Steven setzte bei jedem Song ein anderes Kopftuch auf. Dem Publikum gefiel es.


  C.C. Ryder war an der Reihe. Sie hielt den Hals ihrer glänzenden zwölfsaitigen Gitarre mit beiden Händen umklammert.


  »Erwürg sie nicht«, sagte Holley. Er legte seine Hände locker auf ihre.


  »Hals- und Beinbruch.« Jack umarmte sie. Bagabond schien es nichts auszumachen.


  Letztere umarmte C.C. ein paar Sekunden lang. »Du wirst toll sein.«


  »Wenn nicht«, meinte C.C. »hoffe ich diesmal ein Schnellzug zu werden.«


  Jack wußte, daß sie auf ihre Wild-Card-Erfahrung vor einigen Jahren anspielte, als ein traumatisches Erlebnis dazu geführt hatte, daß sie sich in eine mehr als nur akzeptable Nachahmung eines U-Bahn-Waggons verwandelt hatte.


  C.C. kam im Laufschritt auf die Bühne. Es war, als werfe sie ein Energienetz über das Publikum. Anfangs gab es einen Augenblick des Zögerns. Doch dann schien sie Kraft zu sammeln. Es war, als fließe Energie zu den Leuten auf ihren Stühlen, um dann verstärkt und zu der Sängerin zurückgeworfen zu werden. Die Magie echten Einfühlungsvermögens, dachte Jack.


  Sie begann mit einem ihrer alten Songs und wechselte dann ohne Pause zu ihren neuen Balladen. Ihre zwanzig Minuten huschten nur so an Jack vorbei. C.C. endete mit dem Song, den sie zum erstenmal bei ihrer Probe öffentlich vorgetragen hatte.


   


  Baby, you never have to fold


  ’Cause what you’ve got


  Is a winning hand


  … It’s a winnig hand,


  kam der Refrain.


  Never forget.


  C.C. verbeugte sich. Der Applaus war ohrenbetäubend.


  Als sie von der Bühne ging, wartete sie, bis sie hinter den Vorhängen war, bevor sie zusammenbrach. Jack und Bagabond fingen sie auf.


  »Was ist los?« fragte Bagabond. »Ach, C.C. …«


  »Nichts«, sagte C.C. Sie grinste sie an, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. »Absolut nichts.«


  »Okay«, murmelte Cordelia, während über ihr der Spot der Jokertown-Klinik lief. »Buddy Holley kommt als nächstes.« Trotz allem, was Onkel Jack gesagt hatte, fragte sie sich, ob sie nicht nur die Daumen drücken mußte, sondern auch die Zehen.


  »Augenblick«, sagte die Saalregisseurin. Sie neigte sich zu Cordelia. »Eine Änderung im Plan.«


  Scheiße, dachte Cordelia. »Was?«


  »Es scheint eine kleine Rebellion unter den Musikern zu geben. Sie sind immer noch dabei, die Sache zu klären.«


  »Sie sollten sich beeilen.« Cordelia warf einen Blick auf die LED-Anzeige auf der Konsole der Regisseurin, auf der die Sekunden heruntertickten. »Sie haben noch zweiundzwanzig Sekunden.«


  »Aber ich soll doch der nächste sein«, sagte Buddy Holley stur.


  »Die Sache ist die«, erklärte Jack, »sowohl der Boß als auch Girls With Guns haben beschlossen, jetzt rauszugehen und dich am Ende auftreten zu lassen.«


  Bagabond sah an ihnen vorbei. »Der Boß und diese Tami machen Armdrücken. Sieht aus, als würde sie gewinnen.«


  »Aber es ist mein Gig«, protestierte Holley.


  »Halt verdammt noch mal das Maul«, sagte Tami, Bandleader von Girls With Guns, die jetzt zu ihnen kam und sich dabei die rechte Schulter rieb. Aus ihrem Tonfall sprach beträchtliche Zuneigung. »Er und ich« – sie zeigte auf den Boß, der wehmütig grinste –, »wir meinen beide, daß wir das meiste von dem, was wir wissen, von dir gelernt haben. Also wirst du der Höhepunkt sein. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen, Bud.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Lippen. Holley sah verblüfft aus.


  Der Bühnendirektor gab hektische Zeichen.


  Die gläsernen Augen der Kameras zoomten unerbittlich heran.


  Girls With Guns erhöhten den Lärmpegel noch einmal, indem sie Tommy Boyces und Bobby Harts Bubblegum-Klassiker ›I wonder what she’s doing tonight‹ das Herz herausrissen, es zu Gelee zerstampften, sich die Überreste auf die höhnisch grinsenden Lippen schmierten und ganz allgemein ein Höllenspektakel veranstalteten. Sie beendeten ihren Auftritt mit ›Proud Flesh‹, einer rasiermesserscharfen Hymne auf Romantik und Nihilismus.


  »So«, sagte Tami zum Boß, als sie ihre Schwestern von der Bühne führte, »setz da noch einen drauf.«


  Der Boß tat sein Bestes.


  O Gott, dachte Cordelia, als die Echos schließlich verhallten. Sie sah den Boß mit der einen Hand seine Gitarre heben und die andere als Faust hochrecken. Laß Buddy gut sein. Bitte. Der Boß verbeugte sich noch einmal und führte dann seine Band hinter die Bühne.


  Cordelia blinzelte. Sie glaubte St. John Latham an einem Tisch im hinteren Teil des Saals zu sehen. Latham & Strauss’ Geld ist so gut wie jedes andere, dachte sie. Das Problem war, daß Latham sie direkt anzustarren schien.


  Sie seufzte, als der vorletzte Spot endete, und die Regie auf die Galgen-Kamera umschaltete. Der Monitor zeigte die Bühne von oben.


  »Und … ab!« sagte die Regisseurin in ihr Mikro.


  Bitte, flehte Cordelia noch einmal im stillen.


  »Hallo, Lubbock!« sagte Buddy Holley zum unmittelbaren Publikum und zu den fünfhundert Millionen elektronischen Schatten vor den Fernsehgeräten. Das Publikum grinste.


  Jack, der am Rande der Bühne stand, lächelte ebenfalls. Er duckte sich, um der Kamera nicht im Weg zu sein, die auf ihren Schienen hin und her fuhr. Die Schmerzen wühlten sich tiefer in seine Eingeweide, und er wußte nicht, wie lange er es in dieser Stellung aushalten würde. Er wollte nichts mehr, als sich einfach hinlegen. Er wollte sich ausruhen. Bald, dachte er morbide. Bald kann ich mich ausruhen, so lange ich will. Für immer.


  Holley spielte seine erste Note und schlug dann mit den Fingern einen Akkord an. Der magische Buddy-Holley-Schlag. Jetzt war er vielleicht eine Standardtechnik, aber vor drei Jahrzehnten hatte er eine Revolution eingeleitet.


   


  Rou-ou-ou-ou-ough beast


  Das charakteristische Kieksen war noch da, obwohl keiner aus dem zahlenden Publikum je zuvor diesen Buddy-Holley-Song gehört hatte.


   


  When the moon slides low


  And lo-ove rubs thin ril be knockin


  Askin’ to be let in


  Jack entdeckte eine Spur Dylan, vielleicht noch ein klein wenig Lou Reed. Aber das meiste war unverkennbar Buddy Holley.


  Rou-ou-ou-ou-ough beast – fast ein Heulen. Jack merkte, daß er den Tränen nahe war.


   


  When my friends


  Like my center


  Cannot hold


  And every feeling I got


  Has just been sold


  Jack weinte jetzt wirklich.


   


  I’m the rough beast’s prey


  In the rough beast’s way


  Buddy Holleys Telecaster schluchzte. Nicht selbstmitleidig, sondern in aufrichtigem Kummer.


   


  Without friends


  Without love


  Forever


  Jack liebte die Musik, aber die Schmerzen waren schrecklich. Als er sie nicht länger ertragen konnte, stand er auf und verließ unbemerkt den Saal. Er verpaßte die Zugabe.


  Cordelia dachte bereits an die letzte außergewöhnliche Zugabe, wenn alle Künstler auf die Bühne kommen und sich bei den Händen nehmen würden. Sie blinzelte und erkannte plötzlich, daß Buddy Holley aussah, als würde er jeden Augenblick umkippen, während er dastand und den Applaus für seinen letzten Song entgegennahm. Sie war nahe genug, so daß sie die Röte in seinem Gesicht sehen konnte. Holley schwankte. O Jesus, dachte sie, er ist krank. Er wird zusammenbrechen.


  Doch das tat er nicht. Es war, als würde sich die Röte auf seiner Haut in ein Hitzeflimmern verwandeln, das seinen Körper von Kopf bis Fuß einhüllte.


  Was passiert jetzt? dachte Cordelia.


  Dann kräuselte sich plötzlich Buddy Holleys Haut. Eine leuchtende Energieaura hüllte seinen Körper ein. Er hielt die Fender Telecaster vor sich, und etwas Erstaunliches geschah. Die Stahlsaiten wurden dehnbar und geschmeidig, lösten sich von den Bünden und dehnten sich immer weiter aus wie Fäden aus silbernen Funken. Sie schlangen sich um Kamerastative und Scheinwerfer und verankerten sich wie Dschungelschlangen.


  Eine Illusion? fragte sich Cordelia. Vielleicht war es Telekinese.


  Die Gitarrensaiten bildeten eine Art riesige Hängematte.


  Buddy Holley sah sich all das an und schaute dann auf seine Hände. Er hob langsam den Kopf und blickte nach oben. Holley schien etwas zu sehen, das niemand anders begreifen konnte. Er lächelte, und dann verwandelte sich das Lächeln in ein freudiges Grinsen.


  Und dann tanzte er. Zuerst langsam und gemessen, dann immer schneller, bis Holley wie ein Wirbelwind über die Bühne fegte. Das Publikum sah fassungslos zu.


  Cordelia hatte diesen Tanz schon einmal gesehen – oder einen ähnlichen. Sie erinnerte sich daran. Wyungare. Sie hatte den jungen Aborigine tief in seiner Traumzeit im Herzen der Wüste Australiens auf diese Art tanzen sehen. Dies war ein Schamanen-Tanz.


  Holleys Grinsen wurde breiter. Er sprang und drehte sich. Screamin’ Jay Hawkins und James Brown hätten es nicht besser machen können. Dann sprang Holley in das schimmernde, fast unsichtbare Netz aus silbernen Funken.


  Er wirbelte herum, seine rechte Hand wurde in einer Wolke aus rotem Rauch am Handgelenk abgetrennt und fiel herab.


  Jemand im Publikum keuchte laut.


  Holley tanzte weiter. Die andere Hand. Der rechte Arm bis zum Ellbogen. Das linke Bein am Knie. Roter Rauch breitete sich aus wie die brennenden Speichen eines Feuerrads.


  Cordelia kam plötzlich zu Bewußtsein, daß die Regisseurin neben ihr stand. »Sollen wir einen Spot einblenden?« Ihre Stimme klang angespannt.


  Cordelia sah alles klar vor sich. »Nein«, sagte sie.


  »Nein. Lassen Sie es so. Senden Sie alles.«


  Buddy Holley wirbelte innerhalb des Netzes aus funkensprühenden Saiten herum. Er verstümmelte sich selbst, während das Gemurmel und die Schreie aus dem Publikum immer lauter wurden.


  Cordelia hörte Polly Rettig neben sich sagen: »Allmächtiger Gott, es ist genauso wie bei Kid Dinosaur.«


  »Nein«, sagte Cordelia laut. »Ist es nicht. Es ist die Tod-und-Wiederauferstehungsshow. Es ist nur – ein Scherz. Es ist Unterhaltung.«


  »Unterhaltung?« fragte Rettig überrascht. »Er … bringt sich um.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Cordelia. »Er verwandelt sich, aber er stirbt nicht. Das ist ein Schamanentrick.«


  Der Rest von Buddy Holley, ein gliedloser Torso, schwankte und fiel zu Boden. Die Körperteile lagen willkürlich auf einem Haufen. Greller roter Rauch stieg von ihnen auf. Funken stoben fontänenartig auf.


  Das Publikum wußte nicht, wie es reagieren sollte.


  Cordelia hatte ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit. Sie vertraute Wyungare. Sie fragte sich, ob Holleys Verwandlung auf die Einwirkung des Wild-Card-Virus zurückzuführen war. Das würde seine scheinbare Krankheit erklären.


  Der Haufen mit Armen und Beinen rührte sich. Die Knochen verbanden sich wieder, Gelenk für Gelenk. Muskeln und Sehnen wickelten sich um sie. Die Haut glitt auf die Gliedmaßen, und die Gliedmaßen verbanden sich mit dem Rumpf.


  Buddy Holley stand wieder völlig unversehrt vor ihnen. Es war nicht der alte Buddy Holley. Dieser Buddy Holley war dynamischer, der Autoreifen um die Hüften und die Tränensäcke unter den Augen waren verschwunden. Sein Haar war wieder glänzend schwarz, ohne eine Spur von Grau. Seine Haut war glatt und faltenlos.


  Die Menge fing an zu klatschen. Der Jubel wurde lauter, da sich die kollektive Anspannung des Publikums entlud. Jemand hinter Cordelia sagte: »Das ist die abgefahrenste Show überhaupt.«


  Die Gitarre war ebenfalls wieder ganz. Holley nahm die Telecaster und hielt sie ganz locker.


  Er hat bekommen, was er wollte, dachte Cordelia.


  »Er ist ein Schamane geworden«, sagte sie laut.


  »Buddy Holley und die Schamanen«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Granatenstarker Name. Nach dieser Show wird er sich verkaufen lassen wie Fawn Halls Unterwäsche. Mann, dieser Holley könnte Präsidentschaftskandidat werden.«


  Cordelia drehte sich um und sah, daß es der ICM-Mann war, der das gesagt hatte. Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick und wandte sich wieder der Bühne zu. Das neue Wesen, das vor kurzem noch Buddy Holley gewesen war, lächelte beruhigend. Dann strich seine Hand über die Gitarrensaiten. Der Akkord pochte, als befinde er sich mit jedem Herzen im Publikum im Einklang.


  Der Sound, dachte Cordelia. Er ist ein Auslöser für Zustände von Bewußtseinserhöhungen. Das ist die Kraft des Rock and Roll. Dann stellte sich Buddy Holley, der neugeborene Mann der Macht, vor das beinahe ehrfürchtige Publikum und spielte die beste Version von ›Not fade away‹, die je ein Musiker vorgetragen hatte.


  Es war, vermutete Cordelia, ein Omen.


  Als Jack sich durch den Seiteneingang aus dem Funhouse stahl, fühlte er sich krank an Körper und Seele. Ich hätte bleiben und Buddys Zugabe abwarten sollen, dachte er. Aber Buddy würde prima zurechtkommen.


  Hinter ihm kratzte es auf dem Asphalt, als etwas unmenschlich Großes sein Gewicht verlagerte.


  Jack blieb abrupt stehen, als ein Schatten über ihn fiel, der dunkler war als der Rest der Gasse.


  »Ich dachte mir schon, daß ’ne Super-Luxus-Tuntenparty wie diese all meine kleinen Freunde anlocken würde«, sagte Keule. »Aber ich hab nicht zu hoffen gewagt, daß du der erste von den Wichsern sein würdest.« Ohne Vorwarnung schoß seine deformierte rechte Hand vor, traf Jack am Kopf und schleuderte ihn gegen eine Backsteinmauer.


  Jack spürte etwas brechen, ob Knochen oder Knorpel, wußte er nicht. Er wußte nur, daß er sich von dem wenigen Licht entfernte, das noch da war. Er sehnte sich nach der Dunkelheit, aber noch nicht, nicht auf diese Weise. Er versuchte sich zu wehren. Ihm war bewußt, daß Keule ihn gepackt hatte und aufrecht hielt. Keule riß Jacks Gürtel auf und zog seine Hose herunter.


  »Ich hab was zum Abfahren für dich, Jack. Ich glaube, daß es dir gefallen wird. Ich wette, deine Nichte Cordelia wird es verschlingen, wenn ich sie mir vorknöpfe.«


  Jack versuchte sich wieder zu vollem Bewußtsein zu zwingen. Dann spürte er, was Keule zwischen seine Hinterbacken schob. In ihn hineinzwängte und ihn aufriß. Nichts hatte je so weh getan. Nichts!


  »Das kleine Mädchen heb ich mir für später auf«, sagte Keule.


  Jesus, dachte Jack durch seinen Schmerz. Cordelia.


  »Laß sie in Ruhe, du Dreckschwein!«


  »Fromme Wünsche«, sagte Keule mit einem schrillen Kichern, »aber nur Fatman kann mir was anhaben …«


  Er stieß zu, und Jack schrie auf.


  Wo war der andere? dachte Jack verzweifelt, dessen Verstand sich in einem Nebel von Schmerzen zu verlieren schien. Ich brauche dich. Jetzt. Ich muß mich verwandeln. Dieses eine Mal. Nur um diesen Hurensohn zu töten.


  Und dann spürte er, wie die Verwandlung einsetzte.


  Außerdem wußte er, daß er starb.


  Gut, dachte er. Beides war gut. Und eine Überraschung für Keule.


  Jack spürte die Zähne hervorschießen, als seine Kiefer sich verlängerten. Du wirst sterben, du verdammter Hurensohn, entweder an der Pest oder an Klauen und Zähnen. Die grimmige Wut beschleunigte seine Verwandlung.


  Bagabond! rief sein Verstand in die Nacht. Hörst du mich? Rette Cordelia.


  Das kleine Mädchen heb ich mir für später auf, hallte ein Echo aus Keules Mund. Alles kräuselte sich zu einer Leere. Und starb.


  Der tote Mann tauchte in die Dunkelheit ein.


  BLUTSBANDE

  



  TEIL ZWEI

  



  Die Schicht von sieben Uhr bis Mitternacht machte gerade Feierabend. Die Schicht von Mitternacht bis fünf Uhr bereitete sich darauf vor, den Crystal Palace zu verlassen und in den Straßen Jokertowns zu patrouillieren. Hüsteln, Räuspern, ein paar unterdrückte Lacher waren zu hören, als sie sich an die langen Tapeziertische begaben, um zu essen. Hiram Worchester, der außerordentlich voluminöse und elegante Besitzer des Aces High, überwachte die Speisung. Es war seine Art, sie in ihren Bemühungen zu unterstützen, und für die ständig müden Jokertown-Patrouillen eine sehr willkommene noch dazu.


  Tachyon, der an einem Tisch saß und einen Fuß unter sich auf den Stuhl gezogen hatte, schnüffelte anerkennend. Coq au vin. Er sah, daß Sascha innehielt, um mit Hiram zu reden. Der Kopf des massigen Asses ruckte zu einer der abgeschiedenen Nischen, und sie gingen dorthin. Irgendwelche Geschäfte, sann Tachyon. Alle erledigten sie ihre Geschäfte im Crystal Palace.


  Die Tür zum Palace flog auf, und Mr. Gravemold begutachtete den Raum. Er brachte einen unbeschreiblichen Geruch mit sich, und von seiner hochgewachsenen, drahtigen Gestalt schien die Kälte des Grabes auszugehen. Unter seinem absurden runden Filzhut grinste eine mit schwarzen und weißen Federn verzierte Totenschädelmaske höhnisch in den Raum. Die versammelten Joker stießen gemurmelte Verwünschungen aus. Sogar Hirams köstliches Essen wollte nicht mehr so recht schmecken, wenn Mr. Gravemold alles einstänkerte.


  Tachyon, der sich ein parfümiertes Taschentuch vor die Nase hielt, wollte gerade zu Boden gleiten und sich den anderen anschließen, als die harsche Stimme von Digger Downs ihn an Ort und Stelle festnagelte.


  »O nein, das werden Sie nicht tun, Doc. Interviewzeit.«


  »Warum ich, Digger?«


  »Weil Sie mir für die Gedankenkontrolle letzte Woche was schuldig sind. Das war nicht nett, Tachy, ganz und gar nicht nett.«


  »Digger, wenn Sie nicht so gottverdammt nervtötend und skrupellos wären …«


  »Captain Ellis hält nichts von dieser Schutzaktion«, unterbrach ihn der Reporter. »Sie sagt, jemand wird dabei zu Schaden kommen, und das werden nicht die bösen Jungens sein.«


  »Der Captain ist übermäßig pessimistisch. Ich glaube, wir können ganz gut selbst auf uns achtgeben. Wir haben weiß das Ideal genug Übung«, fügte er trocken hinzu, indem er auf all die Jahre anspielte, in denen die Polizei sonderbar uninteressiert gewesen war, wenn ein Joker geschlagen oder getötet wurde, aber flugs zur Stelle, wenn ein Tourist jammerte. Mittlerweile standen die Dinge etwas besser, aber es war noch immer eine sehr labile Beziehung zwischen New Yorks Jokern und der Polizei.


  Digger befeuchtete die Spitze seines Faserschreibers mit der Zunge, eine alberne, affektierte Geste. »Meine Leser wollen ganz bestimmt wissen, warum diese Patrouillen sich nur aus Jokern zusammensetzen. Sie stehen doch an der Spitze dieser Bemühungen. Warum haben Sie da nicht ein paar von den großen Kanonen für Ihre Sache angeworben? Hammer zum Beispiel, oder Mistral, J. J. Flash oder Starshine.«


  »Das hier ist eine Joker-Gegend. Wir können auf uns selbst aufpassen.«


  »Was bedeutet, daß Feindseligkeit zwischen Jokern und Assen herrscht?«


  »Digger, seien Sie kein Arschloch. Ist es denn so überraschend, daß diese Leute es vorziehen, die Sache selbst zu regeln? Sie werden als Monstren betrachtet, wie zurückgebliebene Kinder behandelt und zugunsten ihrer glücklicheren und extravaganteren Brüder ignoriert. Dürfte ich darauf hinweisen, daß Ihr Magazin den Namen Aces trägt und sich niemand darum reißt, ein entsprechendes Magazin namens Jokers zu gründen? Sehen Sie sich um. Dies ist eine Aktion, die aus Stolz und Liebe heraus geboren wurde. Wie könnte ich diesen Leuten sagen, ihr seid nicht hart genug oder schlau genug oder stark genug, um euch selbst zu verteidigen? Laßt mich die Asse rufen.«


  Was natürlich genau das war, was er hatte tun wollen, bis Desmond ihm die Augen geöffnet hatte. Aber das brauchte Digger nicht zu wissen. Trotzdem hatte Tachyon den Anstand zu erröten, da er sich schamlos Desmonds Lektion aneignete und an den Journalist weitergab.


  »Eine Bemerkung zu Leo Barnett?«


  »Er ist ein Irrer, der den Haß schürt.«


  »Darf ich Sie mit dieser Bemerkung zitieren?«


  »Nur zu.«


  »Wer wird dann also der weiße Ritter sein? Hartmann?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Ich dachte, Sie seien eng befreundet.«


  »Wir sind befreundet, aber kaum sehr eng.«


  »Was glauben Sie, warum Hartmann sich so für die Joker einsetzt? Persönliches Interesse? Ist seine Frau ein Überträger, oder hat er vielleicht irgendwo ein uneheliches Jokerbaby versteckt?«


  »Ich glaube, er ist der Freund aller Wild Cards, weil er ein guter Mensch ist«, erwiderte Tachyon ein wenig kühl.


  »Hey, wo wir gerade von monströsen Jokerbabys reden, gibt es etwas Neues hinsichtlich Peregrines Schwangerschaft?«


  Tachyon wurde starr vor Zorn, dann lockerte er bedächtig seine geballten Fäuste und entspannte sich.


  »Nein, Digger, Sie werden mich nicht noch einmal erwischen. Die mir leider herausgerutschte Bemerkung, daß der Vater von Peregrines Kind ein As ist, werde ich mein Leben lang bedauern.«


  »Trinken Sie einen mit mir, Tachy?« fragte der Journalist hoffnungsvoll, indem er den fast leeren Cognacschwenker beäugte.


  »NEIN!«


  »Nur eine kleine Andeutung, um all die atemlosen Fans zu beruhigen, die sich Sorgen um Peri machen.«


  »Ach, verschwinden Sie, Digger, ja? Sie sind eine größere Plage als ein Schwarm Stechmücken.« Er deutete auf die Joker. »Interviewen sie die und lassen Sie mich in Ruhe. Ich bin bei dieser Sache weit weniger wichtig als sie.«


  »Jesus, Tachy! Bescheidenheit, und das von Ihnen?«


  Der Takisier nahm den Cognacschwenker und goß Digger den Rest Brandy über den Kopf.


  »Ich bin im Augenblick nicht besonders guter Stimmung.«


  Der Journalist wischte sich den nassen Hals trocken.


  »Ohne Scheiß! Und damit wären wir schon zwei, Tach. Dafür hole ich mir bald das nächste Interview.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Arschloch.«


  Tachyon starrte mürrisch in sein leeres Glas und sah sich dann nach einem Kellner um. Durg at’Morakh bo-Isis Vayawand-sa hatte stoisch einen gewaltigen Teller mit Essen vertilgt, aber Tachyon bemerkte, daß seine blassen Augen immer wieder zur Treppe huschten. Chrysalis erschien, und der Morakh-Killer glitt trotz seiner unglaublichen Körperfülle leichtfüßig an ihre Seite. Er hob ihre Hand mit höfischer Anmut und drückte einen inbrünstigen Kuß darauf. Chrysalis entriß sie ihm und starrte ihn kalt an. Tachyon hatte sich bereits erhoben und war auf dem Weg zu ihnen, wobei er zu lauschen versuchte. Plötzlich schoß Chrysalis’ Hand vor, und das scharfe Klatschen hallte durch die überfüllte Bar.


  »Tachyon!« knirschte sie. Er folgte ihr zu ihrem privaten Tisch. Sie nahm ihr antikes Kartenspiel, mischte es rasch ein paarmal durch und legte eine Patience.


  »Würdest du mir bitte dein Schoßmonster vom Leib halten!«


  »Er ist nicht meines, er ist Marks. Wo liegt das Problem?«


  »Er will mich.«


  »Guter Gott!«


  Ein Wirrwarr einander widersprechender Gefühle durchzuckte ihn. Ekel und Erstaunen, daß Durg einen Joker attraktiv fand. Er mochte ein Ungeheuer sein, aber er war dennoch ein Takisier. Scham ob seiner Reaktion und Mitleid mit Chrysalis, weil sie von einem derart monströsen Verehrer bestürmt wurde.


  »Hältst du ihn mir vom Leib?«


  »Ich tue, was ich kann, aber vergiß nicht, daß er von Kindesbeinen an dazu erzogen wurde, mich zu hassen und zu verachten. Zuerst von den Vayawand und dann von meinem eigenen Cousin Zabb. Er duldet mich jetzt einzig und allein um Marks willen.«


  »Bitte.«


  »Na schön, aber ich bitte dich, sei ein wenig nachsichtiger. Der Morakh mag eine Perversion sein, aber er ist ein Takisier und als solcher daran gewöhnt, zu bekommen, was er will. Vergiß nicht, daß er eine Tötungsmaschine ist.«


  »Herzlichen Dank, Tachy, jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  »Tut mir leid.«


  »Nun, vielleicht schlägt mir die Mafia oder die Shadow Fist den Schädel ein, bevor er es tut. Wenn ich mir nur vorstelle, daß ich mich von dir zu dieser Sache habe überreden lassen. Weißt du, das ist wirklich alles deine Schuld. Ach, schau nicht so niedergeschlagen drein. Es war ein Scherz.«


  »Für mich nicht.«


  Dita stelzte den Flur entlang, wobei ihre unglaublich hohen Absätze auf dem verblichenen Kachelboden laut klickten.


  »Doktor, Mr. Marion hat gekündigt!«


  Tachyon sah von dem Krankenblatt auf, das er studierte. »Wer?«


  »Mr. Marion, der Lehrer.«


  »Ach, Scheiße.« Das war kein gebräuchlicher Ausdruck bei ihm, und Dita starrte ihn verblüfft an. »Dita, ich bin viel zu beschäftigt, um mich jetzt damit zu befassen, und da es ohnehin verlorene Liebesmüh ist, wären Sie bitte so nett und würden einen neuen Lehrer für mich einstellen?«


  »Aber ich weiß nicht, worauf ich achten muß.«


  »Er sollte gute naturwissenschaftliche und mathematische Kenntnisse haben. Etwas Geschichte und Literatur und eine Ahnung von Musik wäre nett.«


  Das Klicken und Zischen seines Piepers und die ausdruckslose Stimme der Vermittlung unterbrachen ihn.


  »Dr. Tachyon in die Notaufnahme. Dr. Tachyon in die Notaufnahme.«


  »Aber …«


  »Lassen Sie einfach Ihren gesunden Menschenverstand walten.« Tachyon schlang sich sein Stethoskop um den Hals und ging zum Telefon im Schwesternzimmer der zweiten Etage. »Was ist?«


  »Wild Card«, kam die knappe Antwort von Dr. Finn.


  Er verschwendete keine Zeit mehr, sondern eilte zum Fahrstuhl.


  Das Kind wand sich auf dem Untersuchungstisch. Finns Hufe klapperten nervös auf den Fliesen, während er es zu beruhigen versuchte. Er war der erste Joker-Arzt an der Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik, und es hatte zunächst einigen Widerstand seitens der Jokergemeinde gegen ihn gegeben, da man befürchtete, er habe sich seine Abschlüsse nicht verdient, sondern sie infolge einer Aktion gegen Rassendiskriminierung bekommen. Nachdem er zwei Wochen lang mit dem jungen Mann zusammengearbeitet hatte, konnte Tach ihnen versichern, daß ihre Befürchtungen unbegründet waren.


  Die Mutter des Kindes starrte Tachyon mit panischem Blick an. Oberflächlich betrachtet war sie ein Nat. Was ihr genetischer Code beinhaltete, war natürlich eine andere Frage. Manifestation oder Neuinfektion? Nur ein Test würde das zeigen.


  »Einleitende Untersuchung deutet nicht auf Verwandlung hin. Es ist uns gelungen, Blutdruck und Puls zu stabilisieren, und ich habe die Verabreichung des Trumpfs in die Wege geleitet, aber …«


  »Danke, Doktor. Mrs …?«


  »Wilson«, half eine Schwester aus.


  »Wilson.« Tachyon nahm ihren Arm und führte sie weg von dem krampfhaft zuckenden Kind. »Ihre Tochter hat die Wild Card gezogen, und es ist ziemlich offensichtlich, daß es die Pik-Dame ist.« Die Frau keuchte, wimmerte, schlug sich eine Hand vor den Mund. »Wir müssen sehr rasch eine Entscheidung treffen. Wir können das Kind mit dem Gegenvirus impfen, das ich entwickelt habe …«


  »Impfen Sie!«


  »Aber ich muß Sie warnen, daß diese Behandlung nur in zwanzig Prozent aller Fälle erfolgreich ist. Normalerweise tritt keine Verbesserung ein. Das Virus nimmt seinen Lauf. Außerdem besteht ein gewisses Risiko, daß das Kind als Reaktion auf den Trumpf stirbt.«


  »Meine Kleine stirbt sowieso. Es spielt keine Rolle, wenn es schneller geht.« Eine Schwester tauchte hinter ihr mit der Verzichtserklärung auf.


  Tachyon zog bereits die Spritze auf. Finn und drei Schwestern waren nötig, um das Mädchen festzuhalten. Der Kolben wurde heruntergedrückt. Tachyon hielt das Handgelenk, um den flatternden Puls zu ertasten. Schwächer, schwächer. Die Linien auf dem Monitor waren plötzlich nur noch gerade Striche. Das Weinen der Mutter war ein Echo der Todesbotschaft.


  Die Augenblicke danach waren ihm so verhaßt. Die unzureichenden Worte des Trostes, die Einholung der Zustimmung für eine Autopsie und Bluttests für beide Elternteile – die in diesem Fall bedauerlicherweise unvollständig bleiben würden, denn Beth Wilson war eine ledige Mutter, und der Mann, der die kleine Sara gezeugt hatte, war schon lange aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte die letzten dreißig Dollar ihrer Fürsorge für Taxis ausgegeben, da sie von Krankenhaus zu Krankenhaus gefahren war, wo man sie jedesmal abgewiesen hatte, als man das Virus entdeckte, bis sie schließlich die Jokertown-Klinik erreicht hatte. Tachyon gab ihr Geld und ließ sie von Riggs in seinem Wagen nach Hause fahren.


  Als er auf seinem Stuhl saß, holte Tachyon einen Flakon aus der Schreibtischschublade und nahm einen tiefen Schluck.


  »Könnte ich auch einen haben?« fragte Finn.


  Er saß auf dem Boden und hatte alle vier Beine ordentlich unter sich verschränkt. Sein goldenes Fell zuckte leicht über einer Hinterbacke, und er lehnte sich zurück, um die juckende Stelle zu kratzen. Tachyon, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, musterte den jungen Mann und kam zu dem Schluß, daß Finn wie eine Disneyfigur aussah. Kleines spitzes Gesicht, wache blaue Augen, ein Schopf weißer Locken, der ihm über die Stirn fiel und sich das Rückgrat hinunterzog, wo er eine Mähne bildete. Sein Schweif war hinter ihm ausgebreitet wie ein weißer Umhang. Wenn er operierte, flochten sie ihn und umwickelten ihn mit chirurgischem Klebeband. Tachyon hatte vorgeschlagen, ihn stutzen zu lassen, und als Antwort einen entsetzten Blick geerntet. Da war ihm klargeworden, daß der bis zum Boden reichende Schweif Finns ganzer Stolz war.


  Als Tachyons Blick auf die vier teetassengroßen Hufe fiel, wollte er Finn unwillkürlich fragen, ob er so geboren worden war oder sich nach der Geburt verwandelt hatte. Wenn die Verwandlung in utero stattgefunden hatte, würde Tachyon wetten, daß Finn per Kaiserschnitt zur Welt gekommen war. Aber es wäre taktlos gewesen, danach zu fragen. Obwohl Finn einen unglaublich gut angepaßten Eindruck machte, war Tachyon der erste, der zugab, daß er den Mann nicht besonders gut kannte.


  Der Doktor drehte den Flakon langsam in den Händen und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?« fragte Tachyon.


  »Ich habe bisher noch nie unter Jokern gearbeitet.«


  »Ach?«


  »Ja, mein alter Herr hatte genug Einfluß und Geld, um mich auf die besten Schulen zu schicken und mich dann am Cedars in L.A. als Assistenzarzt unterzubringen.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Ich dachte, es sei an der Zeit, ein paar Joker kennenzulernen. Einen Blick auf die Joker-Erfahrung zu werfen.«


  »Das ist ziemlich edel.«


  »Nein, es ist Schuldbewußtsein. Ich wuchs in einem spanischen Kolonialpalast in Bel Air auf. Wenn Dad die Leute nicht mit Geld dazu bringen konnte, mich zu akzeptieren, schüchterte er sie so lange ein, bis sie es doch taten.«


  »Was ist Ihr Vater von Beruf?«


  »Er ist Filmproduzent. Ein sehr erfolgreicher.«


  »Und Sie sind Arzt geworden.«


  »Nun, ich konnte wohl kaum Schauspieler werden.«


  »Das stimmt.« Tachyon erhob sich. »Wenn Sie noch mehr Joker-Erfahrungen sammeln wollen, ich bin gerade unterwegs zum Crystal Palace für den täglichen Bericht. Wollen Sie mich begleiten?«


  »Sicher. Ist auf jeden Fall besser, als hier darauf zu warten, daß die nächste Pik-Dame hereingerollt wird. Ich wünschte, ihr Burschen hättet vor dem Feldtest des Xenovirus Takis-A ein wenig mehr Zeit im Labor verbracht.«


  »Aber Finn, das Virus ist nach allen erdenklichen Maßstäben ein ganz erstaunlicher Erfolg.«


  »Ja, sagen Sie das Mrs. Wilson.«


  Sogar das Licht war ausgeschaltet worden, um es dem mageren Teenager, der neben Chrysalis auf einem Stuhl saß, möglichst erträglich zu machen. Video war eine unterdurchschnittlich große Sechzehnjährige, die nie auf ihrem Abschlußball tanzen oder ins Kino gehen, kurzum, die niemals mit einer der modernen Annehmlichkeiten leben würde, die das Leben behaglich machten. Denn das Vorhandensein elektrischer Geräte in ihrer Nähe, die in Betrieb waren, verursachte ihr so starkes Herzflimmern, daß sie ohne unmittelbare Hilfe sterben mußte.


  Bis man ihre Augen sah, schien Video völlig normal zu sein. Lange braune Haare, in der Mitte gescheitelt, die ihr glatt auf die Schultern fielen. Ein schmales, bekümmertes Gesicht lugte hinter dem Vorhang aus Haaren hervor. Und die Augen. Weiß und vollkommen rund, schienen sie zu wogen und sich zu verändern wie Schaumkronen auf Wellen oder Wolken, die von einer Brise gepeitscht wurden.


  »Hi, Dr. Tachyon«, murmelte sie, den Mund voller Kaugummi.


  »Hi, Video, wie geht’s dir heute?«


  »Ziemlich gut.«


  »Das ist Dr. Finn.«


  »Hi.«


  »Was hast du heute für uns?«


  »Ich bin ziemlich herumgekommen, also habe ich eine ganze Menge.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Äh … Doktor?«


  »Ja?«


  »Äh … Sie sind ein Freund von Senator Hartmann, richtig?«


  »Ja.«


  »Wird er kandidieren?«


  »Für die Präsidentschaft, meinst du?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es nicht, Video.«


  »Ich wünschte, er würde es tun. Einer von meinen Freunden ist nicht weit von der Barnett-Mission zusammengeschlagen worden.«


  »Waren Barnetts Leute dafür verantwortlich?«


  »Ich weiß es nicht, aber er glaubt es. Die Cops meinten, es seien wahrscheinlich die Werwölfe gewesen.«


  »Mit anderen Worten, keine Beweise.«


  »Paul war ganz sicher«, sagte sie mit störrischer Miene.


  »Aber das ist kein Beweis.«


  »Nun, ich glaube nicht, daß dieser Bursche Präsident werden sollte.«


  »Ich bezweifle, daß er es wird, Video«, sagte Tachyon und wünschte, er wäre so sicher gewesen, wie er klang.


  »Senator Hartmann sollte kandidieren.«


  »Ich frage ihn, wenn ich das nächstemal mit ihm rede.«


  »Ich würde ihn wählen. Wenn ich achtzehn wäre.«


  »Ich sage es ihm. Und jetzt die Wiederholung.«


  »Ach ja, okay.«


  Das Mädchen starrte angestrengt auf den freien Platz vor Chrysalis’ Tisch. Gestalten erwachten zum Leben.


  … Ein Asiat in Gang-Farben steckte die Spitze eines Klappmessers in Gobblers Nasenschlitz. Ein Ruck, und Blut lief über den Schnabel des alten Mannes. Mit einem Kreischen brach er auf dem Boden zusammen. Ein hochgewachsener schlaksiger Straßenpunk in einer fleckigen, mit Ketten geschmückten Lederhose grinste, wodurch sich die schwarzen und scharlachroten Narben in seinem Gesicht zu einem scheußlichen Relief verzogen. Seine Stachelfrisur machte ihn über zwei Meter groß. Er packte den Joker an dem Büschel Federn, das aus dessen kahlem Schädel sproß, und zog ihn hoch. Die Federn lösten sich in seiner Faust.


  »Die pflanz ich mir auf ’n Hut«, krähte der Asiat hämisch.


  Plötzlich stieß Elmo die Tür des Delikatessenladens auf und warf sich auf den großen narbigen Punk. Sie rangen miteinander. Der Zwerg beugte sich vor, und seine kräftigen Kiefer schlossen sich um die bandagierte Nase seines Gegners. Elmo riß den Kopf zurück, der Mann schrie auf und hielt sich eine Hand auf die blutende Wunde, wo seine Nase gewesen war. Elmo spie die Nase in seine Hand …


  »Grob«, sagte Finn.


  … Die Twisted Sisters zitterten und klammerten sich heftiger aneinander. Graues Haar wand sich wie Rauch um ihre hageren Leiber. Es breitete sich so zart und unstofflich aus wie Spinnweben, so schmeichelnd wie ein Seufzer. Es kroch in Nasenlöcher und an Lippen vorbei. Wurde dicker, bis es Luftröhren und Lungen wie Baumwolle verstopfte. Die Schläger brachen auf dem Boden des Delikatessenladens zusammen wie Ballons, aus denen man die Luft abgelassen hatte.


  … Zwei Männer in Sportsackos aus Polyester und mit einem Vermögen an Goldketten um den Hals tunkten Spots Kopf in eine ihrer eigenen Waschmaschinen in Spots Out Wäscherei. Sie zogen sie wieder heraus, triefnaß und keuchend, und Waschpulver klebte an ihren scheckigen Haaren und auf ihrer gleichfalls scheckigen Haut. Mister Gravemold glitt durch die Tür, spreizte die Finger und legte einem der Schläger die Hand auf die Schulter. Der Mann zuckte zurück, schrie auf und brach zusammen. Der andere folgte ihm kurz darauf …


  »Wie macht er es?« fragte Tachyon mit einem Blick auf Chrysalis.


  »Hypothermie.«


  »Oh.« Er bedeutete Video fortzufahren.


  … Durch den Hintereingang der Bäckerei fiel Licht in die Gasse. Schreie drangen aus der Küche. Shadow Fists hielten in der mit Abfall übersäten Gasse inne wie witternde Hunde. Beeilten sich, um den Kampf mit ihren Konkurrenten von der Mafia aufzunehmen. Verängstigte Joker drückten sich an Wände, und Rauch stieg von Doughnuts auf, die in dem heißen Öl zu Asche verbrannten.


  In der Ferne übertönte ein glockenreines Pfeifen das Hupen der Autos und das Donnern der U-Bahnen. Die Titelmusik von Zwölf Uhr mittags …


  Tachyon schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wußte nicht, daß du dort warst.«


  »Ich kann mich ziemlich gut verstecken«, sagte Video voller Stolz.


  Chrysalis warf dem Takisier einen ironischen Blick zu. »Sehr interessant. Also gehört unser kleiner Doktor mit zur Truppe. Weiter, Video. Das will ich sehen.«


  »Dougs Bäckerei ist nur einen Block von der Klinik entfernt. Ich kaufe dort morgens Doughnuts. Als der Anruf kam, waren Troll und ich gerade verfügbar.«


  »Klar«, sagte sie in schleppendem Tonfall.


  … Tachyon, in dessen kleiner Hand die.357 Magnum wie eine Kanone aussah, betrat die Bäckerei von der Gasse. Troll stürmte durch den Vordereingang. Er ballte seine Hände zu schinkengroßen Fäusten und drosch auf Köpfe ein, als spiele er Bongos. Einer der Mafiosi zog eine.22er Pistole. Schoß damit aus nächster Nähe auf Trolls gewaltige Brust. Die Kugel prallte jaulend von der dicken grünlichen Haut des Jokers ab. Der Mann wurde weiß. Troll packte ihn vorn am Hemd und hob ihn hoch.


  »Dias hätten Sie nicht tun dürfen, Mister, weil ich jetzt echt sauer bin.«


  Troll brach dem Mann gelassen beide Arme, dann die Beine und warf ihn schließlich in die Ecke wie einen alten Sack. Einen Sack, der schrie.


  Tachyon sah die Männer einen nach dem anderen an. Sobald sich die sonderbaren lilafarbenen Augen auf sie richteten, brachen sie schnarchend zusammen. Einem Mitglied der Fists gelang es, eine .45er Automatik zu ziehen. Tachyon schoß sie ihm aus der Hand, hob die Waffe an die Lippen und pustete einmal kurz über den Lauf …


  »Angabe«, sagte Chrysalis.


  Der Außerirdische zuckte die Achseln. »Ich bin ein guter Schütze.«


  »Ich glaube keine Sekunde lang, daß du nichts von Videos Anwesenheit gewußt hast. Das muß eine Vorstellung zum Entzücken der applaudierenden Massen gewesen sein.«


  »Chrysalis, du kränkst mich.«


  »Tachyon, du bist ein arroganter Hurensohn, und versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie daran teilnehmen«, sagte Finn.


  »Ich habe es organisiert … oder wenigstens dabei geholfen. Ich sollte an den Risiken beteiligt sein.« Der Takisier trank sein Glas aus und verbeugte sich vor Video und Chrysalis. »Meine Damen, ich danke euch.«


  In der Tür hielt er noch einmal inne. »Übrigens, Chrysalis. Wie machen wir uns deiner Ansicht nach?«


  »Ich glaube, wir haben sie ziemlich aufgescheucht. Ich hoffe nur, sie beschließen nicht, im großen Stil auf uns loszugehen.«


  »Angst?«


  »Darauf kannst du deinen süßen kleinen takisischen Arsch verwetten. Ich weiß mehr über diese Situation und wer dahinter steht als du.«


  »Und du wirst es mir nicht sagen.«


  »Das hast du richtig erkannt.«
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  EINTRITT NUR $ 2,50, besagte das Schild über dem dunklen Kartenschalter vor dem Famous Bowery Wild Card Dime Museum.


  Der Schalter war leer, die Museumstür verschlossen. Tom drückte auf die Klingel am Schalterfenster. Nach einer Minute klingelte er noch einmal. Er hörte schlurfende Geräusche von drinnen, und dann öffnete sich eine Tür in der Rückwand des Schalters. Ein Auge tauchte auf, ein hellblaues Auge an einem langen, fleischigen Stiel, der sich um den Türrahmen wand. Das Auge fixierte Tom und blinzelte zweimal.


  Ein Joker betrat den Schalter. Er hatte ein Dutzend Augen auf langen Greifstielen, die ihm aus der Stirn wuchsen und sich ständig wie Schlangen bewegten. Ansonsten war er nicht bemerkenswert. »Können Sie nich lesen?« sagte er mit dünner, näselnder Stimme.


  »Wir haben geschlossen.« In der einen Hand hielt er ein kleines Schild, das er vor das Schalterfenster stellte. Die Aufschrift lautete GESCHLOSSEN.


  Die Art, wie die Augen des Jokers in Bewegung blieben, verursachte Tom ein Kribbeln in der Magengegend. »Sind Sie Dutton?«


  Ein Auge nach dem anderen drehte sich zu ihm um und hielt inne, bis alle auf ihn gerichtet waren und ihn fixierten. »Dutton erwartet Sie?« fragte der Joker. Tom nickte. »In Ordnung, kommen Sie zum Seiteneingang herein.« Er wandte sich ab und verließ den Schalter, aber zwei oder drei seiner Augen blieben auf Tom gerichtet, bis sich die Tür schloß.


  Der Seiteneingang war eine massive Feuerschutztür aus Metall, die sich in eine Gasse öffnete. Tom wartete nervös, während von innen Schlösser aufgesperrt und Riegel gelöst wurden. Man hörte Geschichten über die Gassen in Jokertown, und diese kam ihm besonders finster vor. »Hier entlang«, sagte Stielauge, als die Tür sich schließlich öffnete.


  Das Museum war fensterlos, und seine Gänge und Flure waren noch finsterer als die Gasse. Tom sah sich neugierig um, als sie durch mehrere lange Flure mit staubigen Messinggeländern und Wachsdioramen auf beiden Seiten gingen. Als Turtle hatte er das Dime Museum tausendmal und mehr überflogen, aber er hatte noch nie einen Fuß hineingesetzt.


  Ohne Beleuchtung wirkten die Figuren in den Schatten bemerkenswert lebensecht. Dr. Tachyon stand auf einem Hügel aus weißem Sand vor seinem auf den Hintergrund gezeichneten Raumschiff, während bewaffnete Soldaten aus einem Jeep stiegen. Jetboy griff sich an die Brust, als Dr. Tod mit grimmiger Miene Kugeln in seine Brust jagte. Eine Blondine in einem zerrissenen Kleid wehrte sich gegen den Griff des großen Affen, der ein Modell des Empire State Building erklomm. Ein Dutzend Joker, einer entstellter als der andere, wanden sich schlüpfrig in irgendeinem feuchten Keller, die Kleidung ringsherum verstreut.


  Sein Führer verschwand um eine Ecke. Tom folgte ihm und befand sich plötzlich in einem Raum voller Ungeheuer.


  In der Düsternis sahen die Kreaturen so echt aus, daß er wie angewurzelt stehenblieb. Spinnen so groß wie Lieferwagen, Flugwesen, die Säure regnen ließen, riesige Würmer mit Sägezahnringen, humanoide Monstrositäten, deren Haut wie Gelatine bebte. Sie füllten den Raum hinter den Glaskuppeln, die ihn auf drei Seiten umgaben, saßen einander im Nacken, geiferten danach auszubrechen.


  »Unser neuestes Diorama«, sagte eine leise Stimme hinter ihm. »Die Erde gegen den Schwarm. Probieren Sie die Knöpfe aus.«


  Tom schaute nach unten. Ein halbes Dutzend große rote Knöpfe war in ein Paneel am Geländer eingelassen. Er drückte auf einen. In dem Diorama fiel das Licht von einem Scheinwerfer auf ein Wachssimulacrum von Modular Man, der an der Decke hing, während zwei Strahlen aus rotem Licht aus seinen Schulterwaffen zuckten. Die Laserstrahlen trafen einen der Schwarmlinge. Dünne Rauchfäden stiegen auf, und aus unsichtbaren Lautsprechern ertönte ein langgezogenes schmerzerfülltes Zischen.


  Tom drückte auf einen anderen Knopf. Modular Man verschwand wieder im Schatten, und das Scheinwerferlicht fand den Howler in seinem gelben Kampfanzug vor dem Hintergrund eines brennenden Panzers. Das Simulacrum öffnete den Mund. Die Lautsprecher kreischten. Ein Schwarmling erbebte vor Schmerzen.


  »Die Kinder lieben das«, sagte die Stimme. »Diese Generation ist mit Tricks und Spezialeffekten großgeworden. Ich fürchte, sie verlangen mehr als simple Wachsfiguren. Man muß sich an die veränderten Zeiten anpassen.«


  Ein hochgewachsener Mann in einem dunklen Anzug von altmodischem Schnitt stand in einer Tür neben dem Diorama, der Joker mit den Stielaugen neben ihm. »Ich bin Charles Dutton«, sagte er, indem er eine behandschuhte Hand ausstreckte. Ein schwerer schwarzer Umhang war über seine Schultern geworfen. Er sah aus, als sei er soeben einer Mietdroschke des viktorianischen London entstiegen, wenn man von der Kapuze absah, die sein Gesicht in Schatten hüllte.


  »Im Büro ist es gemütlicher«, sagte Dutton. »Hier entlang, bitte.«


  Tom fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Nicht zum erstenmal fragte er sich, was, zum Teufel, er hier eigentlich tat. Es war eine Sache, in der Sicherheit eines stählernen Panzers als Turtle über Jokertown zu schweben, aber eine ganz andere, sich in seinem allzu verletzlichen Körper in seine Straßen zu wagen. Aber nun war er hier. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er folgte seinem Gastgeber durch eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL und eine schmale Treppe hinunter. Sie gingen durch eine zweite Tür, durch eine ausgedehnte Kellerwerkstatt und in ein kleines, aber gemütlich möbliertes Büro.


  »Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?« fragte der Mann mit der Kapuze. Er ging zu einer Bar in der Ecke und schenkte sich einen Brandy ein.


  »Nein«, sagte Tom. Er vertrug nicht viel und ließ sich von Alkohol zu leicht beeinflussen, und heute brauchte er sämtlichen Grips, den er besaß. Außerdem würde es ein ziemlicher Streß werden, durch die verdammte Froschmaske zu trinken.


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern.« Mit dem Schwenker in der Hand ging Dutton durch das Büro und setzte sich hinter einen antiken Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. So, wie Sie da stehen, machen Sie den Eindruck, als würden Sie sich nicht besonders wohl fühlen.«


  Tom hörte nicht zu. Etwas anderes war ihm ins Auge gefallen.


  Auf dem Schreibtisch lag ein Kopf.


  Dutton bemerkte sein Interesse und drehte den Kopf herum. Das Gesicht war bemerkenswert hübsch, aber die ach so perfekten Züge waren zu einer Grimasse der Überraschung erstarrt. Anstelle von Haaren befand sich auf dem Kopf eine Plastikkuppel mit einer Radarschüssel. Das Plastik hatte Sprünge. Aus dem ausgefransten Stumpf des Halses baumelten durchtrennte Kabel, geschwärzt und halb geschmolzen.


  »Das ist Modular Man«, sagte Tom schockiert. Fassungslos setzte er sich auf die Kante eines hochlehnigen Stuhls.


  »Nur sein Kopf«, sagte Dutton.


  Es mußte eine Nachbildung aus Wachs sein, sagte sich Tom. Er streckte die Hand aus und berührte den Kopf. »Das ist kein Wachs.«


  »Natürlich nicht«, sagte Dutton. »Er ist authentisch. Wir haben ihn von einem der Hilfskellner des Aces High gekauft. Ich kann Ihnen sagen, daß er uns eine ziemliche Stange Geld gekostet hat. Unser neues Diorama wird den Angriff des Astronoms auf das Aces High zum Thema haben. Sie werden sich erinnern, daß Modular Man im Zuge dieser Auseinandersetzungen zerstört wurde. Sein Kopf wird der Darstellung eine gewisse Authentizität verleihen, meinen Sie nicht?«


  Die ganze Vorstellung machte Tom krank. »Wollen Sie Kid Dinosaurs Leiche ebenfalls ausstellen?« fragte er gereizt.


  »Der Junge wurde eingeäschert«, erwiderte Dutton in sachlich-nüchternem Tonfall. »Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, daß das Bestattungsinstitut Kid Dinosaurs Leichnam gegen eine unidentifizierte Leiche ausgetauscht hat, die Knochen von Käfern hat säubern lassen und das Skelett Michael Jackson verkauft hat.«


  Tom war sprachlos.


  »Sie sind schockiert«, sagte Dutton. »Das wären Sie nicht, wenn unter Ihrer Maske ein Joker steckte. Das hier ist Jokertown.« Er griff sich an den Kopf und zog die Kapuze zurück, die sein Gesicht verhüllte. Ein Totenschädel grinste Tom über den Schreibtisch hinweg an. Dunkle, tief eingesunkene Augen unter massiven Augenbrauenwülsten, ledrige gelbe Haut, die straff über einem nasenlosen, lippenlosen, haarlosen Gesicht gespannt war, die Zähne zur Karikatur eines Grinsens gebleckt. »Wenn Sie hier lange genug leben, schockiert Sie gar nichts mehr«, stellte Dutton fest. Gnädigerweise streifte er die Kapuze wieder über, um den lebenden Totenschädel zu verhüllen, doch Tom spürte den Druck seines Blicks. »Also«, sagte er. »Xavier Desmond hat mir zu verstehen gegeben, daß Sie mir hinsichtlich eines großen neuen Exponats einen Vorschlag zu machen haben.«


  Tom hatte in seinen langen Jahren als Turtle Tausende von Jokern gesehen, aber immer aus einer gewissen Distanz, auf seinen Bildschirmen und mit Panzerplatten zwischen ihnen und sich selbst. Allein in einem düsteren Keller mit einem Kapuzenmann zu sitzen, dessen Gesicht ein gelblicher Totenschädel war, war ein wenig anders. »Ja«, sagte er unsicher.


  »Wir sind immer auf der Suche nach neuen Exponaten, je spektakulärer, desto besser. Desmond neigt normalerweise nicht zu Übertreibungen, wenn er mir also sagt, daß Sie etwas wahrhaft Einzigartiges anzubieten haben, bin ich interessiert. Worum handelt es sich bei diesem Exponat?«


  »Um Turtles Panzer«, sagte Tom.


  Dutton schwieg einen Moment lang. »Keine Replik?«


  »Das Original«, antwortete Tom.


  »Turtles Panzer wurde am letzten Wild-Card-Tag zerstört«, sagte Dutton. »Sie haben Teile davon vom Grund des Hudson gefischt.«


  »Das war ein Panzer. Es gab frühere Modelle. Ich habe insgesamt drei, darunter das allererste: Panzerplatten über einem Volkswagen-Fahrgestell. Ein paar Röhren sind ausgebrannt, aber darüber hinaus ist er ziemlich intakt. Sie könnten ihn säubern lassen, die Fernseher zusammenschalten und was daraus machen. Den Leuten Extra-Eintritt berechnen, wenn sie hinein wollen. Die anderen beiden Panzer sind nur leere Hüllen, aber sie wären immer noch eine ziemliche Attraktion. Wenn Sie eine Halle haben, die groß genug ist, könnten Sie sie an die Decke hängen wie die Flugzeuge im Smithsonian.« Tom beugte sich vor. »Wenn Sie aus diesem Laden ein echtes Museum anstelle eines schäbigen Kuriositätenkabinetts für Nat-Touristen machen wollen, brauchen Sie authentische Exponate.«


  Dutton nickte. »Faszinierend. Ich gebe zu, daß ich versucht bin. Aber jeder könnte einen Panzer bauen. Wir würden eine Art Zertifikat benötigen. Wenn Sie die Frage gestatten, wie sind Sie in Ihren Besitz gekommen?«


  Tom zögerte. Xavier Desmond hatte gesagt, man könne Dutton vertrauen, aber es war nicht leicht, vierundzwanzig Jahre Vorsicht beiseite zu schieben. »Sie gehören mir«, sagte er. »Ich bin Turtle.«


  Diesmal dauerte Duttons Schweigen noch länger.


  »Es gibt nicht wenige, die behaupten, Turtle sei tot.«


  »Sie irren sich.«


  »Ich verstehe. Ich nehme nicht an, daß Sie sich die Mühe machen, mir einen Beweis zu liefern.«


  Tom holte tief Luft. Seine Hände krampften sich um die Armlehnen seines Stuhls. Er starrte über den Schreibtisch, konzentrierte sich. Modular Mans Kopf stieg einen halben Meter hoch in die Luft und drehte sich langsam, bis seine Augen auf Dutton gerichtet waren.


  »Telekinese ist eine relativ weit verbreitete Kraft«, sagte Dutton unbeeindruckt. »Turtle hebt sich durch das Ausmaß seiner Kraft ab. Heben Sie den Schreibtisch an, dann haben Sie mich überzeugt.«


  Tom zögerte. Er wollte den Deal nicht dadurch verderben, daß er zugab, den Schreibtisch nicht anheben zu können, jedenfalls nicht, wenn er sich außerhalb seines Panzers befand. Plötzlich, ohne nachzudenken, hörte er sich sagen: »Kaufen Sie die Panzer, dann fliege ich sie her. Alle drei.« Die Worte gingen ihm glatt und mühelos über die Lippen. Erst als er sie ausgesprochen hatte, wurde Tom klar, was er gesagt hatte.


  Dutton hielt nachdenklich inne. »Wir könnten die Ankunft auf Video aufzeichnen und das Band als Teil des Exponats laufen lassen. Ja, ich glaube, das wäre Beglaubigung genug. Wieviel verlangen Sie?«


  Tom überkam ein momentaner Anfall von blinder Panik. Modular Mans Kopf fiel auf Duttons Schreibtisch. »Einhunderttausend Dollar«, sprudelte es aus ihm heraus. Es war das Doppelte dessen, was er ursprünglich hatte verlangen wollen.


  »Zuviel. Ich biete Ihnen vierzigtausend.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Tom. »Das ist ein einmaliges Exponat.«


  »Tatsächlich ist es dreimalig«, stellte Dutton fest.


  »Ich könnte auf fünfzigtausend gehen.«


  »Der historische Wert allein ist mehr wert. Die Panzer werden diesem verdammten Laden Ansehen verleihen. Die Leute werden einen Block weit anstehen.«


  »Fünfundsechzigtausend«, sagte Dutton. »Ich fürchte, das ist mein letztes Angebot.«


  Tom stand auf, erleichtert, aber auch irgendwie enttäuscht. »Okay. Vielen Dank für Ihre Zeit. Sie haben nicht zufällig die Nummer von Michael Jackson, oder?« Als Dutton nicht antwortete, ging er zur Tür.


  »Achtzigtausend«, sagte Dutton hinter ihm. Tom drehte sich um. Dutton hüstelte entschuldigend. »Das ist mein letztes Angebot. Ernsthaft. Ich könnte nicht mehr bieten, selbst wenn ich wollte. Nicht ohne einige meiner anderen Anlagen flüssig zu machen, und dazu bin ich nicht bereit.«


  Tom blieb in der Tür stehen. Er war so gut wie entkommen. Jetzt saß er wieder in der Zwickmühle. Er sah keinen Ausweg, der ihn nicht wie einen Narren aussehen lassen würde. »Ich brauche Bargeld.«


  Dutton kicherte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein auf den Großen und Mächtigen Turtle ausgestellter Scheck leicht einzulösen wäre. Ich werde ein paar Wochen brauchen, um so viel Bargeld flüssig zu machen, aber ich denke, ich kann es bewerkstelligen.« Der Kapuzenmann erhob sich von seinem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum. »Sind wir uns einig?«


  »Ja«, sagte Tom. »Wenn Sie den Kopf dazulegen.«


  »Den Kopf?« Dutton klang überrascht und ein wenig belustigt. »Wir sind sentimental, oder?« Er nahm Modular Mans Kopf vom Tisch und starrte in dessen blinde Augen. »Es ist nur eine Maschine, wissen Sie. Eine kaputte Maschine.«


  »Er war einer von uns«, sagte Tom mit einer Leidenschaft, die selbst ihn überraschte. »Es kommt mir nicht richtig vor, ihn hierzulassen.«


  »Asse.« Dutton seufzte. »Nun, ich nehme an, wir können für das Aces-High-Diorama eine Nachbildung aus Wachs anfertigen. Er gehört Ihnen, sobald wir die Panzer haben.«


  »Sie bekommen die Panzer, wenn ich mein Geld bekomme«, sagte Tom.


  »Das ist fair«, erwiderte Dutton.


  Jesus, dachte Tom, was, zum Teufel, habe ich nur getan? Dann faßte er sich. Achtzigtausend Dollar waren verteufelt viel Geld.


  So viel Geld, daß es sich lohnen würde, sich noch einmal in Turtle zu verwandeln.


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN

  



  TEIL FÜNF

  



  Nachdem er Veronica einen kleinen Gefallen erwiesen, Theotokopolos von seinen Fortschritten berichtet und Latham & Strauss angerufen hatte, um einen Termin zu vereinbaren, traf Croyd sich mit Veronica zum Abendessen. Er erzählte ihr von seinem Tagewerk, und sie schüttelte den Kopf, als die Sprache auf St. John Latham kam.


  »Du bist verrückt«, sagte sie. »Wenn er so gute Verbindungen hat, warum willst du dich dann überhaupt mit ihm abgeben?«


  »Jemand will Bescheid über seine Pläne wissen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich einen Burschen gefunden habe, den ich mag, will ich ihn nicht so schnell verlieren.«


  »Mir wird schon nichts passieren.«


  Sie seufzte und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ich meine es ernst«, sagte sie.


  »Ich auch. Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Was willst du damit sagen? Wie gefährlich ist die Sache?«


  »Ich muß einen Job erledigen, und ich glaube, ich bin fast fertig. Wahrscheinlich bringe ich die Sache in Kürze problemlos über die Bühne, bekomme den Rest meines Geldes und nehme mir vielleicht einen kleinen Urlaub, bevor ich wieder schlafe. Ich dachte, wir könnten zusammen irgendwohin verreisen, wo es schön ist – sagen wir in die Karibik.«


  »Ach, Croyd.« Sie nahm seine Hand. »Du hast an mich gedacht.«


  »Natürlich habe ich an dich gedacht. Also, am Donnerstag habe ich einen Termin mit Latham. Vielleicht kann ich die Sache bis zum Wochenende abschließen. Dann haben wir etwas Zeit nur für uns zwei.«


  »Du wirst vorsichtig sein.«


  »Zum Teufel, ich bin fast fertig. Bis jetzt hatte ich noch keine Probleme.«


  Nach einer kurzen Stippvisite bei einer seiner Banken, bei der er seinen Bargeldbestand auffrischte, nahm Croyd ein Taxi zu dem Gebäude, in dem sich die Büros der Anwaltskanzlei Latham & Strauss befanden. Er war an den Termin gekommen, indem er einen fiktiven Fall beschrieben hatte, der so angelegt war, daß er teuer klang, und er traf fünfzehn Minuten vor der vereinbarten Zeit ein. Beim Betreten des Wartezimmers unterdrückte er ein jähes Verlangen nach Medikation. Das Zusammensein mit Veronica schien ihn früher als üblich daran denken zu lassen.


  Er stellte sich bei der Empfangsdame vor, setzte sich und las eine Illustrierte, bis sie zu ihm sagte: »Mr. Latham läßt jetzt bitten, Mr. Smith.«


  Croyd nickte, erhob sich und betrat Lathams Büro.


  Der Anwalt erhob sich hinter seinem Schreibtisch, wobei er einen elegant geschnittenen grauen Anzug sehen ließ, und bot ihm die Hand an. Er war etwas kleiner als Croyd, und seine feinen Züge blieben ausdruckslos.


  »Mr. Smith«, begrüßte er ihn. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Croyd blieb stehen. »Nein.«


  Latham hob eine Augenbraue und setzte sich dann selbst. »Wie Sie wünschen«, sagte er. »Warum erzählen Sie mir jetzt nicht alles über Ihren Fall?«


  »Weil es keinen gibt. Was ich wirklich brauche, ist eine Information.«


  »Ach? Und die wäre?«


  Anstatt selbst zu wandern, ließ Croyd den Blick in Lathams Büro umherschweifen. Dann hob er einen orange-grünen steinernen Briefbeschwerer von Lathams Schreibtisch auf. Er hielt ihn direkt vor sein Gesicht und drückte. Es folgte ein Knacken und Knirschen. Als er die Hand wieder öffnete, fiel eine Handvoll feiner Kies auf den Schreibtisch.


  Lathams Miene blieb ausdruckslos. »Welche Information brauchen Sie?«


  »Sie haben für den neuen Mob Arbeiten übernommen«, sagte Croyd. »Ich meine die Gang, die versucht, die Mafia abzulösen.«


  »Kommen Sie vom Justizministerium?«


  »Nein.«


  »Vom Büro des Bezirksstaatsanwalts?«


  »Ich bin kein Cop«, erwiderte Croyd, »und ich bin auch kein Staatsanwalt. Ich bin nur jemand, der eine Antwort braucht.«


  »Wie lautet die Frage?«


  »Wer ist der Kopf der neuen Familie? Mehr will ich nicht wissen.«


  »Warum?«


  »Vielleicht wünscht jemand ein Treffen mit dieser Person zu arrangieren.«


  »Interessant«, bemerkte Latham. »Wünschen Sie meine anwaltlichen Dienste, um solch ein Treffen zu arrangieren?«


  »Nein. Ich will nur wissen, wer die betreffende Person ist.«


  »Quid pro quo«, stellte Latham fest. »Was bieten Sie dafür an?«


  »Ich bin bereit«, sagte Croyd, »Ihnen ein paar gesalzene Rechnungen von Chirurgen und Physiotherapeuten zu ersparen. Ihr Rechtsanwälte kennt euch ja mit solchen Dingen aus, nicht wahr?«


  Latham lächelte ein absolut künstliches Lächeln.


  »Töten Sie mich, und Sie sind ein toter Mann. Verletzen Sie mich, und Sie sind ein toter Mann. Bedrohen Sie mich, und Sie sind ein toter Mann. Ihr kleiner Trick mit dem Stein hat gar nichts zu bedeuten. Es gibt Asse, die über weit absonderlichere Kräfte verfügen als die bekannten. Also, war das gerade eine Drohung, die Sie gegen mich ausgesprochen haben?«


  Croyd erwiderte das Lächeln. »Ich werde in nicht allzu langer Zeit sterben, Mr. Latham, um in völlig anderer Gestalt wiedergeboren zu werden. Ich werde Sie nicht töten. Aber angenommen, ich brächte Sie zum Reden, weil Sie die Schmerzen nicht mehr ertragen könnten, und angenommen, Ihre Freunde würden später einen Preis auf den Kopf des Mannes aussetzen, den Sie vor sich sehen. Es würde keine Rolle spielen. Er würde gar nicht mehr existieren. Ich bin eine Serie biologischer Eintagsfliegen.«


  »Sie sind der Schläfer.«


  »Ja.«


  »Ich verstehe. Und wenn ich Ihnen diese Information gebe, was wird dann Ihrer Ansicht nach mit mir geschehen?«


  »Nichts. Wer soll es erfahren?«


  Latham seufzte. »Sie bringen mich da in eine äußerst unangenehme Situation.«


  »Das war meine Absicht« – Croyd sah auf seine Armbanduhr –, »und meine Zeit ist sehr knapp. Ich hätte vor etwa eineinhalb Minuten damit beginnen müssen, Sie nach Strich und Faden zusammenzuschlagen, aber ich versuche bei dieser Sache nett und umgänglich zu sein. Was sollen wir tun, Herr Anwalt?«


  »Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte Latham, »weil ich nicht glaube, daß es auch nur das geringste an den gegenwärtigen Vorgängen ändern wird.«


  »Warum nicht?«


  »Ich kann Ihnen einen Namen nennen, aber keine Adresse. Ich weiß nicht, von wo aus sie ihre Geschäfte führen. Wir haben uns immer im Niemandsland getroffen oder telefonisch unterhalten. Ich kann Ihnen aber nicht einmal eine Telefonnummer nennen, denn sie haben sich immer mit mir in Verbindung gesetzt. Und ich sage, daß es nichts ändern wird, weil ich nicht glaube, daß Ihre Auftraggeber dazu in der Lage sind, ihnen großen Schaden zuzufügen. Diese Gruppe verfügt über zu viele Asse. Außerdem bin ich vollkommen davon überzeugt, daß es sehr bald zu etwas kommen wird, das wir als ›Konzernübernahme‹ bezeichnen. Sollte Ihr Auftraggeber den Wunsch verspüren, Leben zu retten und vielleicht noch ein wenig Taschengeld als Pensionszuschuß einstreichen wollen, wäre ich gern bereit, die Bedingungen für solch eine Vereinbarung auszuarbeiten.«


  »Nein«, sagte Croyd. »Ich habe keinerlei Anweisungen für so einen Deal.«


  »Das hätte mich auch überrascht.« Latham warf einen Blick auf sein Telefon. »Aber wenn Sie den Vorschlag übermitteln wollen, nur zu.«


  Croyd rührte sich nicht. »Ich werde die Nachricht zusammen mit dem Namen weitergeben, den Sie mir verraten werden.«


  Latham nickte. »Wie Sie wünschen. Mein Verhandlungsangebot garantiert aber nicht die Annahme irgendeiner besonderen Bedingung, und ich fühle mich verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, daß es für die andere Seite vielleicht ganz und gar nicht akzeptabel ist.«


  »Auch das werde ich ihnen sagen«, erwiderte Croyd.


  »Wie lautet der Name?«


  »Außerdem, um ganz gewissenhaft zu sein, sollte ich Ihnen mitteilen, daß ich, wenn Sie mich zwingen, den Namen preiszugeben, die Pflicht habe, meinen Klienten davon in Kenntnis zu setzen, daß diese Information an Sie herausgegeben wurde. Ich kann keinerlei Verantwortung für etwaige daraus resultierende Aktionen übernehmen.«


  »Der Name meines Klienten ist ebenfalls nicht genannt worden.«


  »Wie bei so vielen Dingen im Leben müssen wir uns von gewissen Annahmen leiten lassen.«


  »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, und nennen Sie mir den Namen.«


  »Also gut«, sagte Latham. »Siu Ma.«


  »Wiederholen Sie das.«


  Latham wiederholte den Namen.


  »Schreiben Sie ihn auf.«


  Er kritzelte den Namen auf einen Block, riß das Blatt ab und reichte es Croyd.


  »Asiatisch«, sann Croyd. »Ich nehme an, dieser Bursche ist der Kopf eines Tongs oder einer Triade oder Yakuza – einer von diesen asiatischen Kulturvereinigungen?«


  »Es ist kein Bursche.«


  »Eine Frau?«


  Der Anwalt nickte. »Ich kann Ihnen keine Beschreibung geben. Aber wahrscheinlich ist sie sehr klein.«


  Croyd sah ganz genau hin, war sich aber nicht sicher, ob die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen des Anwalts lag.


  »Und ich wette, sie steht auch nicht im Telefonbuch von Manhattan«, sagte Croyd.


  »Die Wette gewinnen Sie. So. Sie haben die Information, deretwegen Sie gekommen sind. Nehmen Sie sie mit nach Hause, was auch immer sie Ihnen nützen mag.« Er erhob sich, wandte sich von seinem Schreibtisch ab, ging zu einem Fenster und starrte hinunter auf den Verkehr. »Wäre es nicht toll«, sagte er nach einer Weile, »wenn es eine Möglichkeit für euch Wild-Card-Freaks gäbe, die Takisier zu verklagen?«


  Croyd verließ das Büro, nicht völlig zufrieden mit dem, was er sich eingehandelt hatte.


  Croyd suchte ein Restaurant mit einem Tisch in bequemer Reichweite eines Telefons. Beim dritten Versuch wurde er fündig, setzte sich, gab seine Bestellung auf und beeilte sich, seinen ersten Anruf zu tätigen. Er wurde beim vierten Klingeln entgegengenommen.


  »Bei Vito.«


  »Hier spricht Croyd Crenson. Ich will mit Theo reden.«


  »Augenblick. Hey, Theo!« Dann: »Er kommt.«


  Eine halbe Minute. Eine Minute.


  »Ja?«


  »Theo?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie Chris Mazzucchelli, daß Croyd Crenson einen Namen für ihn hat und ihn überbringen will.«


  »In Ordnung. Rufen Sie mich in einer halben, dreiviertel Stunde zurück, okay?«


  »Sicher.«


  Danach rief Croyd das Tavern-on-the-Green an und ließ für viertel nach acht einen Tisch für zwei Personen reservieren. Dann rief er Veronica an. Sie meldete sich nach dem sechsten Klingeln.


  »Hallo?« Ihre Stimme klang schwach und weit entfernt.


  »Veronica, Schatz, hier ist Croyd. Ich will nichts beschreien, aber ich glaube, ich bin so gut wie fertig mit diesem Job, und ich will feiern. Was hältst du davon, wenn wir uns um halb acht treffen und damit anfangen?«


  »Ach, Croyd, ich fühle mich echt beschissen. Alles tut mir weh, ich kann nichts bei mir behalten, und ich bin so schwach, daß ich kaum den Hörer halten kann. Es muß die Grippe sein. Ich bin nur noch zum Schlafen zu gebrauchen.«


  »Tut mir leid. Brauchst du irgendwas? Aspirin? Eis? H? Schnee? Bombitas? Du brauchst es nur zu sagen, und ich besorg’s dir.«


  »Ach, das ist lieb, Schatz. Aber nein. Ich komme schon wieder auf die Beine, und ich will nicht, daß du dich bei mir ansteckst. Ich will nur schlafen. Okay?«


  »In Ordnung.«


  Croyd ging zu seinem Tisch zurück. Sein Essen kam Augenblicke später. Als er aufgegessen hatte, bestellte er erneut und rollte zwei Pillen zwischen Daumen und Zeigefinger. Schließlich nahm es sie mit einem Schluck Eistee. Dann bestellte er noch einmal und hörte seine verschiedenen Anrufbeantworter ab, bis seine nächste Bestellung eintraf. Er ging zurück zum Tisch und nahm sich ihrer an, dann rief er Theo noch einmal an.


  »Und, was hat er gesagt?«


  »Ich habe ihn noch nicht erreichen können, Croyd. Ich versuch’s noch. Ruf mich noch mal in einer Stunde an.«


  »Das werde ich«, sagte Croyd. Er rief das Tavern-on-the-green an, um seine Reservierung zu stornieren, und kehrte dann an seinen Tisch zurück, um ein paar Desserts zu bestellen.


  Er telefonierte, bevor die Stunde herum war, da es eine ganze Reihe von Dingen gab, die ihm auf den Nägeln brannten. Glücklicherweise hatte Theo in der Zwischenzeit etwas erreicht und nannte ihm die Adresse einer Wohnung auf der Upper East Side.


  »Seien Sie heute abend um neun Uhr dort. Chris will, daß Sie dem Management einen vollständigen Bericht liefern.«


  »Es ist doch nur ein lausiger Name, den hätte ich ihm auch am Telefon nennen können«, sagte Croyd.


  »Ich bin nur der Nachrichtenübermittler, und das ist die Nachricht.«


  Croyd legte auf und zahlte seine Rechnung. Der ganze Nachmittag lag noch vor ihm.


  Als er den Gehsteig betrat, kam ein kleiner breitschultriger Mann mit asiatischen Zügen aus einem Hauseingang etwa drei Meter links von ihm, die Hände in den Taschen seiner blauen Satinjacke, den Blick zu Boden gerichtet. Als er sich zu Croyd umwandte, hob er den Kopf, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Später meinte Croyd, er habe in diesem Augenblick gewußt, was geschehen würde. Wie auch immer, einen Augenblick später wußte er es ganz sicher, als die rechte Hand des Mannes aus der Jackentasche auftauchte, die Finger in einem unüblichen Griff um das Heft eines langen, leicht gekrümmten Messers gelegt, so daß die Klinge mit der Schneide nach außen parallel zum Unterarm des Mannes verlief, die Spitze auf den Mann selbst gerichtet. Dann tauchte seine linke Hand aus der Jacke auf, und sie hielt eine ähnliche Klinge im identischen Griff. Beide Waffen bewegten sich synchron, während sich sein Schritt beschleunigte.


  Croyds abnorme Reflexe setzten ein. Als er vortrat, um dem Angriff zu begegnen, schien es, als bewege der andere sich plötzlich in Zeitlupe. Croyd drehte sich seitlich weg, um dem beidhändigen Stoß auszuweichen, griff über funkelndes Metall hinweg, erwischte eine Hand und drehte sie einwärts. Die Klinge bewegte sich auf den Bauch des Angreifers zu. Ihre Spitze drang dort ein und bewegte sich schräg nach oben. Ein Strom von Blut und Gedärm quoll aus der Wunde. Als der Mann sich krümmte, sah Croyd den weißen Reiher, der den Rücken der Jacke schmückte.


  Dann splitterte das Fenster neben Croyd, und der Knall eines Schusses hallte in seinen Ohren. Er fuhr herum, wobei er den zusammenbrechenden Angreifer vor sich hielt, und sah einen dunklen Wagen neueren Baujahrs langsam am Randstein fast parallel zu ihm entlangfahren. In dem Wagen saßen zwei Männer, der Fahrer sowie ein Passagier auf dem Rücksitz, der durch das geöffnete Wagenfenster eine Pistole auf ihn richtete.


  Croyd trat vor und stopfte den Mann, den er festhielt, in den Wagen. Er paßte nicht leicht durch das Fenster, aber Croyd drückte mit aller Gewalt, und er ging hinein, ohne dabei mehr als ein paar unwesentliche Teile zu verlieren. Seine letzten Schreie gingen im Aufbrüllen des Motors unter, als der Wagen vorwärtsschoß und davonjagte.


  Es war zweifellos eine Art Beweis gewesen, daß Latham ihm die Wahrheit und nichts anderes erzählt hatte, aber nicht notwendigerweise die ganze Wahrheit. Und bis hierher war er mit seiner Arbeit einigermaßen zufrieden. Doch jetzt mußte er sich ständig umschauen und auf der Hut bleiben, bis er sein Geld hatte. Und das war ärgerlich.


  Er machte einen Bogen um ein paar Überreste seines Angreifers und tastete nach einem seiner Pillendöschen in seinen Taschen. Ärgerlich.


  Als Croyd sich an diesem Abend dem Wohnhaus näherte, fiel ihm auf, daß der Mann in dem davor geparkten Wagen in ein kleines Funkgerät zu sprechen schien und ihn dabei anstarrte. Nach dem Abschlag auf sein Leben hatte er ein geschärftes Bewußtsein für parkende Wagen entwickelt. Er massierte seine Fingerknöchel, dann drehte er sich plötzlich um und ging zu dem Wagen.


  »Croyd«, sagte der Mann leise.


  »Das stimmt. Wir sind hoffentlich auf derselben Seite.«


  Der Mann nickte und schob sein Kaugummi von der rechten auf die linke Wange. »Du kannst raufgehen«, sagte er. »Zweiter Stock, Apartment zweiundzwanzig. Du brauchst nicht zu klingeln. Der Bursche an der Tür wird dich einlassen.«


  »Chris Mazzucchelli ist auch da?«


  »Nein, aber alle anderen. Chris hat es nicht geschafft, aber das macht nichts. Du kannst diesen Leuten sagen, was du weißt. Es ist dasselbe, als wenn du’s ihm sagtest.«


  Croyd schüttelte den Kopf. »Chris hat mich angestellt. Chris bezahlt mich. Ich rede nur mit Chris.«


  »Warte einen Augenblick.« Der Mann drückte auf den Knopf an seinem Funkgerät und sprach auf italienisch hinein. Nach ein paar Augenblicken sah er Croyd an, hob den Zeigefinger und nickte.


  »Was läuft?« fragte Croyd, als das Gespräch beendet war. »Habt ihr ihn plötzlich gefunden?«


  »Nein«, antwortete der Mann, indem er seinen Kaugummi wieder auf die andere Seite schob. »Aber in einer Minute können wir dich hundertprozentig zufriedenstellen.«


  »Okay«, sagte Croyd. »Stellt mich zufrieden.«


  Sie warteten. Mehrere Minuten später kam ein Mann in einem dunklen Anzug aus dem Haus. Einen Moment lang glaubte Croyd, es sei Chris, aber bei näherer Betrachtung fiel ihm auf, daß der Mann größer und schlanker war. Der Neuankömmling näherte sich und nickte dem Mann im Wagen zu, der mit einem Nicken auf Croyd deutete und sagte: »Da ist er.«


  »Ich bin der Bruder von Chris«, sagte der Mann mit einem matten Lächeln, »und besser geht es im Augenblick nicht. Ich kann für ihn sprechen, und es ist in Ordnung, wenn Sie den Herren oben sagen, was Sie erfahren haben.«


  »Okay«, sagte Croyd. »Das ist gut. Aber ich wollte auch den Rest meines Geldes von ihm kassieren.«


  »Davon weiß ich nichts. Vielleicht wenden Sie sich damit besser an Vince Schiaparelli. Manchmal übernimmt er die Ausbezahlung. Aber vielleicht sollten Sie es doch besser nicht tun.«


  Croyd wandte sich an den Posten im Wagen. »Du hast die Quatschkiste. Funk den Burschen an und frag ihn. Die andere Seite hat heute bereits versucht, mich wegen meines Wissens umzulegen. Wenn mein Geld nicht da ist, verschwinde ich wieder.«


  »Augenblick«, sagte Chris’ Bruder. »Kein Grund, sich aufzuregen. Warten Sie.«


  Er zeigte mit dem Daumen auf das Funkgerät, und der Posten sprach hinein, hörte zu, wartete, sah Croyd an.


  »Sie holen Schiaparelli«, sagte der Posten. Nach einer längeren Pause lauschte er einem tiefen unverständlichen Quäken, sagte etwas, lauschte wieder, sah wieder Croyd an. »Ja, er hat das Geld«, sagte er zu Croyd.


  »Gut. Er soll es herunterbringen.«


  »Nein, du sollst raufgehen und es dir holen.«


  Croyd schüttelte den Kopf.


  Der Mann starrte ihn an und leckte sich die Lippen, als hasse er es, die Botschaft zu übermitteln. »Das macht keinen besonders guten Eindruck, weil es so aussieht, als hättest du kein Vertrauen.«


  Croyd lächelte. »Was auch korrekt ist. Sag es ihm.«


  Dies geschah, und nach einer Weile kam ein untersetzter Mann mit ergrauendem Haar aus dem Haus und starrte Croyd an. Croyd starrte zurück.


  Der Mann näherte sich ihnen. »Sie sind Mr. Crenson?«


  »Das ist korrekt.«


  »Und Sie wollen Ihr Geld jetzt?«


  »So sieht es aus.«


  »Natürlich habe ich es hier«, sagte der andere, indem er in seine Jacke griff. »Chris hat es geschickt. Es wird ihn bekümmern, daß Sie so mißtrauisch sind.«


  Croyd hielt die Hand auf. Als der Umschlag darauf lag, öffnete er ihn und zählte. Dann nickte er. »Kommen Sie«, sagte er und folgte Schiaparelli und Chris’ Bruder ins Haus. Der Mann mit dem Funkgerät schüttelte den Kopf.


  Oben wurde Croyd einer Gruppe von Männern hohen und mittleren Alters und ihren Leibwächtern vorgestellt. Er lehnte einen Drink ab, da er ihnen nur den Namen nennen und wieder verschwinden wollte. Doch dann ging ihm auf, daß ihnen der Gegenwert für ihr Geld beinhalten mochte, die Geschichte etwas in die Länge zu ziehen, um ihnen zu zeigen, daß er es sich verdient hatte. Also setzte er ihnen die Angelegenheit Schritt für Schritt auseinander, von Demise bis Loophole. Dann erzählte er ihnen von dem Anschlag auf sein Leben nach seiner Unterhaltung mit Loophole, bevor er ihnen schließlich Siu Mas Namen nannte.


  Die erwartete Frage folgte: Wo sie zu finden sei?


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Croyd. »Chris hat mich um einen Namen gebeten, nicht um eine Adresse. Wenn Sie wollen, daß ich Ihnen auch die Adresse beschaffe, könnte ich das wohl tun, aber es wäre billiger, wenn Sie dafür Ihre eigenen Leute einsetzen.«


  Das zog einige mürrische Erwiderungen nach sich. Croyd zuckte die Achseln, wünschte noch einen guten Abend und verließ das Apartment, wobei er seine Schritte so sehr beschleunigte, daß seine Umrisse für die anderen verschwammen, da der Posten an der Tür so aussah, als warte er auf Befehle.


  Es dauerte ein paar Blocks, bis ihn zwei Männer gleichen Kalibers einholten und versuchten, ihn zu einer Rückerstattung des Geldes zu bewegen. In einem letzten Einsatz von Subtilität riß er einen Kanaldeckel heraus, stopfte ihre Leiber durch die Öffnung und verschloß sie wieder, bevor er diesen Job endgültig abhakte.
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